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N erthc.

Derthe zur Bull- und Gescllschaftstoilctte, aus 2 Vo¬
lants englischer Eriken gebildet, denen sich nach oben ein
breiter , uut rosa Band unterlegter Puff ron Tüll anschließt.
2 Schleifen von rosa Band mit flatternden Enden schließen
die Berthe. j2I58j

Gehäkeltes Strickkörlichc».
(In natürlicher Größe.)

Material : Strohgelber Rrillantzwirn.

Wenn die geübten Blicke unserer Le¬
serinnen die nachstehende Abbildung prü¬
fen, erriethen sie gewiß schon, was wir
so eben sagen wollen, daß diese Arbeit
eine eben so leichte als belohnende ist.
Sie zu einer ..brillanten" zu machen,
hängt nur von dem Beliebe» der Arbei¬
terin ab, wenn sie sich dazu desselben Ma¬
terials bedient, woraus unser Modell ge¬
fertigt ist: Strohgelber Brillant-
zwir -n. Freilich nur ein bescheidener,
doch dem bescheidenen Zweck entsprechender Glanz, welcher
das Körbchen wie aus Strohgeflccht mit Silberfädcn durch¬
wirkt erscheinen läßt.

Das Körbchen besteht aus 9 festen und 8 » zour Strei¬
fen, welche zusammen ein Quadrat ron V, «Elle bilden, und
an den Seite» in Falten zusammengenommen werden.

Man schlägt 89 Maschen aus und häkelt darüber 7
Touren hin und zurück in dichtem gerippten Häkelstich, wel¬
cher u. A. in Nr . 9 des Bazar bei Gelegenheit des Winter¬
stiefels genauer beschrieben ist. Zu Anfang jeder Tour
wird eine Masche ahgenvmmen, so daß zu beiden Seiten
sich ein schräger Nand bildet. Die achte Tour, der ä jour
Streifen, wird in Kreuzstäbchcn ausgeführt, und da dieselben

nicht von unten, sondern ron der Höhe aus gehäkelt werden,
so arbeitet man beim Beginn dieser Tour zuerst 6 Kctten-
masebcn, deren letzten3 den Endmaschcn der nächsten Tour
als Grundlage dienen, schlägt alsdann 3 Mal um, läßt 2
Maschen der vorigen Tour liegen, sticht in die 3. Masche
und häkelt aus einer Umschlagmasche das erste der 4 ge¬
kreuzten Stäbchen. Dann schlägt man wieder einmal um,
läßt eine Masche unten liegen, häkelt in die nächste Masche das
zweite Stäbchen, das dritte Stäbchen aus den noch übrigen

Zerlhe.

Nmlchlagmaschen— dann eine Luftmasche, schlägt wieder
einmal um und vollendet mit dem vierten Stäbchen das Kreuz.

Bis zum nächsten Kreuz häkelt man 2 Luftmaschen,
läßt unten eben so viel Zwischenraum— und so fort , bis
mit 14 Kreuzchcn die Tour beendet ist. Dann häkelt man
wieder feste Touren wie zu Anfang, nimmt jedoch bei Be¬
ginn und Schluß jeder Tour eine Masche zu, so daß die
mittelste der 7 Touren (die 4.) wieder 80 Maschen zählt:
von da an nimmt man wieder ab und bildet dadurch bei

jedem festen Streifen eine regelmäßige
Spitze an jeder Seite . In dieser Weise
setzt man die Arbeit fort, bis das Quadrat
aus 9 festen durch8 ä so,»- Touren ge¬
trennten Streifen beendet ist, und näbt
an jeder Seite die Spitzen derselben so
dicht als möglich zusammen.

Jetzt beginnt man die obereRand -
Garnirung und zwar auf folgende
Weise:

Erste Tour . Nicht am Anfang, son¬
dern am Ende eines Streifens schürzt man
den Faden in die5. Masche(vor der Ver¬
einigung der Spitzen), häkelt 4 Lustma¬
schen und sodann ein Stäbchen in die
5. Masche des gegenüberliegenden Strei¬
fens uno biioer durch dieses Verbindungs¬

glied zwischen beiden-streifen eine Oeffnung von einem halben
Zoll im Durchmesser. Von diesem zuletzt gehäkelten Stäbchen
an, dem Streifen entlang, arbeitet man eine Reihe durch eine
Luftmasche von einander getrennter Stäbchenmafchens35
an der Zahl) ; nach der 3ö. Stäbchcnmascheeine Lnil-
masche und das nächste Stäbchen wieder in die 5. Masche
des andern Streifens, - diesen entlang dieselbe abwechselnde
Reihe von Luft- und Stäbchenmafchen— das 35. Stäbchen
dieser Tour wird durch die 3 Luftmaschen des Ank-ngec
gebildet.

Zweite Tour : In jede Masche2 Ttäbchenmaschen.
Dritte Tour: ebenso:
Vierte Tour : In dieser Tour wird die Weite der eben

jjehäkestes SiruTekörbcheu.
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an den Seiten ebenfalls dicht zusammen, und näht es
ringsum nach vorhergegangenem Heften mit sauberen
Seitcnstichcn innen fest. Die Rosetten werden folgen¬
dermaßen placirt: Eine an jede Seite , da wo das
Körbchen in Falten zusammengenommen! die dritte in
der Mitte des Innern dient dazu, auch an dieser Stelle
Körbchen und Futter aneinander zu befestigen.

Um seiner Bestimmung vollständig zu genügen,
wird das Körbchen noch mit ein paar niedlichen Strick¬
scheiden ausgestattet, welche in der Weise an dasselbe
befestigt werden, daß die Ocffnung oberhalb der Ro¬
setten zum Durchstecken der Stricknadeln dient,

12114s

BemnZchlch.
Material : Tuch und feine Litze,

Dieses Muster gehört, wenn es geschmackvoll aus¬
geführt wird, zu den reichsten und schönsten. Es wird
auf Tuch gearbeitet mit der feinsten Litze! schwarz auf
rothem Grunde steht sehr gut aus, doch bleibt natür¬
lich die Wahl der Farben der Arbeiterin überlassen.
Nicht allein, daß der Geschmack verschieden ist, es müssen
auch der Meinung Dessen Rücksichten gezollt werden,
der die Schuhe tragen soll. Manche Herren hassen
helle Farben an ihrer Kleidung, und wo diese Ab¬
neigung einmal existict, verkleinert es den Werth der
Gabe, wenn eingewurzelte Antipathien oder alte Ge¬
wohnheiten durch dieselbe beleidigt werden.

Die Zusammenstellungenvon schwarz
und grau, braun und blau, oder zwei
Farben brau» sind angenehm für das Auge,
ohne auffallend zu sein. Beim Aufnähen
der Litze ist zu erinnern, daß sie an den
Enden der Schlingen, welche daS innere
Muster bilden, nicht platt gelegt werde.
Das Aufrechtstehen derselben an diesen
Stellen trägt viel zur Leichtigkeit und zur
Schönheit der Arbeit bei.

Es bedarf für sachkundige Stickerin¬
nen kaum der Erwähnung, daß dieses
Muster auch zur elegantesten Ausführung
Gelegenheit bietet.

Wir rechnen dahin die Ausführung
in ächter Gold- oder Silberlitze auf ächtem
Sammet, Ueber die Wahl der Farbe
des Letzteren hätte natürlich nur der Ge¬

schmack zu entscheiden und würden dazu blau, roth , grün,
pensec, braun, zwar von verschiedenem, doch gewiß von
schönem Effect sein. s2l>96j

Türkisches Ruhekissen.
Material! Iammct, Goldstittcrn und Goldfäden.

Wir geben hiermit unsern Leserinnen die Abbildung
eines Musters, dessen Original uns aus Constantinvpelzu¬
gekommen, aus der romantischen Kaiserstadt, deren Maga¬
zine stets für den Fremden ein eigenthümliches Interesse
haben. So ward auch das in Rede stehende Modell für
den Bazar uns überbracht von einem Geschäftsfreunde, der
das Kissen in Constantinvpelvon einem dortigen Kaufmann
erstanden- Wir freuen uns , dieses eigenthümlich orienta¬
lische Dessin hier mittheilen zu können, weil es jedenfalls
von hohem Interesse ist zu sehen, wie der capriciöse In¬
stinkt, welchen wir ,, Geschmack " nennen, sich bei andern
Völkern äußert- Schwerlich würde ein deutscher, englischer
oder französischer Künstler ein Muster wie das vorliegende
erfunden haben; auch behaupten wir keineswegs, daß es
durch besondere Schönheit sich auszeichne: wohl aber zeich¬
net es sich aus durch nationale Eigenthümlichkeit und einen
gewissen Ausdruck des Styls . welcher es der Mittheilung
wie der Nachahmung werth macht.

Das Material zu diesem Kissen ist ein Stuck Sammet,
Goldflittern und Goldfäden- Die kurzen Striche, aus de¬
nen das Muster besteht, werden jeder durch einen Stich ge¬
bildet- Die Farbe des Sammets ist natürlich Sache des
Geschmacks, doch wollen wir nicht unerwähnt lassen, daß
dunkelblau, dunkelgrün und dunkelroth zu Gold sehr schön
aussieht. Auch Silbcrfäden und Silberfiittern bringen einen
schönen Effect hervor, doch empfehlen wir sie nicht für die¬
ses Kissen, wie überhaupt für keinen Gegenstand, welcher
der häuslichen Atmosphäre dauernd ausgesetzt ist, Sie ver¬
lieren zu bald den Glanz und werden so unscheinbar, daß
man die zu ihrer Verarbeitung angewandte Mühe als ver¬
schwendet betrachten muß.

Wie ein Blick auf die Zeichnung ergiebt, ist dieses Kis-
auch ganz zur Ausführung in Schmelz und Perlen ge¬

eignet, und würde auf himmelblauem, rothem oder grünem
Sammetgrunde einem eleganten Canapee zur höchsten Zierde
gereichen— aber — wohlverstanden— nur zur Zierde,
Der wirkliche Gebrauch als „Schlummerkissen" würde die
Reihen der Schmelzperle» dergestalt lichten, daß in kurzer
Zeit das Muster nur noch aus Bruchstücken errathen werden

gehäkelten Garnirung zu regelmäßi¬
gen Tollen gebildet, indem man stets
in jede 18, Masche eine feste Masche
und dazwischen4 Luftmaschcn häkelt,
— doch so , daß die Tollen sich nach
außen lege».

Der Bügel , Dazu werden 11
Maschen angeschlagen und die Zacken
in dem gerippten Häkelstich dadurch
gebildet, daß in die mittlere(ö,) Ma¬
sche jeder Tour 3 Maschen kommen,
während von den Nandmaschen im¬
mer so viel stehen bleiben, daß die
Zahl 11 nie überschritten wird. Da¬
durch forme» sich die Nippen an den
Seiten zu kleinen Spitzen, die nach
Beendigung des Bügels zum An¬
schlingen der Kette dienen, welche
die Seitenverzierung desselben aus¬
macht, Sie wird aus folgende Weise
gearbeitet: I » jede vorstehende Spitze
1 feste Masche, dazwischen3 Luft¬
maschen. Länge des Bügels :°/,s Elle,

Zur Vollendung des Körbchenŝ gehören noch3 N o-
sctten , welche auf folgende Weise gearbeitet werden:
Man schlägt 8 Maschen"auf und vereinigt sie zu einer
Rundung, I » der folgenden Tour wird in zede Anschlag¬
masche1 Stäbchenmascheund dazwischen stets 3 Luft¬
maschcn gehäkelt: in der nächsten Tour wird jede der 8
Schlingen auf folgende Art ausgefüllt : I feste Masche.
1 kleine Stäbchenmasche, 3 große Stäbchenmaschcn, 1kleine
Stäbchenmasche, 1 feste Masche.

Letzte Tour : In jede vorhandene Masche eine feste
Masche.

Wenn nun die einzelnen Theile des Körbchens beendet
sind, so kann die Vollendung mit dem Annähen des Bü¬
gels (an der innern Seite) beginnen- Das Futter muß
um so viel, als der Umschlag erfordert, größer wie das
gehäkelte Quadrat geschnitten werden- Zum Behuf des
Fütterns wendet man das Körbchen um, zieht das Futter

Herreufchuh.
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Kindertoilette.
Wenn wir heute von der Garderobe der Damen we¬

niger als gewöhnlich berichten, und uns hauptsächlich der der
Kinder zuwenden, so haben wir von den meisten unserer Leserin¬
nen dennoch Billigung zu erwarten, denn welche zärtliche
Mutter oder sorgsame Schwester vergäße nicht über der Freude,
ihre Lieblinge zu schmücken, den eigenen Putz! Man muß
gleichwohl zugestehen, daß das Streben mancher Mutter,
ihre Kinder von der Wiege an wie Prinzen und Prinzessin¬
nen zu kleiden, oft in Thorheit ausartet ; und die undank¬
baren kleinen Schreihälse achten ihrer prächtigen mit weißer
Seide gefütterten Spitzenhäubchenso wenig und sträuben
sich eben so gegen den Zwang eines seidengesticktenCasch-
mirkleidchens, als ob es von einfachem Percal wäre.

Da unsere heutige Nummer einige der beliebtesten
Formen der Toilette für Kinder durch Abbildungen zur
Anschauung bringt, und wir durch wiederholte Beschreibun¬
gen nicht ermüden mögen, so wollen wir hier der Kindertoi-
iette nur im Allgemeinen gedenken,

Kleider von Popeline oder gemustertem Droguet (Halb¬wolle) werden ohne Volants, nur mit Sammet- oder Posa-
mcntierbesatz getragen: — zurPutztoilette der kleinen Mädchen
jedoch, an Taffctkleidernz, B, , sind Volants gestattet, nur
möchten wir warnen, diese Volantroben nicht durch gar zu
bauschigen Crinoline zu stützen, wodurch, abgesehen von der
Schädlichkeit eines so abstehenden Kleides, die armen kleinen
Mädchen wandernden aufgespannten Regenschirmen gleichen,

Knaben von 7—10 Jahren tragen meistens anliegende
Kleider, Beinkleid sowohl als Jäckchen; über dieses Alter
hinaus, als Gymnasiasten, Cadetten, Fähnrich u, s, w-, find
sie uns jedoch völlig entwachsen und mögen behufs ihrer
Kleidung sich an einen murcbanä tullleur für Herren wende».

Die jungen Mädchen desselben Alters aber nehmen wir
in besondern Schutz: — wir haben das schon häufig bewiesen,
und geben nur heute unsere Fürsorge durch den wohlge¬
meinte» Rath zu erkennen, ja keinen andern als einen Pro-
phetcnhut zu tragen, dessen lang herabhängende Spitze die
Knospe eines blühenden Mädchcngcfichtes gar zu anmuthig
durchschimmern läßt.

Die hohen weißen Taillen für Mädchen find eine zu
angenehme und kleidende Tracht, als daß sie nicht zum
Frühjahr noch mehr als im Winter begünstigt werden soll¬ten, Man fertigt sie aus feinem Mull mit Stickerei oder
Spitzenverzierung, Doch auch die weißen glatten Schooß-
jäckchen von Pique werden in der wärmeren Jahreszeit so¬
gar zur Straßcntoilette sich noch en voxus erhalten.

Im klebrigen haben die kleinen Damen alle Umhüllun¬
gen mit ihren Müttern gemein, oder können sie wenigstens
mit ihnen gemein haben, obgleich nicht jede Mantelform Kin¬dern gut steht.

In Nr . 14 des Bazar werden wir diesen Bericht durch
mehrere Schnitte zu Kinderanzügen ergänzen, und gehen
jetzt zu unsern heutigen Abbildungen von Kindertoilettcn
und deren Beschreibung über, s2I2Ij

Ar , i , Anzug eines Knaben nnn 3 Jahren,
Blouse von lila und weiß carrirtem Popeline

mit Besatz und Aufschlägenvon pensee Sammet.
Das anschließende Leibchen ist eckig ausgeschnitten
und hat einen Schooß und tragbandähnlichen
Ausputz von Sammet , welcher letztere sich zur
Verzierung des Rockes verlängert,

Chemiset von gefaltetem Mousseline, Unter¬
ärmel von demselben Stoff und gestickte Pantalons

s218vj

Nr. 2, Anzug eines Mädchens von8 Jahren.
Kleid von dunkelgrünem Tassct, vom Knie an nach

oben mit schwarzem schmalen Sammctbaud dicht besetzt, inder Weise, daß unten ^ Elle des Rockes frei bleibt. Die
Berthe und die kurzen Acrmcl haben dieselbe Verzierung
schwarzer Sammctbändchen. Bei dem uns vorliegendenOriginal fällt über Rock und Berthe eine Zacken-Garnitur
von dem Stoffe des Kleides, doch wollen wir nicht uner¬
wähnt lassen, daß diese leicht aufgeheftete Garnitur , ohneder Wirkung zu schaden, entbehrlich gemacht werden kann,
indem man die jedenfalls viel Zeug erfordernden Zacken
durch den unterbrochenen, phramidenartigen Besatz der Sam-
metbändchen nur scheinbar herstellt. Diese Aenderung istbei Rock und Berthe zulässig. Dazu Chemiset und Unter¬ärmel von Mull.

Nr, 3. Anzug eines Mäd¬
chens von8 Jahren.

Kleid von blauem Taf-
fet , an den Seiten des
Rockes mit pyramidenartig
aufgesetzten dunkelblauen
Sammctborten, deren jede
einzelne an beiden Enden
mit einem Knopf be¬
festigt ist. Glattes hohes
Jäckchen mit langen Schößen
und der entsprechendenGar-
nirung von Brandenburgs
und blauer Sammetborte,
Dazu gestickter Kragen und
Ballon- Unterärmel mit ge¬
stickter Manchette, (218^

(2183)

Nr. 5. Anzug eines Mädchens von 12 Jahren.
Kleid von braun und rosa gestreiftem Tastet, ohne

Volant, Frühjahrs -Mäntelchen von grauem Damcntuch, mit
Posamentierborte besetzt. Dieser Mantel (manteau Lsrtke)
eTnnert in seiner Form etwas an eine Glocke, ist jedoch
sehr kleidend und bequem. Für die freiere Bewegung derArme sind Einschnitte angebracht, damit der Mantel vorn
geschlossen bleiben könne, Hut von rosa Tastet mit rosa
und grauem Band garnirt . Im Innern des Schirmes kleine
Rosen in einer Tüllrüsche. Stiefelchen von grauem Glace.

Nr,  6,  Anzug cines Mädchens vons Jahren.
Kleid von himmelblauem Tastet mit schwarzem Sam¬

metband garnirt , Paletot von grauem leichten Wollenstoff
mit bogenförmigem Besatz von Scidenplüsch in dunkelro¬
ther Farbe, (?a!slot >I!na genannt.) Hut von himmel¬
blauem Tastet mit einfacher Tullrüsche im Innern des
Schirmes, Stiefelchen von grauem Kaschmir, s2181j

Türkisches Ruhekissen.



Nr . 7.  Anzug rines Mädchens von 5 Ähren.
Kleid ron castauienbraunem Popeline mit flottem Rock.

Das hochhinaufgehende Lcil'chen hat einen fichuartigcn Be¬
satz von Franze» derselben Farbe , welcher an dem faltigen
Schooß und den Neberärmeln sich wiederholt. Kragen von
gesticktem Mousscline. gestickte Pantalons ; im Haar eine
schwarze Sammetschleisc. j'2182j

Nr. 8. Anzug rincs Mädchens von 10—12 Jahren.
Kleid von luiscnblauem Taffet mit 3 Volants , dazu

Basquine von grauem Damentuch mit schwarzer Sammet-
Einfassung verziert und vorn durch eine Reihe sehr großer
Knöpfe geschlossen. Prophetenhut von schwarzem Plüsch
mit schwarzen Federn und blauen Schleifen.

Die in Nr. 23 des vorigen Jahrganges gebrachten
Modelle von Wintermänteln , welche dem Magazin von
Theodor Morgenstern in Paris und BerlinsBer-
lin , Friedrichstraße) entnommen waren, haben so allgemein
gefallen, daß wir auch unsere heutigen Frühjahrs-
Mäntel nach Originale» desselben Magazins copiren lie¬
ßen. — Wir bringen heute nur 4 Modelle, werden aber in
einer der nächsten Nummern eine größere Auswahl folgen
lassen und wollen dann bei der Wahl namentlich darauf
Rücksicht nehmen, daß wir nur solche Mäntel und Mäntel-
chcn bringen, welche wohl geeignet sind, auch an kühlen
Sommerabenden eine leichte und doch schützende Bedeckung
zu gewähren.

In Nr . 10 des Bazar, bei Gelegenheit der Beschreibung
des Talma und der Basquine , sprachen wir bereits über
Mantelstosse im Allgemeinen und können jetzt nur bestätigen,
daß nach dem Sammet , als dem Elegantesten, das Tuch,
namentlich das graue in allen möglichen Nüancen und
Mischungen mit größter Vorliebe benutzt werden wird.

Man bezeichnet dieses weiche glanzlose Tuch, welches
in hellen melirtcn Farben am häufigsten zu Mänteln be¬
nutzt wird, mit dem Namen Sommer -Velour; der Ge¬
schmack neigt sich diesem einfachen Stoffe so ausschließend
zu, daß die in Paris so beliebten, i» zwei Farben ge¬
streiften Stoffe (sowohl lang als quer gestreift) , welche
jedenfalls neuer sind, hier noch nicht zur Geltung gelan¬
gen können. Mehr Beifall finden die einfarbigen, quer¬
gerippten Stoffe , welches ein Beweis mehr ist , daß das
Streben, auf der Straße „solid" zu erscheinen, bei unserer
Damenwelt zum löblichen Princip geworden ist. Der Schnitt
der Frühjahrsmäntel neigt sich durchgängig dem Talma zu,

Zttndergarderobe

Gewiß lesen die Freundinnen unserer Zeitung eben so
gern diese Ueberschrift, als wir sie schreiben , und so sehr
unser Streben dahin geht, dieselben recht früh mit dem
Neuesten, was ins Gebiet der Mode oder weiblicher Arbeit
gehört, bekannt zu machen, so sehnlich wünschen wir , der
Frühling möge mit unsern Mänteln zugleich erscheinen,
d. h. sehr früh; ihm allein könnten wir's sogar verzeihen,
wenn er uns zuvorkäme.

Nr . 1. Nindergarderobe.

Nr . 3. NindergarderaüeNr . 2. Nmdergarderofie

Nr . 4. Nindergarderofie

Nr . 5. 6. Nindergarderobe. Nr . 7. 8. Nindergardcrofie



Frühjahrs-ZMntet.

Nr . 3.

Nr . 2.

sen spitzer Kragen aus dem Rücken mit einer Quaste ver¬
zier! ist und vorn in langen Enden ausläuft. Der Aermel
ist an den Mantel geschnitten , der Ueberschlag des
Aermels jedoch, dessen Form die Abbildung zeigt, angesetzt
und mit leichten Stichen angeheftet. Auf die lose herab¬
hangende Spitze dieses Ueberschlags fällt eine Troddel,
welche am untern Ende der Aermelöffnung befestigt ist.

Der Besatz dieses Mantels besteht aus Schrägstreifen
von grauem Atlas und schmalen Soutasche-Borten , welche
in -l Reihen von Schwarz bis ins belle Grau in kleinen
Zwischenräumen übereinandergesetzt sind. Ueberhaupt wer¬
den unsere Leserinnen aus mehrern der mitgetheilten Modells
ersehen, daß in Bezug der Garnirung mit Litze und Borte
der Geschmack für ombrirten sschattirten) Besatz vorherrscht.

Nr. 4. Mantel von hellgrauem Tuch  mit Aermeln,
wel che an das Rückenthci! geschnitten werden. Die Weite
dieses Mantels beträgt 3 Ellen l ^ Viertel, die vordere
Länge 1 Elle ^ Viertel, die Hintere Lä nge V,s mehr.
Der bcrthenartige Kragen  ist Vis  Elle breit , vom Hals¬
ausschnitt an, hinten in der Entfernung einer kleinen Vier¬
tel Elle aufgesetzt und läuft von den Schultern ab schräg
bis zur Taille, den Mantel vorn ^ Viertel Elle frei

Die Länge dieses Mantels beträgt ringsum eine Elle und
verringert sich nur nach vorn um Elle. Das vom
Halsausichnitt bis zur Hinteren Spitzels Elle' lange Capu-
chon ichließt mit einer grauseideuen Troddel und läuft vorn
in langen Enden aus , deren Form die Abbildung deutlich
zeigt,

Mantel und Eapuchon haben als gemeinsame Verzierung
eine fingerbreite Einfassung von grauem Atlas und vier in
Zwsschenräumcn aufgesetzte Litzen in grauer Schattirung, die,
dem Atlasstrcisen zunächst, mit Schwarz beginnen und nach
oben zu mit dem hellsten Grau endigen. Aus denselben
Litzen ist auch das Pnramidenmuster gebildet, welchem dieser
Mantel hauptsächlich sein distingUirtes Aussehen verdankt.
Die Weite des Mantels faßt 13 solcher Pyramiden, deren
eine wir umstehend in Originalgröße mittheilen, weil die
Nachahmung dieses Besatzes eben so leicht als belohnend
sein dürfte. Die Franze selbst in ganzer Länge abzubil¬
den, gestattete leider der Raum nicht, doch ergiebt die
Zeichnung des Mantels im Vergleich mit der Abbildung
der Netzborte in Originalgröße das Längen-Verhältniß der
Franze von selbst.

Nr . 3. Mantel von grauem Tuch s! almaschnitt) , des-

Nr . 1.

ist also, in Berechnung des Crinoline, anliegend, da die
untere Weite eines Mantels gewöhnlich nur 3 Ellen 1
Viertel, höchstens3 Ellen 1^ ' Viertel beträgt.

Die kleinen Verschiedenheiten des Schnittes , sowie die
modernste» Genres der Garnirung, bringen die heute mitge¬
theilten Abbildungen von Frühjahrsmänteln zur Anschauung
und gehen wir jetzt zur Beschreibung derselben über.

Nr , 1. Mantel st la kiotori . Dieser Mantel ist von
hellgrau melirtem Sommer-Velour mit Besatz und Pe¬
lerine von Sammet.

Vielleicht erweckt der Name: „ü ln Uislori" bei Denen,
welche die große italische Bühnenkünstlerinzu bewundern
Gelegenheit hatten, ein Interesse für die Form des Mantels,
die sie vorzugsweise begünstigt, und welche deshalb ibren
Namen trägt , doch bedarf im Grunde eine so zweckmäßige
und graciöse Form zu ihrer Empfehlung dieser Verwandt¬
schaft mit der Kunst nicht. Sie spricht für sich selber,

Nr 2. ZZnrnons von grauem Tuch mit Cavuchon, dem
Talma ähnlich geschnitten und nur aus der Schulter nach dem
Halsausschnitt zu mit einem Einnäher versehen, dessen Tiefe
und Länge von der Figur der Trägerin abhängig ist.



lassend, damit das Pal-
mcnmustcr Raum behalte.

Diese Palmen haben die
Länge einerAiertel Elle:
ihre untere Breite beträgt
2 Zoll , die obere etwas
weniger. Sie sind in der,
einer „8" gleichenden
Form aus grauem Atlas
gebildet und mit 4 Rei-
hcn seidener, schwarz und
weißer Litze besetzt.

Die diesen gewundenen
Atlasstreifen' umschlin¬
genden Arabesken find
von der gleichen Litze ge¬
bildet. 7 solcher Palmen
bilden die Ausschmückung
des Kragens, 3 die des
Aermels und 2 mal 4 die
des vorderen Mantels.
Der am untern Rande
desselben, am Halsaus¬
schnitt und am Kragen
sichtbare Besatz ist ein
grauer Atlasstreifcn, von
der Breite eines Zolles
mit Litze eingefaßt, die
den Kragen und den un¬
tern Rand des Aermels
zierende Franze ist von
grauer Seide Vier¬
tel Elle breit). s2II0f

Kragen
in englischer und fran¬

zösischer Stickeret.
Material : Battist oder dichter

Nansoc.

Jede einigermaßen im
Sticken geübte Dame
wird sicher ohne beson¬
dere Anleitung die Aus¬
führung des vorliegenden
Musters unternehmen
können, dessen reiche Ele¬
ganz durchaus keine
Schwierigkeit und eine
verhältnismäßig geringe
Mühe auferlegt. Da wir
aber stets darauf bedacht
sind, auch das weniger
Schwere ganz verständlich
für diejenigen zu machen,
welche noch keine ganz
sichere Hand, kein ganz
geübtes Auge für' der¬
gleichen Arbeiten haben,
so lassen wir eine detail-
lirte -Erklärung des Mu-
sters folgen.

In französischer Sticke¬
rei auszuführen sind er-
stens: die großen und
kleinen Sternblumen oder
Rosetten mit getheilten
Blättern am Ausschnitt
des Halses und in der
Mitte des Kragens. Die
innere Rundung dieser
Rosetten wird ausge-
schnitten, mit dichtem
Stielstich umgeben und
bei den größeren mit
einem Rädchen von sei¬
nem Zwirn verziert. Ue¬
ber derartige Verzierun¬
gen Näheres zu berich¬
ten , behalten wir uns
vor ; die einfachen Räd¬
chen oder sogenannten
„Spinnen " find bekannt,
und nach der Zeichnung
leicht auszuführen.

Außerhalb find die
runden Blätter der Ro¬
setten mit dichten Stepp¬
stichen umgeben, was den¬
selben ein besonders kunst-
volles Ansehen giebt.
Die Bogen, durchweiche
die Blumen verbunden,
sind ebenfalls mit etwas
weitläufigen doppelten
Steppstiche» (dickeren
Punkten) gebildet. Fer¬
ner ist in französischer
Stickerei die Randver¬
zierung auszuführen.
Dieselbe besteht ebenfalls
aus getheilten einzelnen
Blättern , welche nachJn-
ncn durch einen dünnen
Stielstich zu Festons ver¬
bunden, nach Außen mit
einer ganz feinen Lan-
guette umgeben find. -
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Alles llcbrige bleibt zur- Ausführung in englischer
Stickerei, und ist für diese zu empfehlen, den Blättern keine zu
enqe Höhlung zn geben. Die Fcstons, nn welchen die Blätter
lbeyndlich, werden gleichfalls aus Punkten gebildet, zu de¬
nen man sich etwas starker Baumwolle bedient und sie in
einer Kette zusammenhängend arbeitet, lim den Halsaus¬
schnitt und vorn nach der Spitz.' herunter wird der Kragen
mit breite» Sanguctte» umgebe» , denen, wie Allem, was
in französischer Stickerei auszuführen ist, durch Vorziehen
eine dichte Unterlage von Baumwolle ge¬
geben werden muß. Vorn wird der Kra¬
ge» mit 2 Knöpfen geschlossen, wozu die

Knopflöcher bezeichnet sind.
s2189j

eZSlli
zu Damen - Gürteln und Damen - Cravatten.

Material : Sammet , Perlen und Schmelz.

Dieser moderne und elegante Artikel ist wohl
werth, daß die Hände der Damen sich mit seiner An¬
fertigung beschäftigen, da die so wenig ermüdende
Arbeit ein wirklich brillantes Attribut der Ball¬
oder Gesellschaftstoilette zu Stande bringt. Das
Material ist Sammet , Schmelz und Perlen. Unsere
Abbildung zeigt einen Theil des Gürtels in Origi¬
nalgröße. woraus zu ersehen, daß derselbe von ver¬
schiedener Breite. Das Sammetband dazu wird
nach der Breite der Enden gewählt und a» dem
schmalen eigentlichen Gürtel nach der Rückseite zu
umgeschlagen. Dieser schmale Gürtel muß bis zum
Schluß der Schneppe reichen und für eine schlanke
Dame die Weite von etwa , Elle haben. Verän¬
derungen in dieser Angabe sind von der Verschieden¬
heit der Figuren und der kürzeren oder längeren
Schneppe der Kleider abhängig.

Die mittleren Linien der Sterne werden i»
Perlen gearbeitet, und nach Angabe der Zeichnung
der Schmelz um dieselben aufgenäht. Der Rand
von Schmelz muß rings um den Gürtel fortgeführt
werden.

Die beiden Enden des Gürtels sind durch Fran-
zcn von Perlen verziert. Das Ganze erhält ein
Futter von Seidenband.

Wir haben bis jetzt keine Farben namhaft ge¬
macht, weil diese von dem Kleide abhängig sind, zu
dem der Gürtel getragen wird. Zum weißen Ball¬
kleide kann derselbe von weißem Atlas oder Moire
sein mit weißem Schmelz und Perlen ; zur Trauer
oder zu sonstigem schwarzen Anzug von schwarzem
Sammet mit schwarzem Schmelz und Perlen. Zur
gewöhnlichen Abendtoilettemuß die Farbe des Sam¬
mets nach der des Kleides gewählt sein, nur Perlen
und Schmelz bleiben stets schwarz.

Eben so geeignet wie zum Gürtel ist vorlie¬
gendes Muster zur Cravatte, nur müßte dann der
schmälere Theil die ungefähre Weite von A Elle
(reichlich) haben.

Es ist kaum zu bemerken nöthig, daß, wenn Cravatte und Gürtel
zusammen getragen werden, sie auch von gleicher Farbe sein müssen.
Die Cravatte kann durch eine passende Brosche, der Gürtel durch
eine kleine Schnalle befestigt werden. sS199j

unsers ^ domiklltilmeil.

<5-

Damen-gürtet.
Ä.M Lckluss dos <Zn3.rtg.Is können wir nickt unterlassen , unsern Intersssentinnsn  kür  die erkökte

Tk eilnakme au Zanken , welcke sie demselben bewiesen , nickt nur durck aaklreicke sckriktlicks beleben  äsr
Aukriedenksit , sonäern sin unwiderlsglicksten durck den Umstand , dass die 2lakl unserer ^ bonneutinnen sick
mit gedem Taxe uin ein Lsträcktlickes vergrössert kat.

äVir glauben unsern Dank kür diese uns ekrsnde Anerkennung nickt  besser  betkätio -en au können,
als durck unerniüdstes Vo r wärt  SS  tr ek sn , wokl wissend , dass Stillstand auck  kisr,  wie ü̂berall , gleick-bedeutend wäre init Rück sekritt.

iZrundsätaliek sind wir darauk kedackt genesen , bei ^ .uswakl der ölustsr stets die besonderen Ledürknisse
der dakresasit au berücksicktigen ; denn obglsick man die wsiblicksn Landarbeiten nickt stren -- svstsmatisck
in Sommer - und ää inter - Arbeiten tkeilen kann , so ist es gleickwokl nickt au leugnen , dass die Rio-entkümlickkeit
dieser oder gener dakrssaeit Rinlluss auk die äVakl einer .Arbeit ausübt , lös mag ein unbewusster "Trieb der Ä.us-
gleickung sein , welcker in trüben grauen äVintertagsn au den bunten äVsrksn der Radel , au Tapisserie -, au Applications-
und Rerlenarbeitsn ksrauskordert , als wolle das ^.uge kür den kkangel der Rarben in der todten Natur draussen sick
durck bunte Scköpkungen der ibinde entsckädigen . ÄTuster au dergleieken -Arbeiten in mannigkacker ^ .uswakl unsern
^ .bonnentinnen voraulegen , liessen wir im verwicksnen (Zuartal uns voraugsweise angelegen sein , und werden nun bei
Legion des Lruksakres , okne den übrigen Arbeiten -Vbbruck au tkun , auck der äVeissstickerei wieder einen
grösssrn Raum widmen , da wir diese reckt eigentlick als die angenskmste „ Sommerarbsit der vamen " betracktsn,
nickt allein , weil die warme ckakresaeit das Tragen keiner I -ingsrie - Artikel begünstigt , sondern auck , weil diese
Lesckäktigung , wsleks keiner lästigen Requisiten bedark und gewöknliek sekr leickt transportabel ist , es vor allen

.̂ .uderm wöglick mackt , einen sekönsn Sommsrnackmittag  ärkeitsilä  au  xSllibSZKII. vi « klsäsetioll.
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Erklärung dcs Modcnbildes.

Figur  1 . Robe von perlgrauem Tasfet mit4 abgepaßten
Volants, denen der lange faltige Schooß dcs Leibchens als der
fünfte sich anschließt. Das Leibchen selbst hat eine faltige Dra¬
perie vom Stoff dcs Kleides, welche vorn in der Mitte dcrTaillc
eine Spitze bildet und mit Borten und seidncn Franzcn dersel¬
ben Farbe garnirt ist. Kragen und Untcrärmcl von Spitzen,
Armbänder von Corallcn, strohgelbe Handschuhe. Hut von
weißem Tüll mit Blondcnvolants und Schrägstreifcn von grü¬
nem Sammet. Paradiesvogel, an, Kopfende mit farbig punk-
tirtcn Marabonts verziert. Hutbänder von weißem Tasfet mit
grüner Sammctcinfasfung.

Figur  2. Ballkleid von einfarbigem rosa llloiro-rntiqne,
an jeder Seite dcs Rockes mit einem Besatzü b-rnckes verziert,
bestehend ans Puffen von weißem Jllnsionstüll , welche durch
große, in verschobenem Bicrcck aufgesetzte Rosen gebildet werden.
Leibchen von rosa Älvirs nntigno , darüber weißer Jllnsions¬
tüll in Pnsscn arrangirt und durch einen Besatz rother Rosen
zur Berthe gestaltet. Kurze Pnffenärmcl von weißem Jlln¬
sionstüll ans rosaMoirs, mit einer entsprechenden Garnitur ro-

"

thcr Rosen ausgestattet. Kopfputz von Rosen und schwarzen
Spitzen, ans einer Seite mit herabhängender Schleife von rosaSammctband.

Figur  3 . Gcsellschafts- Toilette. Robe von himmel¬
blauem Sammet. Der Rock hat Scitcngarnitnrcn von weißer
in Zacken aufgesetzter Spitze. In jedem Zwischcnranm dieser
nach oben schmäler werdenden Garnitur ist eine Schleife ans
blauem Sammet- und Silbcrband. Das Leibchen bat eine so
lange Spitzcnbcrtbe, daß die kurzen Ncrmcl vollständig dadurch
bedeckt werden. Brochcbonqnct von blauen Blumen und Sil-
bcrblättcrn. Ein schmales Gewinde ähnlicher Blumen bildet
mit den Rollen dcs Haares verschlungen den Kopfputz.

Figur  4 . Ball-Toilette. Kleid von weißem Jllnsions¬
tüll mit 3 Röcken, deren jeder mit einer in Festons aufgesetzten
Rüche von weißem Scidcnband verziert ist. In den Biegun¬
gen dieses Besatzes sind Schleifen von nclkenrothcmScidcnband
angebracht; eben so ans der Berthe von weißem Jllnsionstüll,
welche bogenförmig ausgeschnitten̂in der Weise wie Röcke und
Acrmcl mit einer Rüche von wcißscidencm Band garnirt ist.
Der Kopfputz besteht aus gewundenen Haarrollcn, dnrchlchlnn-
gcn mit schmalen Kränzen weißer und rother Blumen.

Hedtvig.
Novelle von  Clara Gacrtncr.

Es war ein finstrer Abend in den letzten Augusttaqen.
Die Felder waren zum größeren Theil schon ihres Schmuckes
entkleidet, doch wehte kein kühler Nächtwind über die Stoppel,
sondern eine warme, stickende Luft verkündete im Verein mit
dem schwarzen Gewölk, welches gleich seinem riesigen Spiegel¬
bild über dem Gebirge stand, ein verspätetes Gewitter.

Im Torfe war Alles still, denn von der harten Erntearbcit
ermüdet, lagen seine Bewohner im ersten, tiefen Schlafe. Da
erhob sich ans dem Strohdach einer zu einem großen Bancrn-
hof gehörenden Scheuer ein kleines Fläminnen , zuckte empor,
verschwand scheinbar eine Secunde, um bald darauf kräftiger
empor zu tauchen und gleich einem Lichte hinaus zu leuchten in
die dunkle'Nacht. Dock, auch Das währte nur einen Augenblick,
schnell breitete sich das Flämmchcn aus , und kroch hinauf und
hinab an dem Strohdach, bis ein leise knisterndes Feuermeew
auf demselben wogte.

Unterdcß war das Gewitter näher gekommen und um¬
hüllte, seinen schwartn Mantel weit ausbreitend, den ganzen

Pariser Mate » .
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Horizont. Der Donner rollte, lairge Blitze durchkreuzten die
Finsterniß, aber kein Tropfen Regen erleichterte die Unheil
drohenden Wolkenmasscn. Nach einem kurzen Zeiträume er¬
hob sich der Wind mit einer so plötzlichen Gewalt, als fürchtete
er zn spat gekommen zu sein, und er erfaßte das brennende
Strohdach und jagte es heulend und pfeifend umher. Da
tönte ein gellender Hilferuf aus einem Kammcrfenster des
Wohngebäudes und darauf wurde es drinnen lebendig, Lichter
blinkten, die Riegel der Hausthür wurden hastig zurückgescho¬
ben, einige Leute stürzten heraus, ihr Geschlci weckte andere,
welche ibrc Schlafstelle in einem gegenüberliegenden Gebäude
hatten, Alles schrie und rannte durcheinander; das Vieh, wel¬
ches man gewaltsam aus den Ställen riß , brüllte der Glut ent¬
gegen; der Wächter blies in sein mißtönendes Horn, als wollte
er es zersprengen; Nachbarn eilten herbei—- doch ehe eine kräf¬
tige Hilfe kani, stand das ganze Gehöfte im Feuer. Und weiter
trug d̂er Sturm das entfesselte Element und streute seinen
Weg mit Flammen, die Dach um Dach entzündeten. Die
Sturmglocke zitterte durch das Thal ; mit dem Schreien der
menschlichenStimmen mischte sich das wilde Geheul der Ket¬
tenhunde, und der ganze wirre Lärm betäubte den Einzelnen,
daß fast Keiner mehr an das Ganze denken konnte, sondern in
jäher Flucht nur die eigne Habe oder gar nur das eigne Leben
zu retten suchte.

Bald ergriffen die Flammen auch den von der Kirche ab¬
seits stehenden hölzernen Glockcnthurm, gierig leckten sie empor
und verschlangen die festen Bohlen; ein paar Mal noch kreisch¬
ten die Glocken auf, dann verstummte ihr Ruf, aber ein weit
leuchtendes Feuerzeichen, verkündete der brennende Thurm den
entfernten Ortschaften das Unglück, von dem das Dorf betroffen
worden war.

Auf einem der nahen, bewaldeten Berge stand in einer
Lichtung, welche durch einen Hohlweg gebildet wurde, eine Ge¬
stalt, die ihren Arm fest um eure am Abhänge des Weges ste¬
hende Tanne geschlungen hatte, so still und regungslos, als
habe ein unheimlicher Zauber eine Todte dahin gebannt. Es
war ein junges Mädchen in unordentlicher Kleidung und mir
gcisterbleichen, starren Zügen, dessen große weit offne Augen mit
dem Ausdruck der fürchterlichsten Todesangst hinabstar'rlcn in
das Wüthen der Flammen. Die Zeit verfloß, doch jene Augen
konnten sich nicht abwenden von dem schrecklichen Schauspiel
da unten. Plötzlich stürzte der Glockenthnrm zusammen und
fiel krachend in das ihn umgebende Fcnermeer, das zischende
und zuckende Element für einen Augenblick fast erdrückend, wel¬
ches aber bald mit doppelter Gewalt wieder emporloderte.

Das Mädchen, welches bisher so rcgnngslos dagestanden
hatte, stieß, als der Thurm fiel, einen gellend scharfen Schrei
der Verzweiflung ans , und wie von taufend Furien gejagt, lief
es mit unglaublicher Schnelligkeit nach der entgegengesetzten
Richtung fort, den Berg hinab, und weiter, weiter durch die
Waldcsnacht, bis ein Sturz über einen steilen Abhang hinunter
dem rasenden Lauf ein Ziel setzte.

Untcrdcß hatte das Gewitter, welche» lange über dem un¬
glücklichen Dorfe gestanden, seine Kraft erschöpft, und ein star¬
ker Regen, der in Strömen herabstürzte, machte die Anstrengun¬
gen der aus der Ferne gekommenen Löschmannschaft unnöthig.
Die rothen Flammen verschwanden, schwarze wüste Trümmer
ragten in den Morgcnncbel hinein, und als die Sonne sich mit
Hellem Glänze erhob, beleuchtete sie zehn traurige, rauchende
Brandstätten.

Um diese Zeit fuhr auf einer schlechten und steinigen Land¬
straße jenseits der Berge, welche das Dorf begrenzten, ein Reisc-
wagcn in langsamem Schritt dahin. Der Postillon, welcher
die Zügel seiner Rosse lose herabhängen ließ, schaute phlegma¬
tisch vor sich nieder, ohne den annähernden Schlaf zu be¬
kämpfen, welchem sich zu überlassen er um so geneigter war,
als das wachsame Auge des neben ihm sitzenden Bedienten die
fremde Gegend mit scharfem Blick musterte. Plötzlich stieß der
Letztcrc seinen Nebenmann heftig in die Seite , daß dieser hoch
empor fuhr, und nachdem derBedicntc sich der Zügel bemächtigt,
um den trägen Gang der Pferde vollends zu hemmen, wies er
auf eine mehrere Schritte vor ihnen quer über die schmale
Landstraße liegende Gestalt, welche augenscheinlich von einem
nicht mit Bäumen bewachsenen, zur Seite liegenden Abhang
herabgestürzt sein mußte und sich kriechend noch einige Schritte
weiter geschleppt hatte; das zeigte eine blutige Spur , welche den
kurzen Weg, den die Verunglückte gemacht, bezeichnete. Der
Postillon, so plötzlich in seiner Ruhe gestört, stieß einen lauten
Schrcckcnsrnf aus, der aus dem Innern des Wagens durch eine
hastige und ängstliche Frage: was vorgehe? beantwortet wurde.
„Es liegt hier ans dem Wege eine Verunglückte, gnädige Frau,"
antwortete schnell der Bediente, „ich will gleich hin und sehen,
was sich thun läßt." „Geh', geh' ! " erwiderte die Stimme,
welcbc vorher gefragt battc — „aber erst öffne den Schlag, ich
will selbst sebcn. . . ." „Gnädige Frau, " sagte der Bediente,
der gleicb darauf an der Wagcnthür stand, „ der Anblick ist
nicht für Sie , ich werde der Jungfer schon helfen." „Oeffnc!"
erwiderte ruhig eine im Wagen sitzende ältliche Dame, und
sogleich stieg sie nebst ihrem zögernden Kammermädchen aus
und begab sieb nach der Stelle, wo Hilfe Noth that/mit festem
und sicherem Schritte, aber mit einer tiefen Bewegung in ihrem
Herzen, die noch vermehrt wurde, als sie die Unglückliche er¬
blickte. Doch sich fassend, legte sie selbst Hand an , den nöthigen
Beistand zu leisten, und unterstützt von ihrer Dienerin, welche
nicht ohne geheimes Granen die Befehle der Gebieterin erfüllte,
gelang es der mitleidigen Frau nach längeren, beschwerlichen
Anstrengungen und mit den wenigen Mitteln, welche ihr hier
zu Gebote standen, die Verunglückte in's Leben zurückzurufen;
aber der Geist des jungen Mädchens, das so unerwarteten Bei¬
stand gefunden, schien noch nickt zum klaren Bewußtsein zurück¬
gekehrt, wild umber irrend schien das Auge keinen Gegenstand
zu unterscheiden, und nur einige Schmcrzcnslautc rangen sich
zwischen den bleichen Lippe» empor.

Was war nun zu thun? Der Ort , wo die Reisenden über¬
nachtet hatten, lag ein paar Stunden weit zurück, keine mensch¬
liche Wohnung zeigte sich in der Nähe, und so beschloß die
Dame, ihren unglücklichen Findling bis zu einem kleinen Städt¬
chen mitzunehmen, durch welches ihre Reise führte, wenn sich
nicht untcrdcß eine passende Gelegenheit fände, ibn unterzu¬
bringen. Dieselbe fand sich auch nicht in dem Dörfchen, wel¬
ches die Reisenden nach einiger Zeit crrcickten, und eben so
wenig konnten die ärmlichen Bewohner desselben eine Auskunft
über das verunglückteMädchen geben. So entschloß sich denn
unsere Reisende, ehe sie ihren Schützling einer so mangelhaften

Pflege, wie sie hier hätte gewährt werden können, anvertraute,
ihr barmherziges Werk selbstthätig fortzusetzen, und unter hun¬
dertfachen Anstrengungen und Unbequemlichkeiten behielt sie
ihre Kranke in dem engen Raume des Wagens, während der
Antheil, den sie an ihr nahm, sich mehr und mehr vergrößerte,
je länger sie in das bleiche, todesmiide Gesickt schaute, je mehr
sie das leidende Wesen unterstützte, dessen Leben jetzt nur von
ihrer Sorgfalt abhing. Endlich war das Städtchen erreicht,
ein bcrbcigerufeucr Arzt ordnete einige Heilmittel an und gab
die Versicherung, daß keine der Verletzungen, welche das Mäd¬
chen bei ihrem Sturze davon getragen, lebensgefährlich sei, daß
aber der bedeutende Blutverlust einen Zustand von Schwäche
erzeugt habe, welche sie wohl noch längere Zeit ihres Bewußt¬
seins berauben würde.

Frau von Braun, so hieß die Reisende,.konnte, obwohl sie
Alles für die Pflege der Kranken auf's Beste angeordnet hatte,
sich nicht cntscklicßen, dieselbe zu verlassen, ohne zn wissen, wel¬
ches das Schicksal eines Wesens sei, das ihr mehr als gewöhn¬
liches Mitleid einflößte— und so verschob sie ihre Abfahrt bis
zum nächsten Morgen.

Am Abend veränderte sich unerwartet der Zustand der
Kranken, ein heftiges Fieber kam zum Ausbruch und das Mäd¬
chen fand die Sprache wieder, aber nur um in wirren, abgeris¬
senen Reden die schrecklichen Bilder anzudeuten, welche vor
ihrer gcängstigten Seele schwebten; und obwohl Frau von
Braun' ans diesen Ansrnsnngcn, aus diesem Geschrei der höch¬
sten Qual und Herzensangst kein deutliches Bild der Wahrheit
bcransfindc» konnte, so gewann sie doch bald die Ueberzeugung,
daß ein fürchterliches Ereignis; das junge Mädchen in d en Zu¬
stand gebracht haben müsse, in welchcm' sie es gefunden.

Die Nacht verstrich— der Morgen brachte keine Besserung,
und Frau von Braun verschob anf's Neue ihre Weiterreise, in
der Hossnung, es werde den Behörden gelingen zu erfahren,
wer und woher ihre Kranke sei. Doch waren die Nachfor¬
schungen nicht energisch genug betrieben, oder wurden sie durch
die in diesem Gebirgswinkeldamals noch sehr mangelhaften
Communicationsmittel erschwert— es ergab sich nach mehreren
Tagen noch kein Resultat, und Frau von Braun , welche endlich
selbst eine Spur gefunden zu haben glaubte, zögerte dieselbe zu
verfolgen, da sie nicht wußte, ob die Aeußerungen der Kranken,
welche' dieselbe in eine Verbindung zn einer in der weiten Um¬
gegend stattgehabten Feucrsbrnnst, von der die Kunde in das
Städtchen gekommen, brachten, eine Ausgeburt ihrer verirrten
Phantasie waren, oder ob sie sich auf einen schrecklichenVorgang
gründeten, der vielleicht auS der Unglücklichen eine Schulbigc
machte. Diese Entdeckung erfüllte Frau von Braun mit Angst
und Schreck, aber verminderte merkwürdiger Weise nicht den
Antheil, welchen sie an der Kranken nahm, denn es stand fest in
ihrer Ueberzeugung, daß sie hier im schlimmsten Falle nur ein
trauriges Opfer unglücklicher Verhältnisse, aber keine gewöhn¬
liche Verbrechen» vor sich habe— ein Wesen, das, wenn es ge¬
fehlt hatte, auch um so mehr einer Stütze und eines Schutzes
bedürfte. Und so verweilte denn die reiche Frau aus den
Kreisen der höhern Gesellschaft Tag um Tag an dem Lager
eines unbekannten, für sie sogar namenlosen Mädchens, als
habe sie hier ihre Lebensaufgabe zu erfüllen.

Vergebens bat der Arzt Frau von Braun , sich zu schonen
und ihre Reise nach dem Badeorte, wohin sie sich hatte begeben
wollen̂ fortzusetzen, indem er versicherte, er werde mit aller
Sorgfalt die Pflege der Kranken beaufsichtigen; ja er konnte
selbst nicht umhin,' seine Bewunderung über diese so außerge¬
wöhnliche Aufopferung für eine Fremde auszusprcckcn.

„Ich verdenke es Ihnen nicht," erwiderte hierauf Frau
von Braun , „daß Sie meine Sorgfalt für das junge Mädchen
in Erstaunen setzt, denn es ist selten, daß Leute aus Verhältnis¬
sen wie die meinigcu sich der Ausübung derNächstcnliebc selbst¬
thätig unterziehen; wenige von ihnen werden auch so ganz
einsam und allein im Leben stehen wie ich; doch gerade in ei¬
nem solchen Falle ist man auch mebr geneigt, durch Licbcgebcn
Liebe zn erwerben" Und", fuhr die Dame bewegt fort,
„es geschiebt ja wohl manchmal, daß selbst derjenige, welcher
zwischen sich und sein Theuerstes die dunkle Schranke des Gra¬
bes aufgerichtet glauben muß , durch eine Aelmlichkeit, durch
einen Zug von Sympathie für ein Wesen— das er vielleicht
zum ersten Mal erblickt— sein Herz in einer süßen Täuschung
befangen füblt, welche den brennenden Schmerz darin zu einer
milden Wcbmnth umwandelt . . . So ergeht es mir jetzt; ich—
die ich mick nie entschließen konnte, einen aus traurige Weise
an meiner Seite leer gewordenen Platz durch ein anderes We¬
sen als das, dem er gebührte, auszufüllen— ich empfinde, seit
ich jenes Mädchen gefunden, ein inniges Verlangen danach.
Deshalb, Herr Doc'tor, lassen Sie mich ans meinem sclbstge-
wähltcn Posten; habe ich doch schon mehr Kraft und Seclen-
stärkc gebraucht, um mein eigenes Sckicksal zu ertragen, als
ich bedarf, um die Leiden dieser Unglücklichen anzusehen."

Durch diese Worte waren die Einwendungendes Arztes
beseitigt, und die Kranke, welcher, gleich einer Verstoßenen, das
schreckliche Loos gedroht, hilflos und verlassen zu enden, wurde
mit immer wachsendemInteresse von ihrer Retterin gepflegt.

Einige Tage später saß Frau von Braun wie gewöhnlich
an dem Bette des Mädchens, und indem sie die durch einen
zum erstenmale rubigen Schlaf besonders sanft und freundlich
gewordenen Züge desselben betrachtete, sprach sie leise: „Du bist
wohl eben so alt wie meine Hcdwig jetzt sein würde!" . . „Hcd-
wig!" rief sie noch einmal, von ihrem Gefühle überwältigt.
„Wer ruft mick?" fragte da plötzlich die Kranke, und indem sie
ihre Augen aufschlug, zeigte der Ausdruck der Verwunderung
auf ihrem Gesichte, daß sie die Besinnung wiedergefunden hatte.
Frau von.Braun fuhr bei der Frage des Mädchens erschrocken
auf, die Entdeckung, daß ibr Sckiitzling einen ihr so theuern
Namen führe, dröbte sie gänzlich zn verwirren; indeß bald
siegte ibrc Seclcnstärke und sie suchte die Kranke mit einigen
freundlichen Worten zu beruhigen, welche bei der noch sehr
Schwachen auch ibrc Wirkung thaten, daß sie, bald in einen
Zustand zwisckcn Wachen und Scklafen verfallend, keine wei¬
tere Frage that. Von dieser Stunde an war die Macht der
Krankheit gebrochen; Hedwig's Bewußtsein war zurückgekehrt,
ohne indeß mit ciucr Erinnerung an die Vergangenheit ver¬
bunden zu sein, und dieses Vergessen ließ sie die zärtliche Sorg¬
salt, welche ihr gewidmet wurde, mit dem unbefangenen Wohl¬
behagen eines Kindes hinnehmen. Aber die schnell wiederkeh¬
renden Kräfte der.Kranken brachten ihr auch die Erinnerung
wieder, und der Schmerz, die Verzweiflung, denen sie sich
überließ, waren so heftig, daß man auf's Neue für ibr Leben
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fürchtete. Endlich, nach mehreren an Wahnsinn grenzenden
Ausbrüchcn der Trostlosigkeit, welche keine Frage, kein Wort
der Beruhigung von Seiten der treuen Pflegerin zuließen, ge¬
lang es dennoch der ausdauernden Liebe und Milde der Letzteren,
das zerrissene Gemüth so weit zn beruhigen, daß es so viel Fas¬
sung fand, sich, zwar unter tausend Thränen und Kämpfen,
über den Gram, der es verzehrte, auszusprcchcn. Aber die
Mittheilungenüber ihr Unglück und ihr früheres Leben, wie
sie das junge Mädchen bald abgerissen, bald hastig oder zö¬
gernd ihrer sorgsamen Freundin nahte, sind nicht geeignet, ein
kurzes klares Bild von Hedwig's Vergangenheit zn geben, und
deshalb wollen wir selbst dahin zurückkehren.

Das Geböft, welches an jenem Abend, wo unsere Erzäh¬
lung beginnt, der Hcerd des Feuers war, gehörte noch vor Kur¬
zem einem reiche» Bauer, einem Manne von alter, einfacher
Sitte , der seinen einzigen Sohn gerade als sein Ebenbild er¬
zogen hatte. Ueber den Weg hinüber wohnte ein Better des
reichen Mannes , der bei dem spärlichen Einkommen eines
Küsters, welches Amt er bekleidete, in ziemlich dürftiger Lage
gewesen sein würde, hätte er nicht allerlei Gcschicklichkeitcn be¬
sessen, die ihm ein behaglicheres Auskommen verschafften.
Meinhardt, so hieß der Küster, schrieb ans Verlangen die schön¬
sten Briefe au entfernte Freunde und Verwandte der Dorfbe¬
wohner, machte Bittschriften, Hochzeitsgedichic und Todten-
licder, colorirtc Hunderte von Heiligenbildern in den schönsten
und grellsten Farben, und verfertigte überdies noch hübsche Sa¬
chen in Papparbeit, und selbst Kinderspielzeug entstand unter
seiner geschickten Hand. Bei allen diesen Beschäftigungen
wurde der Küster von seiner Tochter Hcdwig unterstützt, die
bald den Lehrmeister übertraf; und da dieselbe auch mit der
Nadel gut umzugehen wußte, und nach dem Tode der Mutter
das kleine Hauswesen in bester Ordnung hielt, so wurde sie im
Dorfe als ein Wunder von Geschicklichkeit betrachtet, und selbst
die unnachsichtigsten Hausfrauen verziehen es ihr, daß sie zu
den gröber» Arbeiten eine Magd hatte, da sie diese Ausgabe auf
ihre Weise wieder doppelt einbrachte. Ucbrigcns lebte Hcdwig
still und zurückgezogen, und obwohl ihr Vater sich gern öfters
mit dem hübschen Mädchen bei den Lustbarkeiten am Orte und
in der Umgegend gezeigt hätte, so blieb sie dennoch denselben
fern, und verkehrte fast nur mit der Familie des AmtmannS,
dessen Töchter ihre Freundinnen waren, und in deren Gesell¬
schaft sie zuweilen ein Vergnügen genoß, welches sie mit Leuten
von besserer Bildung in Verkehr brachte. Ans diese Weise kam
es, daß Hcdwig, der überdies ein ungewöhnlich feines Gefühl
inncnwohnte, weit über den andern Landmädchcn stand; und
so schön sie auch die jungen Burschen fanden, wenn sie Sonn¬
tags in ihrem zierlichen Anzüge zur Kirche ging, so wagte doch
Keiner mehr als einen höflichen Gruß , und deiner betrachtete
sie als in seinen Kreis gehörig, ohne sie deshalb für stolz zu
erklären. —

Das Stückchen Feld, welches, zur Küsterwohnung gehö¬
rend, den Garten derselben begrenzte, war nur durch eine kleine
Wiese von dem nahen Walde getrennt; und hart am Waldes¬
rande stand das Försterhaus. Lange Zeit wurde das Letztere
von einem Greise bewohnt, den endlich einmal der Tod mitten
unter den uralten Tannen , die er so sorgsam gehegt hatte,
ereilte. Darauf kam denn ein neuer Förster, der den hübschen
Banernmädchcn gerade so vorkam als Hcdwig den Burschen:
er war nicht ihres Gleichen. Und der junge Förster seinerseits
beachtete auch Keine als seine nächste Nachbarin, was die Leute
im Dorfe ganz natürlich fanden, denn hätte es auch wirklich
Eine im Stillen der Hcdwig mißgönnt, sie würde nicht gewagt
haben, es ausznsprechen vor allen denen, welche die Vorzüge
des jungen Mädchens anerkannten. Was den Küster betraf, so
merkte er so gut wie die Andern des Försters erwiederte Nei¬
gung zu seiner Tochter, und war sogar ein wenig stolz darauf,
bis eine unerwartete Veränderung in seinen Verhältnissen sei¬
ner Meinung in dieser Hinsicht einen raschen Umschwung gab.

Der alte Vetter gegenüber war nämlich gestorben, und
kaum daß sein Sohn die reiche Erbschaft angetreten hatte, so
verunglückte er auf schreckliche Weise,,das heißt, er fiel vonciner
hohen Leiter und blieb auf der Stelle todt. Nun wurde der
Küster, als der einzige noch lebende Verwandte, Erbe des schö¬
nen Gutes, aber mit dem Reichthum zog auch der Hochmuth bei
ihm ein. Zuerst nahm Meinhardt m dringendster Eile viele
Veränderungenvor, welche seinem neuen Besitzthum ein hcrr-
schaftlichcresÄussehcugebensollten, und worauf er Geld mit vol¬
len Händen verschwendete, was die gefühlvolle Hedwig, welcher
die strengen Grundsätze und einfachen Sitten der Erblasser noch
frisch im Gedächtniß waren, unangenehm berührte und sie dop¬
pelt sehnsüchtig nach dem freundlichen Küsterhänschcn zurück¬
blicken ließ, das sie durch ihrer Hände Fleiß so zierlich aus¬
geschmückt hatte. Doch Meinhardt ging bald noch weiter, und
wünschte nun auck für Hcdwig eine seinen jetzigen Verhältnis¬
sen angemesseneVerbindung, wobei ibm die rasche Bewerbung
eines steinreichen Müllers sehr gelegen kam, der im Begriff stand,
sein bisheriges Gewerbe niederzulegen und ein bedeutendes Rit¬
tergut zu kaufen, bei welchem Geschäfte sich nach scincmWnnsche
der künftige Schwiegervater bethciligen sollte. Hedwig, als sie
diesen Plan erfuhr, hielt es anfänglich nicht für möglich, daß sie
ihr Vater, welcher mit des Försters Bewerbung so ganz cinvcr-
standcngeschiencn, nun einem Mann geben wollte, der, abgesehen
davon, daß er sich bereits in vorgerücktem Alter befand, einen
sehr zweideutigen Charakter besaß, dessen Rohheit durch die
gleißende Maske, die er vornahm, nicht völlig verdeckt werden
konnte. '

Was den Förster betraf, so war er über die unerwartete
Erbschaft durchaus nicht erfreut, denn sie war die Veranlassung,
daß er ein Gespräch mit Meinhardt über scincNcigung zu Hed¬
wig aufgeschoben hatte, und es noch immer nicht über sich' ge¬
winnen konnte, Gelegenheit zn demselben zu suchen, da sein
Stolz, so wie sein Zartgefühl mit seinen Wünschen in Zwiespalt
kämen. Doch bei der ersten Nachricht, welche cr von Memhardt's
Plänen erhielt, begab er sich zu ibm und hielt förmlich umHcd-
wig an; die abwcisendeAntwort, die er in bcrablasscnd sein sol-
lendemund doch übermüthigem Tone erhielt, empörte ihn, und
Hcdwig, welche ihn noch an dcmsclbcnAbendesprach, hatteMühc
ihn zn beruhigen, indem sie ihm die Versicherung gab, fest an
ihm und ihrem Wort zu halten. Sie that es auch, und erklärte

l ihrem Vater ans das Bestimmteste ihren Widerwillen gegen den
reichen Bewerber, worauf eine heftige Scene von Seiten des
Ersteren erfolgte, der mm in Schmähungengegen den Förster
ausbrach, die so niedriger Art waren, daß Hcdwig ihnen nur
Stillschweigen entgegen setzen konnte. Ucbrigcns wurde hierauf
Mcinhardt's Vcrkehr mit dem erwählten Schwiegersöhne noch leb-
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hastcr, und obwohl Hcdwig jede Annäherung desselben kalt zu¬
rückwies, so wurde ohne ihre Einwilligung der Hochzeitstag
bestimmt. Dies, und die Dreistigkeit, mit welcher der eingebil¬
dete Bräutigam sie hieraus behandelte, brachten Hcdwig's Em¬
pörung auf's Höchste, und während Mcinhardt seinen Gast
durch das Dorf ein Stück heimwärts begleitete, ging Hcdwig in
den Garten und spähte nach dem nah gelegenen Waldesrand,
wo sie bald den Förster entdeckte und hestig hcrbciwinkte. Auf¬
geregt von Angst uudZorn, sprachHcdwig sich rückhaltsloscr als
je gegen den Geliebten aus und flehte ihn um seinen Schuh und
Beistand an. Mehr bedürfte es nicht, um die aufbrauscndcHef-
tigkeit des Försters auf's Höchste zu bringen, und ihn in einen
Znstand der Erregung zu versetzen, durch welchen das Mädchen
vollends außer Fassung gebracht wurde.

Feurig und schwärmerischwie der junge Mann war, mit
lebhafter, durch entsprechende Lcctürc genährter Phantasie, lag
der Gedanke an eine Flucht ihm am nächsten, aber es fesselte
ihn eine kranke, gelähmte Mutler, deren Ernährer er war, nach¬
dem sie Galten und Vermögen verloren und ihre letzten Kräfte
aufgeopfert hatte, um die Mittel zur Erziehung des Sohnes zuerlangen. Fliehen und seinen Posten aufgeben, hieß die alte
Frau dem Elend überlassen— oas fühlten er und Hcdwig.
Wohl hatte Letztere in der Verzweiflung selbst den Gedanken,
allein zu fliehen, um nur der gehaßten Verbindung zu ent¬
gehen, doch das war auch eine Trennung von dem Äcliebtcu,
in die derselbe nicht willigen mochte, und zugleich stellte er ihr
vor, welchen Gefahren und Bedrängnissen sie, die das Leben
draußen kaum kannte, ohne Stütze und Freunde ausgesetzt sein
würde. — „Wir konnten den Schutz der Gesetze anrufen" —
sagte der Förster, nachdem er einen Augenblick geschwiegen—
„dieser Mann , der deine Zukunft, so schnöde seinem Hochmuth
opfern will, ist ja nicht dein Vater, hat kein Recht über dich!
nein, wahrhaftig er hat keines!" „Ja wohl" — entgcgnetc Hcd¬
wig seufzend— „er ist nicht mein Valcr! Aber er hat mich, als
er mich leblos und blutend im Walde fand, mit sich genommen,
seine Frau hat mich gepflegt und erzogen und geliebt wie ihr
eigenes Kind; auch er hat mich niemals schlecht behandelt bis
— bis jetzt, wo das Geld ihm den Sinn zu verwirren scheint".
Der Förster schwieg finster. „Rudolf," — fuhr Hcdwig leise
fort — „es möchte wohl große Schwierigkeiten machen, mein
Recht zu erlangen - aber des Müllers Frau werden, von
dir lassen! eher sterben!" „Das sollst du nicht!" — rief heftig
der junge Mann . — „Auch bei den Gerichten wollen wir keine
Hilfe suchen, denn, denn . . . ich habe kein Vertrauen, seit mein
Vater durch jenen unglücklichenProceß, der uns ruinirtc, sein
Vermögen verloren!" — „Aber was thun?" — fragte zitternd
das Mädchen— „o, das unglückseligeGeld! o, warum mußten
wir reich werden!" . . . „Ja , ja, reich!" — rief zähneknirschend
Rudolf — „der Reichthum ist unser Unglück und er muß fort!
fortmuß er! Höre mich, Hcdwig!" und wie Wetterleuchten
zuckte es über sein Gesicht— „der Verzweiflung ist Alles er¬
laubt! Höre mich. . . " und er beugte sich zu dem bang auf¬
schauenden Mädchen und flüsterte ihm leise einige Worte zu, bei
denen es heftig erbebte. „Hast du mich verstanden?" fragte er,
als sie, bleich vor Schreck, ihr Auge zweifelnd auf ihn heftete.
„Rudolf, Rudolf! ist das dein Ernst? o Gott, du redest irre!"

(Schluß folgt .)

Ein Wort für die Puppen.

Für die Puppen, dies arme unterdrückte Geschlecht, das
einst in voller Blüthe stehend unsere Kinderstuben in den ver¬
schiedensten Größen und Hüllen bevölkerte und jetzt, einige
wenige Prachtcremplare ausgenommen, ganz ausgcstorbcn zu
sein scheint. —

Es ist, bei den gesteigerten Ansprüchen der Zeit an die Er¬
ziehung der Mädchen gewiß nur lobend anzuerkennen, daß in
frühester Kindheit schon ihnen spielend die Anfangsgründc des
Wissens beigebracht werden.

Die mannigfaltigen Zahlen-, Noten- und Buchstabenspiclc,
jene die den Geist weckeuckmd zum Nachdenken anspornen, wer
möchte sie tadeln, oder ihren Nutzen in Abrede stellen? Allein
etwas geht bei ihrer ausschließlichen Anwendung verloren, was
bei der früheren Mädchcucrziehuug, wo das Puppenrcgimcnt
in der Kinderstube vorherrschte, geweckt und genährt wurde:
der Sinn für Wirthschaftlichkeit, Häuslichkeit und Mütterlich¬keit. —

Ich muß in meine eigene Kindheit zurückgehen, um das
klar zu beweisen, was ich so eben ausgesprochen. Vor 15—29
Jahren kannte man die oben erwähnten wissenschaftlichen Spiele
noch nicht, wenigstens nicht im Mittelstande. Lernen und Spie¬
len waren streng geschiedene Beschäftigungen, und während das
Erste mit allem Ernste betrieben und von Eltern und Erziehern
mit größter Strenge überwacht wurde, überließ man das Letz¬
tere ganz der Neigung und Phantasie des Kindes, das dann
auch wirklich spielte und wirklich Kind in seinen Freistun¬
den war.

Das Spielzeug der Jungen bestand größtentheils ans Sol¬
daten, die sie selbst gemalt und aufgeklebt hatten, und die bei
fleißigen Knaben sich oft ans 89—199Stück bcliescn. Gewöhn¬
lich vervollständigten hölzerne Kanonen, ans welchen mit Erb¬
sen geschossen werden konnte, das Kriegsmaterial, und wenn
dann Sonntags andere Knaben kamen und eine feiudlichcArmee
mitbrachten, dann wurden mit der größten Erbitterung Schlach¬
ten geliefert, Festungen aus Büchern erbant, Signale aus klei¬
neu Trompeten geblasen, der Feind überlistet, Gefangene ge¬
macht, und cndlichFricdc geschlossen, unter dcrBcdingnng, daß
am nächsten Sonntag die Stellung beider Heere gewechselt wer¬
den müsse. —

Gegenüber diesen lärmenden Kricgsspiclcn standen die stil¬
len Freuden der Mädchen mit ihren Puppen. Wir meinen nicht
jene großen frisirten kostbaren Puppen, die beinahe so groß wie
das Kind selbst, im rothen Ballkleide unter dem Weihnachts¬
baume stehen, auch nicht jene quiekenden Wickclpnppcn, die in
weißen Bcttchcn liegend, das Kind mit ihren großen Glasau¬
gen anstarren, und in ihrer llnbcholfcuhcit demselben keirrc Un¬
terhaltung gewähren können, sondern wir gedenken von den
kleineren"und größeren Gliederpuppenzu sprechen, die mau
nackt um wenige Groschen auf dem Markte kauft, und de¬

ren Bekleidung und Ausstattung man dem Kinde selbst über¬
läßt. —

Ich hatte 13 solche Pfleglinge, die ich mit der ganzen
Wärme einer lebhaften Kiuderscclc lieble. Von meinem erspar¬
ten Taschengeldehatte ich sie nach und nach gekauft, und bei al¬
len Freunden und Bekannten meine schüchterne Bitte um Läpp¬
chen und etwaige Bandrcstchcu angebracht, um sie alle schön und
modern kleiden zu können. Der Ankauf einer neuen Puppe war
stets ein Gegenstand großer Sorge. Sie mußte gut bewegliche
Glieder haben, einen runden Kopf, damit Hüte und Hauben
sitzen blieben, und — ein angenehmes Gesicht. Chincsenaugen
und platte Nasen wurden nie in meinen Puppcnkreis aufgenom¬
men. Mit welchem Eifer ging es dann an die Bekleidung eines
solchen neuen Ankömmlings, die besten langgesparten Läppchen
wurden hervorgeholt und zu Hut, Mantille und Kleid verarbei¬
tet, damit eine Vorstellung bei den übrigen Puppen möglich
würde, später gab es dann"auch Hemden und Untcrröcke, ja so¬
gar Taschentücher und Strümpfe. —

Man beobachte ein Kind, das mit seinen kleinen, nament¬
lich selbst gekleideten Puppen spielt; und man wird eine Liebe,
eine mütterliche Sorgfalt und Innigkeit entdecken, die auf die
spätere Gemüthscntwickclung nur vorthcilhaft einwirken kann.
— Eine im Hof oder Garten vergessene Puppe ließ mich nicht
einschlafen,und verweigerte man mir,sie nachzuholen, dann ver¬
goß ich bittere Thränen, und machte mir die heftigsten Vor¬
würfe, bat sie auch wohl innig um Verzeihung, wenn ich sie
vom Thau durchnäßt am andern Morgen Hereinholte. — In
unserm Hause wurde ein Modcjournal gehalten, und so glcich-
giltig mir auch damals meine eigene Garderobe war, desto be¬
sorgter war ich,meine Lieblinge stets in dem neuesten Geschmacke
zu kleiden. Da war kein Klcidcr-oder Mantillenschnitt zu schwer,
er wurde probirt, und die kleine Schneiderin war überglücklich,
wenn es insoweit gelang, daß die Mutter und Tante die Nach¬
ahmung des Modcbildes erkannte. Die Hüte wurden ans Kar-
tenblättcrn geschnitten und mit allen möglichen Stoffen überzo¬
gen. Sie waren stets der Stein des Anstoßes in der Puppcn-
toilettc, denn die steife Karte wollte nie die elegante Form des
Modelles annehmen, so sehr sich auch die kleinen Finger daran
abmühten. —

DieVorthcilc, die dem hcranwachscndcnMädchcu aus die¬
sen Beschäftigungen entstehen, sind sehr bedeutend, wenn man
sie nur recht ins Auge fassen will. Es lernt frühe schon, wenn
auch nicht regelrecht"nähen, doch mit der Nadel umgehen, der
Geschmack bildet sich, Äuge und Hand werden geübt im Zu¬
schneiden, im Nachbilden der Formen, und ein recht praktischer
häuslicher Sinn für Anordnung, Zusammenhalten und richtige
Verwendung der Garderobcgcgcnständc wirb geweckt und ge¬
pflegt; Tugenden, die wir bei unsern heranwachsenden Mäd¬
chen gar oft vermissen.

Den Kindern Puppenstuben und Küchen zu geben ist
gleichfalls zu empfehlen, ja ein Puppeuleben ohne Stube ist
gar nicht denkbar. Das Auskleiden und zu Bette Bringen der
Puppen ist eine Lieblingsbeschäftigung der Kinder, und mau
muß sehen,mit welch liebender Sorgsalt sie dies vornehmen, um
wahrhafte Freude an ihrem Puppcnwcscn zu haben. Vor Al¬
lem ist es nöthig, die Kinder sich darin selbst zu überlassen und
in ihre kleinen Haushaltnngssorgcnnicht einzugreifen. Nur
wenn sie sich Unordnungen in ihrem Hauswesen zu Schulden
kommen lassen, soll man"sie zurccht Westen, oder wenn sie kom¬
men und um Ratb fragen, in ihre Denkweise möglichst ein¬
gehend, ibncn denselben ertheilen. Im Uebrigcn aber soll man
sie gehen lassen, sie machen schon selbst ihre kleinen Erfahrun¬
gen. Ein Kind, das ein schönes Stückchen Seidcnzcug im Zu¬
schneiden verdirbt, wird das nächstcmal vorsichtig sein, die
kleine Köchin weiß bald, daß Salz und Chokolade, Wein und
Milch sich nicht verträgt, und daß ein Wachslicht ans dem Pup-
pcnlcuchtcr, derGardine der Puppenstube zu nahe gebracht, die
entsetzlichsten Folgen haben kann.

Sind die Mädchen größer, so gebe man ihnen ihrcStaats-
puppcn, anstatt sie einzuschließen, zum täglichen Spielzeug in
die Hand; sie lernen daran, was die meisten jungen Mädchen
von 19 Jahren nicht können— srisircn!

Hat das Kind am Puppcnkopfc einiges Geschick im An¬
ordnen der Haare, sowie Fertigkeit im Flechten erlangt, dann
wird es ihm auch nicht schwer fällen, das cigcncHaarzu machen,
und es lernt dann bald sich allein vollständig ankleiden, ein
wesentlicherFortschritt in der Erziehung eines Mädchens. —

Noch gar Manches, und recht Nützliches und Gutes ließe
sich zur Unterstützung und Empfehlung unseres heutigen The¬
mas vorbringen, doch glauben wir durch das bereits Gesagte
denkende Mütter und Erzicbcrinucn, die neben der geistigen
Ausbildung ihrer Töchter und Pfleglinge ancb deren Sinn für
mütterliche Sorgfalt und praktische häusliche Thätigkeit geweckt
zu scben wünschen, ans die Vorzüge des lang verdrängten Pnp-
penspiels hinlänglich aufmerksam"gemacht zu baben. —

>2" »! Marie  L.

Kil Mklinll in drn Gnillrirn.

Am Schluß der Ball-Saison laden wir die Leserinnen
dieser Blätter ein, uns nach dem schönen Frankreich zu folgen,
nach dessen glänzender Hauptstadt, in das Rcsidcnzschloßdes
Kaisers, und das Zanbcrmärchen an unsern Augen vorübcr-
glcitcn zu sehen, welches den Namen führt: Ein Ball in
den Tuilericn . Allerdings können wir nur durch den
Schleier der Erzählung das Bild zeigen und müssen es der
Phantasie unserer Znhörcrinncn überlassen, dasselbe zur leben¬
digen Pracht der Wirklichkeit zurückzuführen.

Um 9 Uhr werden die Tuilericn geöffnet und der Hof füllt
sich mit Equipagen; nur 6 derselben dürfen zu gleicher Zeit
vorfahren; die Wagen des diplomatischen Corps an der Kaiser¬
treppe, die der übrigen Gäste am U-rvillon ck'Iiorlo-ro.

Durch die für die Dienerschaft der Gäste bestimmte Vor¬
halle tritt mau in das eigentliche Vorzimmer, wo kaiserliche
Lakaien die Mäntel der Gäste in Empfang nehmen.

Am' Aufaaug der Haupttreppestehen2 riesige Schweizer
mit ihren Hellebarden, auf den Stufen dieser Treppe bildet die
kaiserliche Leibgarde (Hundert-Garde) Spalier. Herrliche

Musik, aus einem Zilronengcbüsch hcrvorklingend, geleitet die
Gäste nach oben, wo ihre Einlaßkarten mit den vorhandenen
Listen verglichen werden. Zwei Kammerdiener in blauen
silbcrgestickten Livreen stehen an der Thür eines jeden Gemaches,
sie den Gästen zu öffnen.

Das erste Vorzimmer führt in den sogenannten Frie¬
denssaal , mit einer Statue des Friedens" aus gediegenem
Silber geschmückt. Dieser Saal , an>dessen Gallcncn Reihen
prächtiger Sessel sich hinziehen, wird besonders von der tanz¬
lustigen Jugend zum Aufenthalt gewählt, nicht nur , weil das
erste Orchester hier die neuesten Tänze ausführt, sondern auch
weil die Etikette hier weniger streng herrscht als im Mar-
schallssaalc , wo das kaiserliche Paar vorzugsweise sich
aufhält. Auf einer Estrade befinden sich die Sessel der höchsten
und hohen Herrschaften. Der Kaiser nimmt stets den Platz
rechts von der Kaiserin ein, ihr zur Linken placircn sich des
Kaisers Cousine, Prinzessin Mathilde, Prinz Jerome und sein
Sohn Napoleon. Die entfernteren Glieder der Kaiserfamilie
nebst dem Hofstaat lassen sich im zweiten Range nieder, hinter
dem Thronsessel der Kaiserin.

Die Sitze neben dem Thronsesscl des Kaisers sind durch
die Gemahlinnen des englischen und spanischen Botschafters
eben so schön als glänzend ausgesüllt, denn beide Damen,
Lady Eowlcy und Gräsin Scrrano , vereinigen Alles, was sie
dieses vornehmsten Platzes würdig macht. Die übrigen zur
Gesandtschaft gehörigen Damen haben ihre Sitze auf einer
amphithcatralischen Erhöhung, vor welcher die Gesandten sich
aufstellen, ohne ihren Damen den Anblick des Tanzes abzu¬
schneiden.

Ein herrlicher Anblick dieser Saal ! Von den ringsum
erhöhten Sitzen strahlt ein dreifacher Kranz der elegantesten
Damen, welche keinen geeigneteren Platz finden könnten, ihr
eignes Licht leuchten zu lassen, als diesen.

Interessanter in gewisser Beziehung ist noch der blaue
Saal , wo die Fremden warten, bis sie zur Präsentation vor
das kaiserliche Paar berufen werden. Hier steht im Sammcl-
pelz der ungarische Magnat neben dem Perser, der schottische
Hochländer mit nackten Knieen neben dem preußischen Husaren,
der russische Dragoner neben dem englischen Gardeoffizier; die
kühle Grazie der Brittin , die geschmeidigeder Polin fordern
hier die kokette Anmuth der Französin zum Wettstreit heraus.
Blendende Spanierinnen, Italienerinnen mit den Flammcn-
augcn rufen den verführerischen Glanz der Diamanten zu
Hilsc, den Zauber ihrer Erscheinung»och mächtiger zu machen.

Aus dem blauen Saal führt eine doppelte Flügelthür in
den Spiels « lon , welcher einen großen Theil der Äästc, Di¬
plomaten, Krieger und Gelehrte, bis in die Nacht hinein beim
Whist festhält.

Kurz vor dem Erscheinen des Kaisers im Marschallssaalc
führt ein Ccremonicnmeistcr die Damen der Gesandtschaft, dar¬
auf die Gesandten und Botschafter dorthin, nachdem sie den
Majestäten im Thronsaale vorgestellt worden. Der päpstliche
Nuntius nur ziebt vor Beginn des Festes sich zurück.

Der kaiserliche Zug bcgicbt sich vom Thronsaal nach dem
Marschallssaal in folgender Ordnung: Die Cercmonienmeister,
die Ordonnanzoffiziere und Adjutanten des Kaisers, die Kam-
mcrhcrrcn, der erste Stallmeister, der Ober-Ceremonicnmeistcr,
der Ober-Kämmerer, der Obcrjägermcistcr, der Großmeister
des Palastes , Prinz Napoleon, Prinz Jerome, der Kaiser, die
Kaiserin, und die Hofdamen derselben. Der Kaiser und die
Herren seines Gefolges erschienen in kurzen Beinkleidern, sei¬
denen Strümpfen und Schuhen mit Schnallen.

Ganz entgegengesetzt dem Geschmack unserer Damen, zieht
die Pariserin einen Herrn im Civil-Anzug als Tänzer einem
Soldaten weit vor. Der bunte Kragen, der deutschen Frauen
so anziehend ist, ist es für jene nicht im Geringsten.

Der Kaiser und die Kaiserin durchschritten langsam die
Säle , mit Hand und Wort Nahestehende begrüßend. Der An¬
zug der Kaiserin, welcher alle Damen zur Bewunderunghin¬
riß , bestand aus einem weißen Tüllklcide mit einem Ueberwnrf
von grünem Tüll ; eine Guirlande grüner Sammctblätter be¬
deckte den Saum dieser Tunika, Smaragden und Brillanten
schimmerten, zu einem leuchtenden Netz" verwoben, von dem
Busen der schönen Fürstin, Diamantagrafscn faßten die Falten
der Acrmcl zusammen, und Tropfen dieser edlen Steine glänz¬
ten wie Thau in dem Kranze grüner Sammctblätter, der das
Haupt der Kaiserin umschloß.

Die Thür des großen Tanzsaalcs öffnete sich, ein Thür-
stehcr rief: „der Kaiser!" und das Orchester begann augen¬
blicklich die National-Hymne zu spielen.

Die sogenannte kaiserliche Quadrille eröffnete nach herge¬
brachter Weise den Ball; sie wird nur von dem Kaiser, der Kai¬
serin, den Mitgliedern der kaiserlichen Familie und den vor-
ncbmstcn Gesandten ausgeführt; natürlich drängte sich die
Masse der Gäste so dicht als möglich in die Nähe des Raumes,
wo die Kaiscrquadrillc getanzt ward, nach deren Beendigung
die Tänze in weiteren Kreisen begannen. Kaiser und Kaiserin
bewegten sich in nngczwnngcucr Freundlichkeit unter ihren
Gästen, und nahmen in ihrer Mitte Erfrischungen ein, welche
am Büffet am Eingang des Tbcatersaales verabreicht wurden.
59 Haushofmeister, schwarz gekleidet, mit dem Stahldcgen an
der Seite , theilten sich in dieses Amt.

Die Zahl der Eingeladenenbetrug 4999, und es giebt
einen Begriff von der Großartigkeit der Räume, wenn man er¬
wägt, daß dicseMcnschenmassesichlcichtinihncnbewegen konnte.

In Frankreich ist nicht, wie in manchen anderen Ländern,
die Einladung nach Hof von adlichcr Geburt, sondern nur von
der amtlichen Stellung abhängig und die Frau theilt auch bei
Hofe die Ebren und Rechte ihres Mannes.

Nach Mitternacht begaben die kaiserlichen Herrschaften mit
ihren Gästen sich zum Souper, welches in derSpeiscgallcrie
eingenommen ward. An der Tafel der Kaiserin nahmen außer
dem Kaiser keine Herren Platz, sondern die Damen der Gesandt¬
schaft und die Gemahlinnen der Minister. Die Herren stehen
während des Soupers hinter den Stühlen ihrer Damen und
nehmen erst, wenn diese sich erhoben, ihre Plätze an der Ta¬
fel ein.

Ucbcrhaupt lieferte dieses, wie jedes ähnliche Hoffest den
Beweis, daß die schon zur Sage gewordene ritterliche Galan¬
terie der Franzosen unter der Regierung Napoleon's 111. durch,
sein Vorbild aufs Neue ins Leben tritt. MtSf
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Almmdtr Is . Rikolajewitsch,
Kaiser von Rußland.

Wir zögern nicht, dein Portrait der edlen jngendlichenKai-
serin von Rußland, Maria Alerandrowna, das ihres bohrn
Gemahls folgen zu lassen, hofsend, daß das Princip der Galan¬
terie dicse Änfeinandcrfolge genügend rechtfertigen werde,
da der Raum unseres Blattes leider nicht gestattete, das kaiser¬
liche Paar neben einander zu stellen.

Alexander  II ., geb. den 2g. p17.) April 1818, ist der
Nachfolger seines am 2. März 1855 verstorbenen Vaters Kai¬
sers NikolausI. So kurz bis jetzt die Zeit seiner Regierung ist,
hat Kaiser Alexander dennoch schon Eigenschaften aii den Tag
gelebt, welche nicht nur dem Charakter eines Fürsten zur Ehregereichen, sondern seinem Volke eine wahrhaft ruhmreiche und
glückliche Zukunft versprechen.

War Nikolaus I . unter den europäischen Fürsten seiner
Zeit das höchste Beispiel männlicher straft und stolzen, unbeug¬
samen Willens, so zeigt das Gemüth Alerander's II.  sich mehr
der Milde zugeneigt, die seinen Charakter nicht als Schwäche
verdunkelt, sondern als wahre Tugend ziert, indem sie als le¬
bendige That sich äußert in dem Bestreben, Ucbclftändc zu he¬
ben, der persönlichen Freibeit seiner Unterthanen einen gesetz¬
lichen Weg zu bahnen und in tausend andern Offenbarungen,
welche beweisen, daß warmes Interesse für Menschcnwohl
iin Herzen, und richtige Erkenntniß der Mcnschcnrcchtc im
Geiste des Kaisers wohnen/

Was ist Lirlir?
Von

Jitlic Burow (Fr. Pfanncnschmidt ) .

Ich stand am Weiher. Im Westen glomm purpurn
die Abcndröthe und des Neumondes Silbcrnachcn glitt
nieder zur tiefsten Tiefe ihres goldenen Meeres. DcrLanbwald,
i» die tanscndsarbigen Tinten des Herbstes gekleidet, flüsterte
leise im Hauche der Abcndtnft und zu meinen Füßen in dein
stahlblauen Spiegel des Wassers wiederholte sich der glänzende
Himmel, der bnntgcschmückte Wald, und jedes goldigen Blat¬
tes Regen sah ich deutlich auf der glatten stillen Fläche, und
der erste im Zcnith aufblitzende Stern grüßte mich zuerst anS
der Tiefe der Flut. —

In meiner Seele regte das Gebet seine Scraphsflüacl;
denn der Gedanke: „Wie schön ist die Welt!" — was ist er
anders, als der erste natürliche Tank gegen Gott, der diese
Welt so schon schuf, damit wir sein Walten in ihr erkennen.

Mit gefalteten Händen blickte ick wieder in das gold- und
pnrpurnmsänmtcWasser, bis der Glanz verblich, in dem der
Silbermond längst versunken war und die Nacht mit tausend
Stcrnenangcn zu mir herab und zu mir herauf sah.

Eine Herbstnacht, rauh und düster, wo klagende Winde
mit welken Blättern spielen, wo der Nebel sein graues Gewand
über die leeren Felder schleppt und an seiner bleichen Hand die
Geister der Wehmnth, des Bangcns herauf führt.

Auch mein Herz erfüllte sich mit banger Wehmnth; —
stand ich doch da in Nacht und Wind allein, eine alte Frau,
deren Jugcndglück verloschen, wie das vor meinen Augen
bleich gewordene Abendrolh, die für sich selbst ans nichts mehr
zu hosten hat, als ans den Schlaf im Grabe und das Er¬
wachen jenseits desselben.

Noch nie hatte der Gedanke„alt zu sein" — mir wehe ge¬
th an, ich fühlte das Nahen der stillen Nacht, die ans die Wir¬
ren des Lebcnstages folgt, sonst wie einen Trost, wie eine feste
Hoffnung und erblickte lächelnd über der dunklen Kluft des
Todes den leuchtenden Wolkensanm eines schöneren Daseins.

„Die Sonne acht wieder ans, die jetzt hinabgesunken",
flüsterte der herbstliche Wind mir zu, aber für das Menschen-
Herz, dessen Jngcndsonnc niederging, giebt es keinen neuen
Tag des Erdcndaseins; der Tod, der da kommt, so gewiß als
di/Nacht , er kann der Eintritt sein in die Hallen ewiger Ruhe,
oder eines erböhtcn Daseins, das wir Seligkeil nennen; des
Erdcnlebcns>̂ onne versinkt ans ewig bei seiner Annäherung.
Das Alter schon, der graue ncbclvollc Hcrbstabend des Lebens,
bat keinen Strahl , keinen Schimmer mehr von ihr, die Sonne
des Erdcndaseins der Liebe geht unter mit dem Äbendrothe der
Jugend. Wie glühend und purpurn dies auch sei, wie es sich
spiegle in der stillen Flut unserer Gedanken und Thaten —
Wicdcrschcin eines Ecbeins! er verlischt— und Nacht und
Granen sind nnsrc Gefährten. O Liebe! goldnc Sonne deS
Mcnschcnherzcns, warum ist der Tag, den Dein süßes Licht
bestrahlt, so kurz und so glühend? warum die Nacht, die ans
Dich folgt, so lang und s'o düster?

So dachte ich! Klagend flüsterte der Wind in dem wclkgc-
wordcnen Laube, die abgefallenen Blätter huschten mit rascheln¬
dem Fuß über den kalten Boden und die ganze wüste Gegend
sckien mir jene schaurigen Worte der Schrift zuzuflüstern: „Die
Erde war wüste und leer und es war finster in der Tiefe."

Finster! welch ein Wort voll Grans ! Webe der armen
Erde,  Finsterniß ist ihr trauriges Loos; das Lickt, das ibrc
Sckönhcit, ihre Lebenskraft erst erweckt, sie besitzt es nicht
selbst, sie muß eS empfangen von einem andern Stern , der in
weiter, weiter Ferne die Räume des Aethcrs durchschifft, den
kleinen armen dunklen Erdball mit sich ziehend, wohin seine
Bahnen ihn führen.

Seltsam, daß in der Körper- und in der Geistcrwelt sick
das gleiche Verhältniß findet. Ja , die arme Erde, sie ist ein
Werk, es schlafen ihre Kräfte, Dunkelheit liegt in ihren Tiefen,
bis der Geist Gottes für sie das Wort spricht:

„Es werde Licht !"

Die Liebe, das Licht der Seele, dies große heilige Geheim¬
niß der Natur, weckt erst im Herzen des Weibes die Kräfte,
die, ihr selbst unbewußt, bis dahin darin schlummerten.

Was ist Licbc?
Was sie im Herzen des Mannes ist? welche Frau könnte

wagen, diese Frage zu beantworten. — Aber was ist Liebe im
Herzen der Frau?

Ich dachte darüber nach, an jenem ernst feierlichen Abende,
ich fragte mein eigen Herz, ich fragte die Statur, ich fragte
meine Erinnerungen ans dem Leben der Besten meines Ge¬
schlechts, die mir vertraut hatten.

„Es sollte keine Ehe gcscklosscn werden ohne Liebe" —
wie oft habe ich selbst daS meinen Kindern, meinen jugend¬
lichen Frenndinncn in Wort und Schrift gesagt! —

Betrachten wir aber das Leben der Gesellschaft, der Wirk¬
lichkeit, wie' sie nun einmal cristirt, so finden wir, daß gar viele
Ehen geschlossen werden ohne Liebe, und daß sie bei guten,
pflichttreuen Menschen günstig ansschlngen, indem das rn ge¬
meinsamen Schmerzen und Freuden getragene Leben eine Liebe
erzeugt, die freilich der cigentlicken Liebe etwa so ähnlich ist,
wie das milde Feuer des hänslichen Heerdes der allbelebendcn
Sonncnflammc.

Und doch ist auch dies beschränktere ruhige Gefühl
„Liebe " , doch verbreitet es Licht und Wärme, und kann
zur alles verzehrenden Glut werden.

Liebe ist der Licht- und Wärmcgucll deS Seelenlebens,
obnc sie versink! das Dasein in starre Nacht, ja in die wilde
Verwirrung des alten Chaos.

Woher aber dieser Quell stammt? — wir wissen es nicht!
so wenig wir wissen, woher der Quell des irdischen Lichtes
stamme, daS sich uns als Sonne , als Leuchte, als Hecrd-
slammc, als wilder Ausbrnch zerstörender Vulkane zeigt.

Liebe ist die große Macht, ohne die, wie ohne das Licht
in der Flamme, alle Civilisation der Völker und der Häus¬
lichkeit jedes Einzelnen unmöglich, undenkbar ist.

Als Sonne öes Menschcndaseins, als die heilige erhabene
Jugendliebe, erweckt sie zuerst das Herz zur Erkenntniß. Es
wird Licht in uns , erst wenn wir lieben! Was wir zu thun
fähig sind im Guten und im Bösen, daS erkennen wir erst,
wenn die Liebe uns aufging, wie erst mit der Berührung des
Sonnenstrahls die Erde innc ward, daß sie tragen könne:
Gras und Kraut und hervorbringen alle Thiere des Feldes und
der Luft.

Durch den Sonnenstrahl werden Erde und Mond, die an
sich dunkeln Körper, zu strahlenden Gestirnen am Firmament.

Alle Strahlen des weiblichen Genies sind reflcctirtcs Licht,
nur durch die Licbc wird das Weib Künstlerin, und wie der
Mond dem Weltcnranm seine eigne Oberfläche zeigt mir ihren
Thälern und Bergen, aber angestrahlt vom Lichte der goldenen
Sonne , so zeigt das geniale Weib der Welt zwar die eignen
Gedanken und Gefühle, aber nur erhellt durch den Strabl ihrerLicbc.

. Was sich regt, was lebt und sich freut im Herzen des
Weibes, das regt und lebt und freut sich erst durch die Sonne
ihres Daseins, durch ihre Liebe. Wenn gleich ewig fern, wie
die Sonne der Erde, ist doch der Einfluß der Liebe ans das
Herz des Weibes ein ewig wirkender, und die Wolken, die sich
anfthürmcn zwischen ihr und dem ewigen Himmelslichtc, sie
sind Erzeugnisse ihres eignen fehlenden Ichs , nicht jenes ewi¬
gen Lichtes, das klar in/Acther brennt. Wie wilde Wolken
auch die gährendc Brust aufsteigen läßt, sie fallen nieder als
Rcgcnströme der Thränen, als die Gewitterschauer wilder
Schmerzen— vielleicht aber— so wollen wir Hosjen, neues Le¬
ben, frisches Hossnungsgründuftende Frcndenblüthen in uns
selbst erweckend unter dem strahlenden Einfluß der göttlichenSonne.

Aber nur die Liebe ist eine sonncnhaste, die wie die Sonne
ans ewiger Ferne ihre Strahlen zu uns nicdcrscndct; die Licbc
des Ideals.

In der Ehe, gleichviel ob diese aus idcalcrLiebe oder freund¬
lichem Uebereinkommen geschlossen, ist die Licbc die milde
Flamme ans dem häuslichen Hcerdc.

Alles Licht im Hanse, alle erfreuende Wärme in seinen hei¬
ligen Räumen, geht erst von dieser Flamme aus. Jeder Er-
quicknngstrank, jede nährende Speise wird erst durch sie zn einem
menschlichenGenuß. Wo die Liebe nicht brennt, die heilige
Flamme des Heerdes, da bleibt roh und thierisch, was das Le¬
ben erbält, da erstarret zu Eiszapfen der warme Hauch aus der
Menschenbrnst, da erfrieren die Blumen am Fenster; das Hans
ist nur ein Hans, weil es in sich birgt den Hccrd mit der bele-
benden Flamme. Eine Familie ohne Lieb/ist keine Familie,
nur eine zufällige Znsammcnwürfclnngvon Menschen, und
wie das Feuer des HcerdcS das Mahl erst genießbar macht, um
das alle Familienglieder sich in Eintracht sammeln, so macht
die Licbc das ganze Leben erst zu einem Genuß und zu einem
Vcreinignngsbandc für die, welche sie verknüpfte.

Es ist der Berns deS WeibcS, das heilige Feuer des häns¬
lichen Heerdes zu nähren . Auch daschciligeFeucr der Fami¬
lienliebe zu nähren ist weiblicher Berns.

Die Hausmutter, die in Liebe das Mahl bereitet für die
Ihren , die liebend sorgt für ihre Bedürfnisse, ist eine Prieste¬
rin, und kein Altar ist heiliger als der häusliche Hccrd!

Aber cS ist auch der Beruf des Weibes, das heilige Feuer
ans dein Altar des Heerdes zu bewahren.

Das Feuer und die Liebe, diese Grundursachen alles Le¬
bens, aller Bildung, aller Schönheit, alles Glückes, müssen be¬
wacht und bewahrt werden, damit sie nicht, zügellos auflodernd,
in Asche legen, was sie wärmen, bilden, veredeln sollten.

Wenn die ideale Liebe der Jugend die Sonne ist, die alles
höhere Leben erst erweckt, wenn die reine, sanfte Liebe der Gat¬
tin die Flamme des hänslichen Heerdes, die Leuchte ans dem
Familientischc ist, so giebt es noch eine andere Liebe— auch sie
ist Flamme, verwandt dem Sonnenfcucr, vcrsckwistcrt der mil¬
den Lcncbte; aber sie bat die Bande abgeworfen, in welche
Pflicht, Gewissen, Erkenntniß sie bannen sollen, sie ist vom
Himmel niedergesunken zur Erde und rast, eine wilde Zerstöre¬
rn!, durch das Herz und das Hans, das ihr Tempel sein sollte.

O, auch sie stammte vom Himmel, diese wilde Lohe, die mit
tausend Fcncrznngcn empor leckt, die das Mark des Lebe»? ver¬

zehrt unter tausend Schmerzen und von Allem, was einst schön,
erhaben, rein und lieblich war, nichts zurück läßt als ein Häuf¬
chen todter Asche.

Treu zu bewachen daS heilige Feuer der Licbc, daß es nicht
zügellos um sich greifend zur furchtbaren Flamme der Leiden¬
schaft werde, das ist Franenpflicht, ist heiliger Frauenberuf.

Wehe dem armen Herzen, das diese Pflicht versäumte!
wenn die Unglückliche, die die heilige Flamme nicht zu nähren
wußte, ihr Glück erstarren sieht inTodcsfrost; die, weiche leicht¬
sinnig,unvorsichtig sie zu behüten vergaß, muß es für ewig zer¬
stören lassen dnrck die vergängliche, ungezügelte Glut der Lei¬
denschaft. Die flammende Leidenschaft scheint uns auch ein
Stern , ein glänzendes Sonnenlicht; aber, vom Irdischen sich
nährend, ist sie vergänglich, ach wie schnell vergänglich! Wenn
ihre Fcncrgarben am hellsten funkeln, wenn sie sonnenhell zum
Himmel empor flammt, hatsieschon das Gebäude unseres Erden¬
glückes zerstört, schwarzer Ranck verhüllt bald die Glut, die uns
in diesem Augenblick ein bebender riesigcrDiamant scheint, fin¬
stere Schlacken fliegen umher, jetzt wirbelt die Flamme noch
einmal ans, und noch einmal, aber kleiner und kleiner wird ibr
goldenes Licht, sie sinkt zusammen: waS sie zurückläßt, sind
Schlacken und Trümmer.

Liebe und Licht! ja ibr seid Geschwister. Das Licht ist die
Liebe der sichtbaren, die Liebe das Licht der unsichtbaren Welt.

Aber was ihr seid, ihr beiden großen Begründer der
menschlichen Bildung, woher ihr stammt, wie ihr entsteht? werwill cS erklären!

Wir erkennen euch nur in euren Wirkungen, und wenn die
Gelehrten auch versucht haben, das Wesen der Flamme zn dc-
finiren, wenn sie uns auch auseinandersetzen, daß sie nach Le-
voisier kein Element sei, sondern ein chemischer Proceß, in
welchem wägbare Stosse durch den Einfluß des«Sauerstoffes zer¬
setzt werden; am Ende stößt der endliche Mcnschengcist doch
immer ans die letzte ewige Grundursache alles Irdischen, ans
den Willen Gottes!

Gott ließ diese arme dunkle Erde durch die Wirkung des
Sonnenlichtes zn einem blühenden Schauplätze des Lebens und
des GlückeS werden, Gott ließ in der Brust des Weibes unter
dem beiligen Einfluß der Liebe alles Schöne, Gute, Beglückende
erblühen.

Liebe und Licht, sie sind die Boten seiner Größe und Güte,
die zur Erde niederaeströmtclr Quellen seines ewigen Seins.
Licht und Liebe sind seincEngel, die uns Geschöpfen desAngcn-
blickes am deutlichsten die Herrlichkeit des Ewigen verkünden.
Wie der Sonnenschein und das Abcndroth, wie Mond und
Sterne uns entgegen strahlen aus dem Spiegel des Wassers,
so strahlt die Unendlickkeit Gottes uns entgegen ans der eige¬
nen Brust, wenn wir lieben, und wie der Lichtstrahl eine Ver¬
bindungslinie, gleichsam eine sicktbare Brücke ist zwischen Erde
und Sonne , so ist die Licbc die Verbindungslinie, die erkenn¬
bare Brücke zwischen Gott und der Mcnschcnscctc.

Nur durch die Licbc können wir, wie durch das Licht, Gottund Welt erkennen und:
wer in der Liebe bleibet , der bleibet in Gott

und Gott in ihm . —
Warum traure ich denn, daß ans den Sonnentag der.Jn-

gcnd die stille Nacht des Alters und des Todes folgen muß?
Ist gleick die Liebe des eigenen gealterten Herzens wie das
Abcndrolb im Wasser nur der Wicdcrschcin eines Scheines: die
Grundursache alles Lichtes und aller Liebe, Gott, die Ccntral-
slammc der Geistcrwelt, ist ewig, ist unendlich, und wer in
Gott bleibt , bleibt auch in der Licbc . — I'-WZI

Jugend.

„Was Jugend sei ? " — Im Lebcnslenzc
Fragt so daS junge Herz gar oft,
Wenn statt der frischen Blumenkränze,
Die vom Geschick es freudig hofft,
Ihm Dornen auf dem Pfade sprießen,
Des Glückes Blüthen karg sick schließen.

„Was Jugend sei?" — Wenn unter Thränen
Entfloh des Lebens kurzer Mai,
Wenn ungestillt des Herzens Sehnen —
Wer sagt mir da, was Jugend sei? —
Soll doch die Thrän' in Lcbenslenzcn
Wie Thau nur in der Blume glänzen!

Dann ist die Jugend schmerzlich Tranern ! —
Doch bleibt sie, wie die Frühlingslnst,
Ob auch getrübt von Regenschauern,
Dnrchhancht von süßem Blüthendnft.
Schön bleibt der Mai ! Der -Glanz der Sonne
Schafft nicht allein die Maicnwonne.

Die Jugend ist das süße Schwanken,
Das zwischen Furcht und Hossen lebt,
DaS, wie des Ephcn's zarte Ranken,
Bei jedem Lufthauch zitternd bebt
Und bebend noch strebt festzuhalten
Der Hoffnung freundliche Gestalten.

Und Jugend ist — wenn in den Stürmen,
In denen manche Blüthe knickt,
Der Wolken Last, die hoch sich tbiirmcn,
Die Krart des Herzens nicht erdrückt;
Denn Jugend läßt sich nimmer rauben
Die Lieb', die Hoffnung und den Glauben.

I2t5I,

Laura vo» Zcherl.
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Ein spanisches Blatt (die „Novedades") skizzirt folgcnder-
weise den Charakter der Französinnen , Englände¬rinnen nnd der Deutschen . Die Französin— sagt dasJournal — heiratbet ans Berechnung , die Engländerin,
weil es üblich ist , die Deutsche aus Liebe. Die Fran¬zösin liebt bis zum Ende der Flitterwochcn , die
Engländerin das ganze Leben , die Deutsche ewig . DieFranzösin führt ibrc Tochter ans den Ball , die Englän¬derin führt sie in die Kirche , die Deutsche beschäftigt siein der Küche. Die Französin hat Geist und Phantasie,
die Engländerin bat Intelligenz , die Deutsche Gefühl.Die Französin kleidet sich mit Geschmack, die Engländerin
geschmacklos , die Deutsche bescheiden. Die Französin
plaudert , die Engländerin spricht , die Deutsche urtheilt.
Die Französin bietet eine Rose au, eine Dahlia die Eng¬länderin, die Deutsche ein Vergißmeinnicht Die Ucber-
legcuheit der Französin liegt in der Zunge , jene der Englän¬derin im Kopfe , der Deutschen im Herzen . — Uno dieSpanierinnen ? Oh diese, meinen die „Novedades,"
können Französinnen, Engländerinnen nnd Deutschen zumMuster dienen. Sie sind Meister in Allem, besonders aber
um die Beute zu locken nnd sie zu ergreifen.

Zur Heilung des so häufig vorkommenden Magcnkrampfcs
hat vr . Galt in Trier mit bestem Erfolge das gepulverte dop¬
pelkohlensaure Natron angewendet, von dem er bei jedem Anfall
eine Messerspitze bis zu einem Thcelöfscl voll in Wasser gelöstverordnete. Selbst stärkere nnd öfter genommene Dosen schaden
der Gesundheit nicht nnd gewähren Linderung.

Dr . Bnssion , Arzt in Paris , der das Unglück gehabt
hatte, bei Behandlung der Wasserscheu selbst von diesem schreck¬
lichen Uebel angesteckt zu werden, fand in der Art, womit er
seine Leiden durch den Tod beenden wollte, das Mittel seiner
Heilung. In der Absicht, sich durch Wasserdämpfe zu ersticken,
nahm er ein Dampfbad, dessen Hitze er allmälig bis ans 107°
ZK" des Fahrcnheit'schen Thermometers steigen ließ. Hu seinerUebcrraschnngfühlte er, daß seine Beschwerden sich erleichterten,

nnd blieb so lange im Bade, bis er sich wobl befand. Er bekam
hierauf einen wahren Heißhunger, trank ungewöhnlich vielWasser, schlief alsdann 21 Stunden ununterbrochen nnd er¬
wachte vollständig gesund. Seitdem hat er vier Patienten ans
gleiche Weise von der Wasserscheu geheilt, während ein sechs¬jähriger Knabe diese Behandlung nicht überdauerte, sondern
von den Dämpfen erstickt ward.

Ein junges Ehepaar aus Frankreich machte seine Hochzeits¬
reise und kam vor etwa drei Monaten im Bade Homburg an.
Vergnügungen suchend, gerieth es dort an den grünen Tisch
und spielte anfangs mit Glück, was natürlich reizte; als jcdoa)
die launenhafte Äöttin ihr Antlitz wandte, steigerte sich bei dem
eintretenden Verlust die Leidenschaft erst recht. Leider gcriethen
die beiden Leute immer tiefer in Verluste und das baar em¬
pfangene Vermögen der jungen Frau , eine Summe von
250,l)00 Frcs. , war nur gar zu bald verloren, mit ihr Alles,worauf der junge Ehemann seine Zukunft gesetzt hatte. Ohne
neue Hilfsquellen— in größter Verzweiflung— sind sie jetzt
so weit gekommen, daß ihr Wirth sie wegen Zahlungsunfähigkeit
förmlich ausgesetzt hat nnd sie obdachlos umherirren. Der An¬
blick ist trostlos und die Behörde hat sich ihrer erbarmen müssen,
bis es gelingt, sie nach ihrer Heimath zurückzuschaffen. izizz;

Notenmappe des Bazar.
Wir beginnen diesmal unseren Bericht mit zwei Werken,

welche weniger der musikalischenUnterhaltung, als dem Stu¬
dium des Pianofortcspiels gewidmet sind. Das erstere„Cnr-
sns für den Elementarunterricht im Pianofortespiel" von C.A.
Scheidlcr (Hcrsfcld, Wallhans) , wovon uns leider nur
die erste Lcction vorliegt, vereinigt mit großer Ausführlichkeit
die größte Deutlichkeit nnd Verständlichkeit für Lehrer nnd Ler¬nende. Wer es seinen Elemcntarstudien zu Grunde legt und
gewissenhaft den darin vorgeschriebenenWeg verfolgt, wwd für
seine späteren Studien eine sehr crspricßlicheGrnndlagc gewin¬nen. Schon vorgeschritteneren Spielern bietet das zweite Werk
„30 IZtndes rnslodieusss" von A. Lösch Horn (Leipzig, Pe¬
ters) ein ebenso nützliches als angenehmes Fortbildnngsmittcldar. Der Eomponist hat den Hauptzweck der Etüden, die Fer¬
tigkeit des Spielers von Nummer zu Nummer einer größeren
Vollkommenheit entgegen zu führen, in trefflichster Weise er¬reicht, zugleich aber so anmnthigc nnd melodiöse Clavicrstückcgeliefert, daß seinen Etüden nichts von der sonst häufig damit
verbundenenTrockenheit nnd Langweiligkeit beiwohnt. Als
sehr cmpfehlenswcrth für angehende Klavierspieler, welche dieerste Anfängerschaft überwunden haben, bezeichnen wir ferner
das von Julius Hopse herausgegebene Sammelwerk„Im¬
mortellen" ( Eislcbcn, Rcichardt) . Die erste Lieferung ent¬hält nur längere oder kürzere Compofitioncnvon Mozart,

Haydn , Beethoven , Bach nnd Händel , ihren besten Wer¬
ken entnommen, in leicht spiclbarcm und wohlklingendem Ar¬rangement. Bei dem äußerst billigen Preise dürfte die Samm¬
lung eine weite Verbreitung finden und gewiß das Ihrige zur
Cnltivirung eines besseren Geschmacks beitragen. Liebhabern
brillanter nnd gefälliger Salonstücke empfehlen sich„ Da Svl-pbide, Dollen slo^ants " von Fr . W. Voigt , und „Maicn-glöckchcn" von Rud . Thoma ( Berlin , Trantwcin). Einer
Phantasie von dem letztgenannten Componisten„Des MädchensKlage" würden wir noch williger unsern Beifall spenden, wenn
das cinfach-licblichcThema, ein bekanntes Volkslied, anfänglich
mit weniger gekünstelten Harmonien gegeben wäre. Der „El-
fcnreigcn" von Ad. Golde (cbenf. bei Trantwcin) hat sich be¬
reits sein Bürgerrecht als glänzendes Effectstück für den Salon
erworben. Auf einem schön klingenden Flügel nnd womöglich
von schönen Händen mit Glanz nnd Bravour ausgeführt, wird
er seine Wirkung nie verfehlen. Einer nicht minder beifälligen
Aufnahme dürfen drei Compositioncn von W. Krüger „Dan-taisie sur lo Trio des Hu^uonots " , die „Loreletz" und
„(lbanson än Soldat " (Stuttgart , Ebner) gewiß sein. Sie
gehören einer besseren Richtung dieses Genre's an, indem sie
weniger auf äußeres Tongeklingel als ans interessante nnd in¬
haltvolle Behandlung des gewählten Thema hinzielen. Drei
Salonpieccn von R. Winternitz aus demselben Verlage:„Dollia brillante " op. 4. , ,,I) enx bkaxonrlcas" op. 5.
nnd „bloreeaux ds Salon" op. 6. werden für Liebhaber
brillanter nnd nicht zu schwerer Salonmnsik ebenfalls willkom¬
mene Gaben sein. Zu rühmen ist die besonders elegante Aus¬
stattung der Ebner 'schcn Vcrlagsartikel.

pw-j H.

Klctlknwilrzcl-Ehinnriiideii-Haaröl.
Dieses Ocl, welches von den Parfümcricfabrikantcnzu

hohen Preisen verkauft wird, ist eine Mischung von Kletten¬
wurzelöl und Chinarindcnöl, nnd zwar:

^ Pfund Chinarindcnöl,
t/z „ Klettenwurzelöl.

Es ist dies ein sehr gutes den Haarwuchs beförderndes
Mittel , nnd leicht nnd billig herzustellen.
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Die herannahende wärmere Jahreszeit mahnt uns, unsern
Leserinnen ein ebenso cinsachcs als wirksames„Schönheits¬
mittel"  gegen die fast unvermeidlichen Einwirkungen der
Frühjahrs- und Sommcrsonnc ans die Haut, welche letztere
schon allein durch die heiße Luft gebrannt wird, mitzutheilen.

Man lege Abends in das zum Waschen bestimmte reine,
Wasser eine Handvoll Pctcrsilicntrant, lasse es über Nacht
darin, nehme Morgens das Kraut wieder heraus und wasche
sich mit dem Wasser. Es wirkt außerordentlich lindernd und
macht bei fortgesetztem Gebrauch die Haut rein und weiß. Prä-
parirt man sick Morgens und Abends ein solches Wasser und
wascht sich täglich zweimal damit, so wird gewiß keine Ein¬
wirkung der Hitze ans den Teint stattfinden. Die Kosten dafür
sind unbedeutend und erreichen, wenn es auch während des
ganzen Sommers angewendet wird, kaum den Preis, den man
oft für Einen Flacon künstlichen Kosmctiks bezahlt, dessen
wohlthätige Wirkung immer zweifelhaft ist.

Wir zweifeln nicht, daß einigen unserer Leserinnen dies
Schönheitsmittel schon bekannt ist; dies aber konnte uns nicht
abhalten, es im Interesse der übrigen Leserinnen hier mitzu¬
theilen. l̂ ws

Ntis et III milülltlisvW-lll).
Man nimmtl Pfund guten Reis, wäscht ibn ab und läßt

ihn 2Stunden lang in heißem Wasser stehen/welchesnatürliw,
wo der Reis nicht warm placirt werden kann, von Zeit zu Zeit
erneuert werden muß. Eine halbe Stunde vor dem Mittag¬
essen wird ein großes Easscrol mit Wasser über das Feuer ge¬
setzt, und ein kleiner Löffel Salz hineingethan. Sobald das
Wasser im starken Kochen ist, wird der Reis hinein geschüttet;
fünf Minuten fortwährenden Kochens reichen hin, ibn gar zu
machen. Dann schüttet man ihn in einen Durchschlag,"damit
er gut ablaufe, thut in ein Easscrol ein gutes StückButter nebst
dem Saft von 3 Apfelsinen und läßt damit den Reis über ge¬
lindem Feuer aufkochen. Beim Scrvircn kann man einen
Teller mit geriebenem Parmcsankäsc dazu geben, doch auch
ohne diesen ist das eben beschriebene Gericht vollständig und
wohlschmeckend.

Gegen dlis Verstecken der Feinwand.
Man kocht2 Pfund gute Eicbcnlohc in 20 Quart Wasser

5/z Stunde. In die klare Brübe legt man die Leinwand oder
Säcke 24 Stunden, windet sie dann ans, spült sie in reinem
Wasser und trocknet sie. Der Gerbstoff der Lohbrühc dringt in
die Fasern und schützt das Gewebe nicht bloS gegen das Ver¬
stecken, sondern macht es auch haltbarer.

Monstcline 40 waschen.
Monsscline, Linons und Baltistc werden zuerst gut in Fluß-

wasscr cingcwcickt. l Pfund Seife, 1 Loth Alaun und2 Loth
Wcinstcinjalz( kohlensaures Kali) werden zu einer Masse ge¬
kocht, abgeschäumt und zu Stücken odcrKngeln geformt, womit
man die Zeuge dem Faden nach bcstrcicht, ohne die Fäden zu
verschieben, ausdrückt und dies Alles einige Mal wiederholt.
Alsdann spült man sie mehrere Male in reinem Wasser ans,
weil hängenbleibende Scifenthcilc die Wäsche gelb machen.
Hierauf gießt man einige TropfcnJndigotinctur in reines Was¬
ser, spült die Zeuge nocknnals darin ans, drückt sie gut ans,
klopft sie und legt sie zum Trocknen in den Schatten.

VcrMiguilg erschöpfter Spargcllicete.
Hierzu bedient man sich des Kochsalzes, indem man nach

der gewöhnlichen Methode bepflanzten und cnltivirtenSpargcl-
becten im Frühjahr die starke Quantität von 400 Pfund Kochsalz
ans 200Onadratfuß Oberfläche giebt. Die alten und fast gänz¬
lich erschöpften Spargel liefern dann eine doppeltsostarkeErnte,
als von jungen, in voller Kraft stehenden Pflanzen zu erwarten
steht. Das Salz muß aber um die Mitte März ans die Qbcr-
fläche der Spargelbccte gestreut werden. s2l2Z,i

Möstt'sspNlllsi-Mllsgtlbi'. sSndlvSZ

>> hält, ^ Glück
bän Eha wie li Zart Die

>! ^ und so zu die mcn der heit.

>! che de rak Ge che Und männ heit

! Kraft* die Schön hält sam ze Schön Schluß

0 heit li durch gcl durch stein des gan

weib ist muth häus muth bcs und cher !
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! das li bcr An das An li heit

s2IZ7s

ras stille bäuölschc Glück ist darum das edelste, weil wir cS UN-
nnlcrbrvckcn genießen können; gcräuschnelleSVergnügen ist n»r ein
fremder Gast , der nnS mit Höflichkeit überschüttet, aber kein bleibender
HanSfrennb.

Man muß keinem Menschen tränen , der bei seinen Versicherungen
die Hand aufs Herz legt.

Saß deine Tochter zwar reckt einwurzeln nnd eingreifen in das wirtb-
fckaflliche Treibe» ; »nr kalte durch Religion und Dichtkunstdas Herz für
den Himmel offen; drücke die Grdc fest an die nährende Wurzel der
Pflanze , aber in ihren Kelch läge keine fallen.

Folg' dem Gefühl des Schickliche » und Reckten ! !
Die Klugheit ist das cinz'gc Gnt d-S Schlechten.

Halte rein dein Gewissen;
So hast d» die « tichc dci Lcbcnö, die dir niemals zerbricht;
So hast du den Engel des Trostes , der dich niemals verläßt;
So hast du die Quelle der Freuten , die dir »immer versiegt.

Bist du ein Kleingläubiger , so bist du auch ein Furchtsamer — eins
fließt nothwendig ans dem andern — und bist du ein Furchtsamer, so
bist du auch ei» Kraftloser.

Ewiges Rennen und Haschen nach Glückseligkeitist das HooS der
Menschheit, und koch erjagen so Wenige dieses Kleinod. Wie der bunt,
farbige Schmetterling lockt es unanfhörlich, nnd entflieht , indeß man die
Klavpe schließen will. Oder , wen» man es hascht, so war es — ei»
Schmetterling nnd nichts weiter. Lernet Glückseligkeitnnd Freude in
euch selbst suche» , nicht außer euch, und ihr werdet sie finden.

sÜlZ!>I

Auflösung des Ntblls in Nr. 11.
Ein freier Blick ist ein Zeiche» aufrichtiger Gesinnung. s2N8s

Erster Rebus.

Zweiter Rebus.

Fr . W . D . B . in Dr . — Es freut nnS , daß Sie unsere in Nr. g
gegebene „Anleitung zum Reinigen der Bade - und Wasch¬
ick)wämme " so ganz bewahrt gefunden und bei „Ihrem grasten
Bedarf " einen wesentlichen Nutzen dadurch haben. — Aus Ihre
Anfrage ,̂was wir . von gebleichten Wasch schwämmen
halt/en " entgegnen wir , daß diese allerdings ein schöneres An-
sehen haben , aber durchaus nicht zu empfehlen sind, indem sie durch
Ehlor gebleicht werden und hierdurch die Haut reizende und deshalb
schädliche Eigenschaften erlitten . Besonders aber soll man niemals
kleine Kinder mit solchen Schwämmen waschen, und wiederum na¬
mentlich nicht die Augen, denn sehr leicht werden hierdurch Augen-
cntznndnngen veranlaßt.

Frl . MV Tr . in F . — Wir wurden ja unsern Abonnentinnen Grund zur
Injurienklage geben, wollten wir die ,.K ochreccpte ." welche Sie
verlangen , im Bazar drucken. — Wir bringen allerdings hin und
wieder Notizen für die Küche; dann aber handelt es sich nicht um
„Sauerkraut ", sondern um neue Gerichte, welche in keinem Koch-
buche zu finden sind.

Wir empfehlen Ihnen „ Nittor 's illuftri rtcS Kochbuch, " yder
„Tchcibler 's Kochbuch, " beide gut nnd in jeder Buchhandlung
zu haben. Irren wir nicht, so kostet jedes l Thaler.

Frl . Th . v. W . in S . — Wer oft gehofft hat , lernet fürchten.
An G . v . H . T —n.

Des Prophetenhutcs haben wir in nnscrn Berichten seit länaerer
Zeit . Erwähnung gethan , können ihn deshalb nicht mehr in die Reihe
der Neuheiten stellen. Wir geben Ihnen aber an diesem Platz eine.

Abbildung desselben, da wir glauben , daß dieselbe noch vielen unserer
Abonncnlnincn willkommensein wird. Auch dürfen wir wiederholt ver¬
künden. daß diese reizende Modccrschcinung keine flüchtige sein, sondern
der Sommer erst völlig die Grazie des ProphetcnhuteS entfalten
wird ; doch wir wollen nicht aus der Schule plaudern — jetzt sind
die Prophetcnhüte noch aus schwarzem, braunem , grauem Sammet,
Velpcl oder Filz, man trägt sie mit sehr lang herabhängender Spitze,
so daß diese zugleich als Schleier das Gesicht beschallet. In der obigen
Abbildung sehen Sie einen Prophetenbnt aus granemFilz , mit grauen
Federn und grauem Bandausputz , soaar die innere das Gesicht um¬
schließende Garnirung ist von grauem Band . Vergleichen Sie die Ab¬
bildung mit den schon früher gegebenen ausführlichen Beschreibungen
des Prophctcnbntcs und Sie werden vollständig unterrichtet sein.

An Frl . B . W . in E.
Eine gestrickte runde Tischdeckevon weißer Baumwolle,

welche zuglcicl) ein leichtes Muster haben soll, wi'u'de "jedenfalls allzu
einfach werden. Ist Ihnen eine viereckige Decke zum Häkeln mit einem
Kran ; in der Mitte und herabhängenden Eckstückcn̂zu mühsam, und
wollen Sie eine wirklich runde Decke auS weißer Baumwolle häkeln, io
rathen wir Ihnen sso komisch es klingen mag), den Stern eines Kinder-
mützchcns mit starker Baumwolle zu häkeln und die übrige Rundung
mir einem kleinen, in Stäbchenftich wohl auszuführenden Plein zu ar¬
beiten. Sollten Sie von dem Häkclmnstcr in Sir. 3 des Bazar keinen
Gebrauch machen können, welches auS kleinen Dreiecken zusammenge¬
setzt wird? Das läßt sich in Gesellschaft arbeiten , wenn Sie durw
Uebung erst damit vertraut geworden. Die Anweisung zu einer aus
Wolle gehäkelten runden Tischdecke crichcint in einer der nächsten
Nummern. Wünschen Sie indeß die Zusendung einiger Häkelmuster in
Släbchcnstich für Ihre Zwecke, so bitten wir um Ihre nähere Adresse.
Fr . C . F . in Br . — Es würde uns zu weit führen und ein allaemei-

ncs Interesse nicht erregen, wollten wir die gewünschteausführliche
Mittheilung über das Verfahren „ Stärke - und Brvdmehl auS
der wilden Eastanie zu gc w inne n " im Bazar veröffentlichen.
— Geben Sie uns Ihre Adresse genauer an nnd sind wir gern be¬
reit , Ihnen dircct das Verfahren mitzutheilen.

Frl . Th . v. W . in G . — Die crwäbnte „ türkische Bohne, " welche
in neuerer Zeit vielfach zum Schmuckder Balcons u. s. w. benutz!
wird , da sie stark und kräftig rankt , viel Laub und eine schöne
Blüthe hat , ist nichts weiter als die in Ihrer Gegend wahrschein¬
lich unter dem Namen „ Feuerbohne " bekannte Bohne.

In einem unserer nächsten Garten -Berichte werden wir über
andere , geeignetere Pflanzen , welche sich durch schnellen Wuchs und
volles Laub zur Decorativn von Spalieren nnd Balcons eignen,
berichten.

Wenn eine Hyacinthe in ihrer Blüthe zurückbleibt, so lüftet
man die nm die Blüthe herumstehenden Blätter , ohne die Blüthe zu
beschädigen, öfters , und wenn sie 2 —3 Zoll ausgewachsen siub,
biegt man sie ganz zurück, wenn sie ein wenig einknicken sollten-
Zeigen sich unten bei der Zwiebel Blätter von der Brüt , so schnei¬
det man sie mit einem Messer der Erde gleich ab nnd bcgicßt isi
mit schwachem Seifcnwasser , wodurch man verhindert, daß der Sail
in Brüt nnd Blätter treibt , sondern im Gegentheil der Blüthe zu¬
gute kommt.

Frl . Fr . Sch . in P . — Nichtig.
S . P . in P . — Sobald es der Raum gestattet.
Malh . in T—r . Da wir den Namen ähnlich, wie Sie ihnxwünscheu,

erst in Nr . U) lieferten, so müssen Sie sich noch ein wenig gedulden.
Herrn F . S . in D —u. — Es soll uns freuen , wenn Sie auch ferner

des Bazar gedenken wollen.
N —f. in — Y. Getroffen.
Frl . N . N . in C— n wird finden, daß wir im nächsten Quartal wieder

sehr viele DessinS zur Wcißstickcrei bringen.
Herrn F . W . H . in Br . — Empfangen. — Bitte , senden Sie dircct

stets ein.
Frl . M . B . in Wzen . — So rasch geht das nicht. In Nr. 1-t folgt

Redacrivn und Verlag von L. Schäfer in Berlin , Linksstraßc lt. Druck von B. G. Teubner ' in Leipzig.



»»
14,  Z »eSTage erscheint Tme Nummer. 8. 1857 . Preis: Virrteljalirlich L0 Sillurgr. V.

'er

DerlcMrbcken.
Material : Pfundperlen und Schnnrperlcn in Krystall , himmelblaue
Schnürperlen , Goldperlen , weißer Schmelz und Silberdraht . Bunte

Zephirwolle zur Ausführung des Tapinericmusters am Boden
des Körbchens.

Das Körbchen und der Visitenkartcntcller in Nr. 2 und 10
unserer Zeitung sind mit so großem Beifall aufgenommen wor¬
den, daß wir uns veranlaßt sehen, noch eine Variation dieser so
beliebten Perlenarbeit folgen zu lassen. Diese besteht abermals
in einem Körbchen, dessen Abbildung in ^ der Originalgröße
vorliegt, und welches zur Aufbewahrung einer seinen Handarbeit
am geeignetsten sein dürfte.

'In Bezug auf die Bekleidung des dazu nöthigen Draht¬
esestell s bleibt uns diesmal nur zu erwähnen, daß es, statt mit
Krystallperlcn, wie die vorhergegangenen, mit himmelblauen
Perlen umwik-
kelt wird, welche
die Contouren zu¬
gleich zart und
ausdrucksvollher¬
vortreten lassen.
Die netzförmi¬
ge Füllnna der,
vBogendcsKörb-
chens ist mit kl ei¬
nen Pfundper¬
len in Krystall
auszuführen und
diese letztgenannte
Arbeit besonders
in Nr.10 des Ba-
zar, bei Gelegen¬
heit des Visitcn-
kartcntellers, be¬
schrieben.

Die in den7run¬
den Kreisen des
Körbchens enthal¬
tenen Sterne
sind ans Gold¬
perlen und langem
weißen Schmelz
gebildet und zwar
auf folgende Wei¬
se:

Man reiht auf
seincnSilberdraht
30 nicht zu kleine

Goldpcrlen,
schließt sie zu einer Rundung, doch so, daß sich die Perlen nicht
drängen, und birgt die nicht zu kurz abgeschnittenen Enden des
Drahtes durch Zurückschiebenin einige nder Goldperlen. Nun
fädelt man in eine Nadel festen weißen Zwirn, befestigt den
Faden an dem kleinen Reifen von Goldpcrlen, nimmt eine
lange Schmclzperle, 6 kleinere Goldperlen, dann wieder eine
Schmelzpcrle ans, ziebt den Faden dicht an der ersten Schmelz-
Perle durch eine der 30 Goldperlen des Ringes, so daß beide
Schmclzperle» sich nahe berühren, zieht dann den Faden durch
die zuletzt aufgereihte Schmelzperle und die letzte der 6 Gold¬
perlcn zurück— reiht ö kleine Goldpcrlen, dann eine Schmclz¬
perle auf, zieht den Faden durch die znnächstliegcnde Gold¬
perle des innern Ringes und abermals durch die Schmelz-
Perle und die letzte der6 Goldperlen zurück; — dann: 5 kleine
Goldpcrlen, eine Schmclzperle aufgereiht, in die nächste der
30Goldpcrlen gezogen und so fort, bis durch 30 solcherSchmelz-
perlcn der Stern vollendet ist. Demgemäß treffen diese Perlen
am Rande des mittleren Goldreifcns zusammen und werden
oben durch die aus kleineren Goldperlen gebildeten Bogen
auseinander gehalten. An diesen Bogen werden die Sterne
vermittelst himmelblauer Seide in die schon vorher mit blauen
Perlen bekleideten Kreise des Drahtgestclls geschnürt.

Der Boden des Körbchens wird, der Größe des Gestells
angemessen, entweder, wie bei unserem Modell, durch eine
bunte Blumcnstickerci in Kreuzstich mit Krystallperlen-Füllung,
oder auf blauer Seide mit Plattstich-Stickerei in derselben
Farbe oder in Weiß ausgeführt. Er erhält eine mit weißem
Papier beklebte dünne Pappe als Unterlage und innen und
außen als Einfassung eine passende Chenille.

Als letzte Verzierung des Körbchens bleiben nun noch die

an den Vcrcinignngspnnkten der Bogen befestigten Rosetten
zu erwähnen, welche ans Schnürpcrlen in Krystall und einer
Atlaspcrle gebildet sind. Sie bestehen aus 4 kleinen und
6 größeren Schlingen, welche, jede einzeln auf Silberdraht
gereiht, so arrangirt werden, daß um die Atlasperle, als den
Mittelpunkt, zunächst die4 kleinen Schlingen sich reihen, und
die6 größeren zur äußeren Blättcrrcihe der Rosette sich gestalten.

Beim Aufziehen der Perlen zur Rosette ist noch zu beobach¬
ten, daß die doppelten Drahtenden der Schlingen sowohl wie
der Atlasperle zolllang abgeschnitten, erst einzeln zusam¬
mengedreht, dann alle zusammengewnnden und schließlich
noch mit weißer Seide umwickelt werden müssen, ehe man die
Rosetten am Körbchen festnäht. Die überflüssige Länge der
zusammengcwundencn Drahtenden wird umgebogen.

Das zu diesen: Körbchen nöthige Drahtgcstcll wird überall,
selbst in den kleinsten Städten , nach unserer Zeichnung ans Be¬
stellung anzufertigen und zu erhalten sein. ;zi72i

Perlen -Rörlichen.
Mcr Fünftel der Original - Größe .)

Igel nls MllMssien.
Diese kleine Arbeit empfiehlt sich durch ihre Neuheit, Nied¬

lichkeit, und dadurch, daß sie nichts kostet als eine Stunde Zeit
und ein wcilig Aufmerksamkeit. 2 Fleckchen Seidenstoff von

Igel als Nadelkissen.
fGanze Größe .)

verschiedener Farbe, ein Kartcnblatt und etwas Kleie ist das be¬
scheidene Material, dessen man bedarf, und man beginnt damit,
Patrone I (die drei Patronen befinden sich in dem heutigen
Supplement) , die Banchflächc des Igels aus der Karte heraus¬
zuschneiden. Nun legt man dieselbe auf ein Stückchen schworen
hellbraunen Atlas und schneidet die gleiche Form heraus, nur
giebt man rings den Einschlag zu, den man über die Karte
schlägt und mit festen Stichen darauf heftet. Der Rücken des
Thieres, Patrone II , wird nun ans demselben Atlas geschnit¬
ten, der Einschlag (den man beim Schneiden zugeben muß)
rings umgebogen, und mit festen, dichten Stichen an die Kante
der Banchflächc genäht. Um dies recht gleich und schon be¬
werkstelligen zu können, werden die beiden Theile an den Stel¬
len, wo die Punkte sichtbar sind, aufeinander geheftet, das
Halsstückchen nach vorn ossen gelassen, und der obere größere
Kreis ans den unteren kleineren so eingetheilt, daß die Wölbung
des Körpers gleichmäßig wird. Nun vermische man Kleie mit
etwas wohlriechendem Puder und beginne dieselbe durch den

offen gelassenen
Hals des Igels
einzufüllen. Man
bedient sich dazu
eines kleinen Löf¬
felchens oder einer
zusammengeboge¬
nen Kartei Die
Kleicmnßrcchtflst'
und voll eingefüllt
werden, weshalb
man sie von Zeit
zu Zeit während
des Einfütlcns

mit eincmBlcistift
festdrücken muß.
Wenn gar nichts
mehr hineingeht,

näht man den
Hals zu und setzt
den Kopf, Patro¬
ne  III,  der ans
schwarzem At¬
las geschnitten

werden muß, dar¬
auf, wie es die Ab¬
bildung zeigt.

Durch Einstecken
von Nadeln mit
farbigen Glas-
knöpfcn giebt man
dem Thiere Au¬
gen und Beine;
nun besteckt man

den Rücken desselben mit mehr oder minder hübschen Steck¬
nadeln, und das kleine originelle Möbel ist fertig,' und wird
jcdcmArbcits- oder Toilettentische znrnützlickicuZicrdcgcrcichcn.fZISt)

Die Mode.

Es scheint dem Himmel mit seinen Frühlin^sverbeistungen
Ernst zu sein; die Sonne sendet so lange, warme Blicke ans
unsere Erde, daß diese nicht mehr schlummern kann . O , ein
Sonnenblick ist allmächtig, er schmilzt das Eis und lockt Blü¬
then ans der Erde und dem Menschenherzen.

Mir machen diese frühen Lenzestagc, so innig ich mich
ihrer freue, eigentlich einen Strich durch die Rechnung, wie
man zu sagen pflegt. Ich hatte so viele schöne Balltoilctten in
Bereitschaft, durch deren Beschreibung ich meinen jungen Lese¬
rinnen gefällig sein wollte, aber der blaue Früblingshimmel,
die warme Luft, die duftenden Veilchen, welche bereits die
Schneeglöckchen abgelöst, lassen einen ernsthaften Gedanken an
Balltoilctte gar nicht mehr aufkommen. Ist der Ball doch ein
„Wint crvergnügcn " — also still davon; aber leid thut es
mir doch, daß die reizenden luftigen Toiletten von Crcpp und
Tüll und Gaze nnt flatternden Bändern, mit schwankenden
Blüthenzwcigen so ganz unerwähnt bleiben sollen—die Blumen
in den Haaren jugendlicher Tänzerinnen waren doch schön im
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glänzend erleuchteten Ballsaal ! Der Flieder , die Iris , das
Maiblümchcn , das Gcisblatt , die königliche Rose , besonders
wenn die Laune ihres Schöpfers ihr Schneeflocken und Eis¬
zapfen als seltsam contrastircndcn Schmuck gegeben, wie Pa¬
riser Blnmcnfabrikantcn versucht.

Bald werden die lebendigen Urbilder jener künstlichen
Blüthen vor unsern Augen wachsen, blühen und welken — ach
allzuschnell— deshalb sind sie auch nicht geeignet, die Töchter
der Erde langer als eine Stunde zu schmücken. Die knust¬
lichen dagegen leben oft langer als cinen 'Ballabcnd , auf
dem Hute einer Dame häusig sogar einen Sommer lang.

Den Sommcrhütcn ist in dieser Nninmcr ein eigner Ar¬
tikel gewidmet, deshalb gehen wir jetzt an ihnen vorüber zu
andern Theilen der Toilette.

Ueber Frühjahrs -Mäntel gaben wir in einer der letzten
Nummern einen ausführlichen , durch Abbildungen erläuterten
Bericht und behalten uns vor , einen ähnlichen über „ Som¬
mern : änlcl " folgen zu lassen.

Heute jedoch wollen wir der Gescllschaftstoiletteder Damen
noch vorzugsweise unsere Aufmerksamkeitzuwenden. Die zarten
Farben Hellgrün und Lila, welche vorzugsweise gewählt wurden,
um an luftigen Crepp - und Tiillrobcn unter den Lüstren des
Ballsaalcs zu glänzen , haben ihre Herrschaft so fest begründet,
daß der Frühling sie nicht zu entthronen vermag. Sie werden
an Promenadcntoiletten junger Damen eben so distinguirt er¬
scheinen wie an Balltoilcttcii , denn diese Farben haben das
Licht des Tages keincswcges zn scheuen. Das Lila besonders
wird die Gunst der gesammten Damenwelt bei Jung und Alt
unverkürzt genießend es hat vielleicht ursprünglich diesen Vor¬
zug der schönen Kaiserin der Franzosen zn danken, die sich be¬
sonders gern in diese sanfte Farbe kleidet, welche sogar sür eine
Hellcrc Nuance der Traner gelten kann.

Eine eigenthümliche Licenz der Mode , die wir jedenfalls
lebenslustigen jungen Wittwen der französischen Hauptstadt zu
verdanken haben , sind die eleganten Gescllschafts-Traucrkleider.

Diese Roben von schwarzem Tüll , deren zablrcichc Volants
mit Schmelz gestickt oder mit Cvpressenguirlandcn (ans Ma-
rabouts verfertigt) garnirt sind, werden über Unterkleidern von
schwarzem Tastet oder Atlas getragen. Auch Maiblumen-
guirlandcn von Schmelz oder reiche"Schnielzfranzcn sind ein
beliebter Besatz dieser eleganten Roben , nicht minder Schleifen

von schwarzem Creppbanö , welche in den wogenden Falten
des Tülls ans seidenem Grunde einen eigenthümlichen Effect
hervorbringen . Zu leichten Gesellschaftskleidern gehören Vo¬
lants , Bonillonne 's (Puffen ), mehrereRöcke oder auch Alles zu¬
sammen , denn es ist erstaunlich, welch eine Fülle von Stoff,
von Bändern , Blumen , Perlen und Spitzen auf dem seltsam
reizenden Globus Platz finden , welcher als Damen -Rock in
unsern Tagen zum Spott der Philosophen , zum Schrecken der
Ehemänner , Brüder , Väter u . s.w. sich präsentirt . Es gehört
in Wahrheit die Sanftmuth der Taube , die Klugheit und Ge¬
wandtheit einer Schlange dazu, zwischen diesen aus so zarten
Stoffen geschaffenen Wcltkörpcrn sich einen bescheidenen Weg
zn bahnen , ohne die unfreiwillige Beute eines Volants , einer
Spitzengarnirung , einesBlnmenbonguets mit sich fortzuführen.

Bei dieser Gelegenheit muß ich des armen Erzbischofs von
Mailand gedenken, dem es kürzlich nicht besser erging als man¬
chem unserer gewiegtesten Roue 's , deren geschicktesteWendungen
sie vor zerstörenden Conflicten mit der Toilette der Damen nicht
schützen können.

Besagter Erzbischos empfing nämlich ans der Treppe des
Doms zu Mailand Ihre Majestät die Kaiserin von Oesterreich;
ein neckisches Lüstchen oder ein launischer Zufall führte den ehr¬
würdigen Herrn in die versängliche Näbe des luftigen Ge¬
wandes der holden Fürstin und umwickelte ibn dergestalt mit
dem irdischen Flitter seidener Volants und Spitzen , daß er sich
nicht anders ans diesen unmuthigen Fesseln Ksen konnte als —
indem er einige Ellen der Garnitur abriß , zum großen Er¬
götzen der Kaiserin und zur höchsten Verlegenheit des hohen
Prälaten , welcher eine solche thätliche Demonstration gegen die
Uebertreibungen der Mode an diesem Ort und ans diese Weise
keineswegs beabsichtigte.

Die Bonillonne 's werden von manchen Damen so reizend
gefunden , daß sie es nicht scheuen, eine Tüllrobc mit doppeltem
Rock von unten bis oben damit zu garniren und diesen Puffen
in geringen Distaneen noch die Zierde kleiner Rosenbouguets
zuzufügen. Die Toilette ist ohne Zweifel schön, erfordert aber
den Heroismus , während eines Abends, ganz ans das Sitzen
zu verzichten.

Der in der letzten Zeit des Winters so beliebte Haarschmnck
von Perlen in mancherlei Färben , besonders von Goldperlen,
theils als Resilla oder in Festons arrangirt , theils in Verbin¬
dung mit Bandschleifen, Federn und Blumen , wird als glän¬

zendes und geschmackvolles Surrogat der Juwelen jedenfalls so
lange getragen werden , als die vorrückende Jahreszeit Abend¬
gesellschaften nur irgend gestattet.

Einen den Perlen verwandten Schmuck, den Schmelz,
erinähnten wir bereits mehrfach in unsern Berichten , und mach¬
ten auf seine verschiedenartigeVerwendung durch Muster und
Abbildungen sogar speciell aufmerksam. "Man stickt Spitzcn-
mantillen , Spitzengarnirnngen der Hüte , Schleier , Sonnen¬
schirme, ja Cravatten und Gürtel mit Schmelz , zn denen
unsere Zeitung unlängst ebenfalls ein Dessin geliefert.

Die Lingerie, ein in der Modenwclt stets wichtiger Artikel,
gewinnt in der wärmeren Jahreszeit wo möglich noch höhere
Bedeutung und werden wir uns angelegen sein lassen, unsere
Abonncntinnen mit den neuesten Mustern und Schnitten zu den
feinen Artikeln dieses Genre 's stets zn versorgen.

In Bezug ans Haustoilette wollen wir in Erinnerung
bringen,  daß kleine, einfach mit Spitzen besetzte Battist - oder
Mntlkragen die großen Muskctierkragcn völlig verdrängt ha¬
ben ; man trägt sie theils mit rnnden , theils mit scharf abge¬
stumpften Ecken, und versieht die weiten Ballon -Unterärmel von
Mull mit einer dem Kragen ähnlichen , nach dem Arm zurück¬
stehenden Manchettc . Diese Aermel , um die Hand mit einem
Bündchen geschlossen, sind sür die noch kühle Jahreszeit be¬
sonders zu empfehlen, da sie das Unterziehen der rosa Tricot-
Aermcl gestatten, welche eine eben so weiche als nnbemerkbare
Schntzwehr gegen Erkältung bilden.

Fichn's und Canczon' s, dieser für junge Damen so reizende
Gesellschaftsschmnck, welche den Anzug eines jungen Mädchens
erst recht jugendlich erscheinen lassen, werden den Uebergang
ans Ball - und GesellschaftSsaal in den schöneren, größeren Saa l
der blühenden Natur glücklich überstehen , oder , mit andern
Worten , im Sonnner sich ans der Höhe der Beliebtheit erhalten,
welche sie in der zu Ende gehenden Saison einnahmen.

Die luftigen Taschentücher, ganz ans Spitzen bestehend,
dürf ten für einige Monate ihrer Funetion cnttassen sein , da sie
ein ausschließliches Zubehör der Balltoilette sind. Die Geiell-
schaftstaschentüchcr werden von Battist , mit reicher Stickerei
verziert , getragen , und sind oft nicht minder kostbar und präch¬
tig als jene. Bei dieser Gelegenheit erwähnen wir als einer
Neuheit der Taschentücher in farbiger , so fein nüancirtcr Sticke¬
rei, daß man ein Gemälde zu sehen glaubt ; bald ist es ein Kran;
zarter Vergißmeinnicht , bald eine Guirlande von Rosen und
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Tischdecke , in Filet oder Häkelarbeit.
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Tausendschön, bald cin Gewinde von Feldblumen und Gräsern
im natürlichsten Farbcnspiel, welches in der Verschlingung mit
reisen Achren den, Namcnszug als Umgebung dient.

I2>7»l Vcronica von I . ,

Allster jll einer Gischdecke.
Zur Filet- oder Häkelarbeit.

Material : wcißc Paumwolle.

Ein großer Vorzug dieses Musters bor vielen andern
seiner Gattung besteht darin, daß es zu beliebiger Länge und
Größe ausgedehnt werden kann, daher sich eben so gut zu einer
Kommoden - oder Clavicrdccke , als zu seinem eigentlichen
Zweck, einer Tischdecke, eignet. In Filet ist das Muster mit
offner Baumwolle zu durchziehen, beim Häkeln in Stäbchcn-
stich auszuführen. '

Mstrr kilirr KtjtiZch - Decke.
(Mosaikarbeit.)

Material : böhmischePerle ».

Wir bieten hiermit dcnLcscrinncn ciueArbcit, welche densel¬
ben dnrck unsere Zeitung gewiß schon bekannt und lieb geworden
ist, denn sie geHort zu den wirklich unterhaltenden, belohnenden—
sa, in Wahrheit unvergänglichen Arbeiten, deren unzerstörbares
Material , wenn der Gegenstand selbst veraltet, sich immer zuneuen Werken der Nadel brauchen läßt. — Wir glauben bei
Gelegenheit des Lampen-Tellers, in Nr. 2 unserer Zeitung, eine
hinlänglich genaue Beschreibung der Mosaikarbeit gegeben zu
haben, um unsere Leserinnen auch hier darauf verweisen zu
können. Wir rathen, die heutige Arbeit ebenfalls von der Mitte
aus zu beginnen, d.h. mit der mittclstcu Reihe versetzt liegender
Perlen und von da ans zuerst die eine, dann die andere Hälfte
der Decke zu arbeiten, weil sich die schrägen Linien, welche die
achteckige Form bilden, durch Abnehmen leichter als durch Zu¬
nehmen— mit andern Worten— leichter durch Verkürzen, als
Verlängern der Pcrlenreihen ausführen lassen. Die Farben sind
auf dem Muster selbst in sehr geschmackvoller Zusammenstellung
angegeben. Veränderungen in dieser Beziehung würden eben so
leicht als zulässig sein, z. B. können zu der Eoulour, welche die
hellere blaue Grundfarbe von der dunkleren trennt, anstatt
gelbe, Kupferpcrlen verwendet, und damit dcrArbcit eine größere
Eleganz verliehen werden. Als hellste Farbe der grauen Schat-
tirung würden wir jedenfalls ratbcu dichte wcißc Perlen zu

P erlenf ranzc n.
nehmen. Von böhmischen Perlen, in der bisher gewohnten
Größe, würde die Arbeit fast den doppelten Umfang als die
Abbildung erhalten; doch sind diese Perlen auch, jetzt in recht
zierlicher Kleinheit zu haben, welche, dem Verhältniß des
Musters näher kommend, die Ausfübrung desselben auch für
ganz kleine(Leuchter-Tischchen) möglich machen. Die in un¬
serer bcutigcn Nummer in Abbildung und Beschreibung mit¬
getheilten Perlen-Franzcn sind nach Belieben als Garuirung
sür diese Decke zu verwenden. ' >zl«5l

Perlen Franzen.
Material : kleine böhmische Perle».

Bei der großen Beliebtheit der Perlen-Arbeiten dürften
unseren Leserinnen einige Dessins zu Perlen -Franzcn nicht
unwillkommen sein, auch abgesehen von dem besonderen Zweck,
welcher dieser Mittheilung heute zum Grunde liegt, nämlich: zu
der in dicscrNummer enthaltenen Tischdecke von böhmischen Per¬
len eine passende Garnirnng zu geben. Hinsichtlich der Verwen¬
dung der breiten oder der schmalen Franzcn ist der Geschmack der
Arbeiterin und die Beschaffenheit des Tisches entscheidend; denn
da es zugleich lästig und unbequem ist, beim Aufziehen einer
Schieblade jedesmal die Franken dcrTischdecke zurückzuschlagen,
so würden wir die breiteren für einen Tisch ohne Schiebladc,
die schmäleren sür einen Tisch mit solcher zweckmäßig finden.

Indessen ist es nicht unumgänglich nothwendig, daß diese
Pcrlenfranzcn zu einer Tischdecke von Perlen verwendet werden
müssen; sie eignen sich eben sowohl zur Verzierung einer mit
Wolle, als einer mit Wolle und Perlen gestickten Decke. In
unserer Abbildung sind die Perlen von verschiedenen Farben an¬
gegeben, doch die Bestimmung derselben ist von den in der Tisch¬
decke selbst angewandten abhängig. Die beiden oberen schmalen
Franzcn sind aus Schlingen gebildet, deren Abwechselung un¬
sere Abbildung deutlich erkennen läßt.

Das dritte Dessin scheint schwieriger, ist es aber in Wahr¬
heit nicht. Die erste Reihe ist aus Bogen gebildet, deren Ver¬
schlingung zu beschreiben, die Deutlichkeit der Zeichnung uns
überhebt; bei den Bogen der zweiten Reihe wird der Faden
durch die 3 unteren Mittclpcrlcn des oberen Bogens gezogen;
die durch dies Verfahren entstandenen Lücken zwischen den
Schlingen werden durch eine ergänzende Bogenreihe in der¬
selben Weise ausgefüllt. Die dritte Reihe ist ganz nach Angabe
der zweiten zu arvcitcu, nur mit dem Unterschied, daß die bei¬
den Lücken zur Seite der Spitze nicht ausgefüllt werden dürfen.
Die beiden Schlingen, welche diese Spitze bilden, werden, in¬
dem man die Nadel nach Angabc des Musters dürch die betref¬
fenden Stellen zieht, gearbeitet.

Die Baumwolle zu dieser Arbeit muß fest und stark sein.
Das häufige Durchziehen des Fadens durch die Perlen, damit
er nach Bedingung des Musters an richtiger Stelle hervorkomme,
giebt der Arbeit Halt und Dauer. Ist es nöthig, einen Knoten
zu knüpfen, so müssen die Enden vor dem Abschneiden durch
mehrere Perlen gezogen werden. iznüg

Nx -t » » » » » » » » » » » » » » . . » » » » » » -->sxs » » » » » » » » » » » . » »
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Z!» » MWcW « lu» Ä» » KS ^ » » » lZooooczooooezczsoooo ^ <>ooWlloiZ0oosoWeziI >IossoooL !ooooWrzoxz ^ ^ k,sorzooczoczoOeZkZ0K » » » 6 « KKM ^ Ä ^ M» » » » Wt-i

- ^ i > ! > > I l > i ', > ^ ^ ^ -u
läruv ^ üer Reichen: Ll belle, N wittle, S ckunüle, T xan^ ckunülv Lsnäkarbe, Q weiss, U Kell, M mlttel, IS ckuulcelxvau, ^ llell, S mittel, kl aunlceliotl:, lZ xolb, Q bell, S Zv.nlcelblau.

Nählisch- Decke  in Mosaik.
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Ein Strohhut —! Es ist im Grunde
ein anspruchsloser, unscheinbarer Name; un¬
willkürlich mischt sich in die Vorstellung eines
solchen die Idee von der Nichtigkeit des Mate¬
rials . Was ist Stroh ? „un risn " . wie der
Franzose sagt, ein unbedeutendes Nichts. —
Ist es dock fast zum Sinnbild der Leerheit und
Dürftigkeit geworden. — Und doch— was
wird ans dem Strohhalm, wenn der Men¬
schengeist seinen lebendigen Odem hinein¬
haucht!

Das «dürre Stroh gewinnt Leben unter
den Händen des Fabrikanten, gestaltet sich zu
Blättern , Blüthen und Früchten, die, wenn
auch keinen andern, doch den Dust des indu¬
striellen Genius ausathmcn.

Und nickt das Stroh allein— auch das
im Grunde ziemlich plebejische Roßhaar ist
durch die Macht desselben Genius geadelt
worden.

O, wie schade, daß ich nicht Andersen bin,
daß hier nicht die Stelle ist, ein Märchen zu
erzählen, ich wüßte ein sehr schönes, von
Strohhälmchcn , dem armen verkannten
und verachtctcnAschcnbrödcl, das überall hint¬
angesetzt wurde, gestoßen und mit Füßen ge-

La. 2. Iris.

kam es, daß nur von einigen Seiten und mit
großem Zögern der runde Damenhut sUorms
Uropliäte oder ^ ma^one) in Paris ange¬
nommen wurde, und ob derselbe zur guten
Toilette dort getragen werden wird, ist frag¬
lich. In Paris macht ein Jeder in seiner Art
die Mode, denn man lebt in Paris ; ob aber
solche Droductioncn zur Mode werden, be¬
stimmt die Allgemeinheit der Annahme. Tau¬
sende derartiger Erzeugnisse gehen ins Ausland
und werden als Neuheiten der Mode verkauft,
ohne jemals in Paris in Aufnahme gekom¬
men zu sein. Wenn wir sonach unseren
Abonnentinncn vier verschiedene Formen in
Damenhütcn vorführen, so fügen wir nur
hinzu, daß der runde Hut Nr. 5 ausschließ¬
lich der Jugend angehört und kaum eine Dame
über 20 Jahre gut kleiden wird, daß die
übrigen Formen sich unabhängig von dem
Alter bewegen und bei der Wahl nur Rück¬
sichten auf die Figur der Trägerin fordern.

In den Gattungen der diesjährigen Stroh¬
hüte treten diejenigen von dichten Geflechten
und besonders in ganz Weiß am stärksten her¬
vor, und Phantasie-Hüte werden nur vermischt

Neue Strohhut-Fâous
für 1857.

Originale von Alerandtr Elster.

treten, bis ein mächtiger Zauberer sich des
armen Strohhälmchcns annahm und es
zu hohen Ehren brachte; und von Roß¬
haar , dem wilden Reitersmann, der so
wüst war und starren, unbeugsamen Sin¬
nes, bis der gute Zauberer ihn Stroh¬
hälmchcn zuführten.s.w., denn das Ende
kann sich Jeder denken: daß aus Stroh¬
hälmchcn und Roßhaar ein Paar
wurde, versteht sich von selbst, und wie
herrlich sich die beiden in einander zu
finden wissen, wie sie sich umschlingen und
ergänzen, wie Roßhaar seine Starrheit,
und Strohhälmchcn ihre Sprödigkeit
abgelegt hat, das weiß Jeder, der einen
„Stroh h n t " der Elstcr'schcn Fabrik
mit Aufmerksamkeit betrachtet, oder gar
trägt.

Wir wollen indeß der Wirklichkeit
hier den ibr gebührenden Rang einräu¬
men, d. h. zu einer Besprechung der Hüte
im Allgemeinen und zur nähern Bezeich¬
nung her in Abbildung gegebenen über¬
gehen:

Das Streben, eine hervortretende
Veränderungin den Formen der Damen¬
hüte herbei zu führen, zeigte sich schon seit
drei Jahren , wenngleich in England und
Deutschland bedeuicudcr als in Frank¬
reich: in Paris wollte man sich nicht von
einem so sehr graziösen Kopfputze trennen,
wohl wissend,' daß nicht leicht eine Form
gefunden werden dürste, welche der Phan¬
tasie so großen Spielraum biete. Daher

Lo. ZP-propIiete Liege.

A«. 1. AIss Illâ buz.

Die Fabrikation der Strohhütc steht in zu genauem Zu¬
sammenhang mit der Toilette der Dame», als daß sie nicht
einiges Interesse für diesen Industriezweig he¬
gen sollten, ein Interesse, welches groß genug
ist, den Fortschrill in dieser Beziehung mit thcil-
nehmendcrFrcude zu begrüßen. Für uns nimmt
diese Freude sogar eine patrioiischc«Färbung an,
indem wir behaupten dürfen, daß die Berliner
Strohhnt - Fab rikation an Großartigkeit
und Gediegenheit die anderer cnropäischcrHanpt-
städte nicht nur erreicht, sondern bereits über¬
treffen bat.

Die Fabrikation der Strohhüte ist nicht
nur in ihrer Bedeutung für Damen-Toilette,
sondern mehr noch als ein Industriezweig, wel¬
cher großenthcils von weiblichen Händen gepflegt
wird, für Frauen bcachtenswcrth, und glauben
wir im Sinn derselben zu handeln, wenn wir
in einer spätern Nummer einen dctaillirtcn Be¬
richt über die Fabrikation der Strohhütc folgen
lassen.

'Am glänzendsten ist in hiesiger Residenz
dieser Zweig der Industrie durch Elster 's Na¬
men vertreten, ans dessen Fabrik auch diesmal,
wie im vorigen Jahre, unsere Modelle entnom¬
men sind. Der kundige Blick der Leserinnen
wird ans den Abbildungen leicht die Vorzüge
der Originale erkennen und unserer Behaup¬
tung glauben, daß ein Elster'schcr Strohhut ein
Kunstwerk sei.
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?io. 1. Wss

Der Kopf dieses Hutes, ähnlich
dem eines Maikäfers, ist von wei¬
ßem Brüsseler Stroh , besetzt mit
weißem Cordonnet und gebleichten
Knöpfchen, Bavolet von gleichen
Stoffen, Krempe und Calottc von
schwarzen Roßhaarspitzen, .mit Per¬
len und Chenille gestickt.

?iv. 3. lllsela.

Av. 2. Iris.

Fester Hut von .11 Halm gebleichten Ge¬
flechten mit einem Halbschleicr von"Roßhaar-Tri-
cvtage mit Medaillon von festen weißen Blät¬
tern aus gebleichtem Stroh und Cordonnet und
klaren Weinblättcrn von weißem Roßhaar mit
Adern von weißen Strohhalmen.

?io, 3. tiisela.

Hut ans schwarzen Roßhaarspitzcw, mit aufge¬
legten Weintraubenund Weinblättcrnvon Weißen
festen Strohgcflcchten, besetzt mit weißer Stroh¬
borde und Wachspcrlen, Bügel von gehäkelten
Roßhaarspitzen.

A«. k. lonue propbete.

mit dichten weißen Strohgcflechten ge¬
tragen. In den nachfolgenden Zeich¬
nungen geben wir von den mehr als
dreihundert Gattungen der Elster'-
schen Fabrik acht, und zwar in
natürlichem Znstande, wie sie ans
der Fabrik kommen, d.h. ohne wei¬
teren Anspntz als den von Stroh-
nnd Roßhaargeflecht, und fügen Be¬
schreibung der Geflechte und der Far¬
ben bei.

?io. 7. kuadolllmt.

Von ital. Geflecht mit Strohgarnirung.

Xo. 8. älillclwiiliut.

Von ital. Geflecht mit Strohgarnirung für
kleine Mädchen.

A«. 4. Ilorteuso.

Fester Hut von ganz weiß gebleich¬
tem Brüsseler7 Halm-Geflecht ynt einem
Halbschleicr von weißen Roßbäarspitzen,
besetzt mit gebleichten Strohknöpfchen
und Franze vom gleichem Material des
Hutes.

3. propkote Liepe.

Damenhnt aus braunem Geflecht
mit Feder von braunem Hanf.

?lo. k. korwe kropkete.

Runder Damenhnt von grauen englischen
Geflechten mit Bügeln von schwarzen Roßhaar¬
spitzen auf klarem Rande.

A». 8. Mäckenlillt.
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Hükek- Muster zu Untimaccassars u. s. w.

-sti
-eii
m
F
bl
V

-chl

Fichu.
/ich»  zur Gcscllschaftstoilcttc

von Jllusionstüll, nach Angabe
der Abbildung in Puffen gezo¬
gen, welche durch Spangen rosa
Bandes zusammengefaßt werden.
Eine leichte Spitze oder Blonde,
deren Ansatz durch ein glattes
rosa Band bedeckt ist, schließt sich
den Pnfscn an.

Das vorn offne Fichu wird
über der Brnsi durch einen Oucr-
strcifcn derselben Garnitur zu¬
sammengehalten und am Ende
der Schncppe durch eine rosa
Bandschleife geschlossen.

Häkelmuster
Intimaccaßars, kleinen«nd großen Decken«, s. w,

Material : weiße gedrehte Baumwolle.

Mit dieser Arbeit, welche wir, in Bezug ans die bequeme
Ausführung derselben, wohl mit Reckt eine angenehme nennen
können, glauben wir vielen unserer Leserinnen eine Freude zu
machen. Das aus einzelnen Theilen zusammengesetzte Muster

ist ganz besonders zu einer Gcsellschafts- Arbeit geeignet,
denn die schnell vollendeten Sterne lassen sich als etwas
Fertiges bei Seite legen, und hat man wahrend der Arbeit nie
ein lastiges Gewicht zu tragen, würde auch eine große Aus¬
dehnung derselben beabsichtigt.

Bei dem Zusammennähender einzelnen Sterne zu einem
größcrn runden, oder länglich runden Ganzen bildet sich der
äußere Rand in regelmäßigen flachen Zacken, welche, mit einer
passenden Spitze oder Franzc besetzt," eine sehr hübsche Gar-
nirung ausmache». Will man die Arbeit aber zu einem Viereck

gestalten, so wäre es nöthig, die Vertiefungen mit dem dazu
gehörenden Theil eines Sternes auszufüllen; — einer im Ha-
keln geübten Hand wird die Ergänzung der Lücken auf die an¬
gegebene Art nicht schwer sein.

Erklärung des Musters:
1. Tour . Man schlägt eine Kette von 18 Maschen auf

und vereinigt sie zur Rundung.
2. Tonr . Wird ganz in festen Maschen ohne zuzunehmcw

gehäkelt.

stianezou,  in gcstilkicm Moussclinc.

Canczon von gesticktem Mons-
scline, mit einer Garnitur breiter
Spitzen und schmalerPuffcnvon
Tüll , welche an dcn Acrmcln sich
wiederholt. Das Nückcnthcil des
Canezou ist ganz dcni Vordcr-
theiläbnlichgeschnitten, d.h. bis
zum Schluß der Taille hinab-
rcichend. Schleifen au den Aer-
mcln und auf der Brust; an
der vorderen Spitze des Ca¬
nezou eine größere Schleife mit
langen Enden.

Canezou.
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3. Tour . In jcdc3. Masche der vorigen Tour eine feste
Masche und 11 Luftniaschen dazwischen gehäkelt, so daß zwi¬
schen jeder der hiermit gebildeten6 Oesen2 Maschen liegen.4. Tour . In die mittelste Masche jeder Ocse1 feste Ma¬
sche und 9 Lustmaschcn dazwischen gehäkelt.

5. Tonr . In jede Masche der vorigen Tour 1 feste Ma¬
ische gehäkelt(60 Maschen mnß diese Tour zählen).6. Tour . Mit derselben beginnt man die 6 dichten Za¬
cken des Sternes : 3 Stäbcheiimascheni» eine Masche der vori¬
gen Tour, 5 Lnftmaschcn, 1 feste Masche in dieH. Masche, 5
Lustmaschcn, 3 Stäbcheiimaschen in die 5. Masche, so fort. —
Diese liZackcn sind in der Regelmäßigkeit, wie sie die Abbildung
zeigt, anzulegen.

7. Tour . * 5 Stäbcheiimaschen in die3 Stäbcheiimaschen
-der vorigen Tour , und zwar, in die erste nnd letzte derselben2
Stäbchenmascheii gehäkelt, 5 Lnftinascheii, 1 feste Masche in die

.feste Masche der vorigen Tour , 5 Lustmaschcn— vom * wei-.ter. —
8. Tour . Wird ganz nach Anweisung der vorigen Tour

.gearbeitet, nur daß ans jede Zacke7 Stäbcheiimaschen gehäkeltwerden.
9. Tour . In die erste und letzte der 7 Stäbcheiimaschen

.2 Stäbcheiimaschen, nnd 1 Stäbchcnmasche in die zu beiden
Seiten zunächst liegende Lnftinasche— demzufolge werden

.auf jede Zacke 11 Stabchcnniaschen gehäkelt. Anstatt5 , häkeltman in dieser Tour 4 Luftniaschen. Hiermit sind die Zackenbeendet.
10. Tour . * 1 feste Masche in das erste Stäbchen einer

Zacke, 7 Lnftmaschcn, 3 Maschen liegen lassen, in die4. 1 feste
Masche, 7 Luftinäschen, 4 Maschen liegen lassen, in die 5. 1
feste Masche, 7 Lnftmaschcn, 1 feste Masche in die 4. Masche,
also in das 11. Stäbchen der Zacke; — weiter vom*.

11. Tour . Jcdc der3 Oesen auf den Zacken wird in derMitte mit einer festen Masche gefaßt nnd zwischen jcdc dersel¬
ben werden7 Lnftmaschcn gehäkelt— die nächst folgende Ocse
bleibt liegen, man häkelt 1.0 Lnftmaschcn nnd faßt mit einer
festen Masche die erste Oese auf der folgenden Zacke, so sori. —

12. Tonr . In jede4. Masche der vorigen Tour 1 Stäb¬
chcnmasche, dazwischen3 Lnftmaschcn. Bei dieser Tour ist zubemerken, daß die Mitte der 10 Lnftmaschcn stets mit einer
Stäbchcnmasche gefaßt wird, damit sich die eckige Form der
Sternfignr markne. IZis?;

DlZ.Mü Zu einer Tu stelle.
Material : Graues Lcder, schwarzer Sammet , schmale schwarzseidene'Plattschnur, dünne schwarzscidcne und graui'eidenc Nundschnnr, Stcchlperlenund einige schwarze geschliffene Perlen.

Zur Ncbcrtragnngdes Dessins ans den zur Tasche be¬
stimmten Stoff empfehlen wir den Gebrauch des kopirpapicrs,ein Verfahren, welches den meisten
nnscrerLeserinncii bekannt sein dürfte.
Für die Wenigen, denen es fremd ge¬
blieben, wird folgende Angabe zur
Vorbereitung der Stickerei ausrei¬

chend sein:
Man legt das Copirpapicr zwischen

das Dessin nnd das zur Tasche be¬
stimmte graue Leder, so daß die rauhe
Seite des Papiers das Leder berührt,
zieht mit einer stnmpsewlStricknädel
oder einem harten Bleistift die Con-
tonrcn des Musters nach nnd schnei¬
det darauf die zur Ausführung in
schwarzein Sammet bestninntenThcilc
genau nach der Zeichnung aus. Diese
Figuren von schwarzem Sammetwerden nnn mit Gnmmiwasser be-
strichen nnd an die betreffenden
Stellen des Stosses geklebt. —

Wer die Zeitung durch das Nach¬
ziehen mit dem Griffel zu verderben
fürchtet, thut wohl, das Dessin zuerst
ans dünnes Papier durchzuzeichnen,

Der Daiar.

von schwarzem Sammet) wird von jeder Seite mit schwar¬zer Plattschnnr eingefaßt, die Tasche selbst mit blauer oder
kirschrother Seide gefüttert. Das Vcrbindungstheilzwischenbeide» Seiten ist unten 4 Zoll, nach oben zu 2 Zoll breit. Die
Nahten werden mit Rnndschnnr besetzt, nnd die Tasche miteinem Stahlbügel geschlossen.

Statt des grauen Leders kann auch blauer Kaschmir oder
Sammet genommen werden. In diesem Fall könnte die
schwarze Rnndschnnr um das schwarze Sannnetmustcr durch
ganz schmale Goldlitzc, die schwarze Plattschnnr durch schmale
Goldgnimpe nnd die graue Rnndschnnr durch schwarze ersetzt
werden. Alle Perlen müßten dann schwarz, der Bügel ganz
mit schwarzem Sammet überzogen, nnd statt der Kette mit einer
starken schwarzseidcncn Rundschnur versehen sein, weil die Zu¬
sammenstellung eines Stahlbügels mit Goldschnnr nnd Gold¬
gnimpe so wenig geschmackvoll ist, als ein Bügel von Bronze.
Behält man indeß aus blauem oder grünem Stoff gleichfarbige
nnd schwarze Schnur , desgleichen Stahlperlen bei, so würde
die Anwendung eines Stahlbügels vollkommen gerechtfertigtsein. ;z,zz;

nnd dieses dann zur Uebertragung des Musters vermittelst ko-
pirpapiers zu benutzen.

Der zur Tasche bestimmte Stoss, gleichviel ob Leder oderKaschmir, muß mit starken, Cambric oder Leinen eingefaßt
nnd in den Rahmen gespannt werden; dann fährt man mit
der Arbeit fort. Die schwarze Rnndschnnr dient zur Einfassung
der schwarzen Sannnctfignren, die graue Rnndschnnr unddie schwarze Plattschnnr, dicht nebeneinander, bilden das
äußere durch eine Linie angegebene Muster der Tasche;
in jcdc Schlinge desselben ist eine schwarze geschliffene Perlezu nähen, alle übrigen Perlen sind Stahlpcrlen. Die
dichte Reihe derselben sin der Mitte der größeren Figur

Bekleidung einer MelMieisenform;
in Filet.

Material : weiße Baumwolle.

Die fertige Tasche, verkleinert.

Die Mehlspeiseiiformen zu „bekleiden " ist eine alther¬
gebrachte Sitte in jeder Haushaltung, wo der Sinn für Zier¬
lichkeit mit dem Komfort einer wohlbesetztcn Tafel vereinigt
werden soll. Wo keine fleißige oder geschickte Hand sich hergab,die von der Hitze getrübte Form mit einem Reifen in feiner
Perlcnarbcit zu umgeben, mußte eine weiße Serviette als
Draperie derselben dienen; doch auch hier bat weiblicher Er-
fiildnngsgeist abermals sich glänzend bewährt und für die
Mehlspciseiiformen eine Bekleidung ersonnen, welche Leichtig¬
keit und Haltbarkeit, Wohlseilheit und Eleganz vereinigt. Manmuß diesen eben so einfachen als schönen Tafelschinnck sehen,inn ibn völlig zu schätzen. Er hält sich viele Jahre nnd wird
nach jeder Wäsche so vollkommen neu und zierlich, als käme
er erst aus den Händen der Arbeiterin, giebt dem Tisch ein
sehr elegantes Aussehen nnd ist für Alle erreichbar, '' da zu
scincrHerstellung nichts als etwas Zeit nnd etwas Baumwolle
gehört. Die kleinen, zwischen den Puffen sichtbaren, lose
hineingesteckten Blumen können nach Belieben ans dem Gar¬ten gewählt oder, wenn die Jahreszeit keine bietet, durch
künstliche ersetzt werden. Nothwendig aber sind die Blumen
»ick't : die in Rede stehende Arbeit erfüllt auch ohne sie ihren

Zweck in elegantester Weise.
Man beginnt mit 130 Maschen

ziemlich feiner Häkclbanmwollc über
einen Stab von ungefähr fß Zoll im
Durchmesser, vereinigt diese Maschen
zu cinerRundnng nnd arbeitet5Rei¬
hen. Nnn nimmt man einen stärke-
renStab von Zoll imDurchmesscr,
eine mit doppelter Baumwolle ge¬
stillte Filetnadel und vollendet damit11 Reihen, dann den seinen Stab
nnd die einfache Baumwolle und ar¬
beitet9 Reihen, darauf von der dop¬
pelten Baumwolle über den starken
Stab abermals 11 — nnd zum Schluß
20 feine Reihen — d. h. wenn die
Form eine so niedrige ist, daß sie
durch2 Puffen gedeckt wird, wie bei
unserer Abbildung der Fall ist.

Wir halten es jedoch im Interesse
der Leserinnen für angemessen, die
Beschreibung der Arbeit auch einer
Form mittler Größe, im Umfang
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einer reichlichen Elle, in der Höhe von  V . « Elle,  anzu-

^ ^ Zu einer solchen sind3—4 Puffen erforderlich und fährt
man also fort, wie folgt: «

Nach dem zweiten Streifen von 11 starken Touren 9
feine, abermals 11 starke
— 9 feine und wieder 11
starke — zum Schluß 29
feine Reihen, welche, in der
letzten Tour mit einem star¬
ken Faden zusammengezo¬
gen und befestigt, gleichsam
den Untersatz bilden, worin
die Form bequem ruht.

Bei Bildung der Puffen
verfährt man auf folgende
Weise:

Durch die Anfaugstour
und zugleich in die letzte der
ersten 11 starken Reihen wird
ein Faden gezogen und da¬
mit der erste Puff gebildet;
die mittelstc der lZfcincnRei-
hcn, auf diese Weise jedes¬
mal mit der Schlußreibe
des starken Streifens ver¬
einigt, bildet den 2. , 3.,
4. Puff, so daß zwisckcu
denselben stets vier seine
Tourcnstchen bleiben,welche
jedoch durch die Puffen ver¬
deckt werden.

Die auf der Abbildung
sichtbare untere Garnitur
wird in der letzten starken
Reihe begonnen, welche auf
diese Weise die Ausgangs¬
linie des den Boden bildenden Netzes von 29 Reihen und
jener unteren Verzierung ist. Je nachdem diese kraus oder
glatt gewünscht wird, ist bei der ersten Tour in jede Masche
2mal oder 3mal zu stechen; der Rand dieser Garnitur kann
durch jede beliebige Filctbortc geschlossen, auch die Garnitur
selbst mit einem kleinen Muster durchzogen werden. Den
Puffen ein Muster zu geben, würden wir nicht rathen, da sie
gerade in ihrer Einfachheit so hübsch sind.

Die Hanptbcdingung jedoch, von der die Schönheit dieser
zierlichen Arbeit abhängt, ist: sie nach Beendigung des Filircns
vor der Bildung der Puffen sorgfältig zu wascben, sehr steif
zu stärken und aufmerksam zu platten. Zst das geschehen,
so bleibt nur noch die angenehme Mühe übrig, nach oben an¬

gedeuteter Art das Netz als reizende Umhüllung der Form an¬
zupassen.

Vergrößerung oder Verkleinerung der Arbeit nach Maaß¬
gabe der dafür bestimmten Form ist nach dem angegebenen
Verhältniß leicht zu bewerkstelligen, besonders da bei der

ZZekkeidung einer ZNehtfpeisenform.

großen Dehnbarkeit des Filets einige Maschen mehr oder we¬
niger durchaus von keinem störenden Einfluß sind. Diese Ei¬
genschaft des Filets aber ist es auch, welche bestimmte Angaben
für diese Arbeit eigentlich schwer und unsicher macht; schon
der etwas feinere oder stärkere Stab bringt ändere Größenver-
hältnissc hervor, die wiederum eine andere Einthcilung nöthig
machen. Doch wie dem auch sei — es ist eine Arbeit, die
nicht mißlingen kann , wenn die hier gegebenen Rathschläge
genau befolgt werden.

Die Blumcnvcrzicrung, besonders wenn sie aus frischen
Blüthen besteht, ist kurz vor dem Auftragen der Speise und,
wie kaum zu bemerken nöthig, zwischen allen Puffen, also
bei4 derselben in 3maliger Wiederholung anzubringen. I2I6SI

Gesticktes Notizbuch.
Material ! feines Tuch oder Sammet , Goldpcrle » und drillirtc Seide

Wir bringen diese Arbeit auf mehrfaches Begehren und be¬
weisen unseren Abonncntinnen damit, wie sehr es uns Freude

macht, ihren Wünschen zu
begegnen— wollen aber
auch zugleich bemerken, daß
Form und Dessin dieses
Musters es gleich geeignet
macht, zu einer Cigarren-
taschc oder Tabakstasche ver¬
wendet zu werden. Der
Grundstoff ist entweder sei¬
nes Tuch oder Sammet,
und würde bei letzterem ei»
schönes,lebhaftes Roth mit
einer in grün ausgeführ¬
ten Stickerei von reichem
Effect sein. Die Punkte,
welche auf der Zeichnung
bemerkbar, werden mit
kleinen Goldpcrlcn, die
Stiele und Contonrcn mit
schrägem Stielstich und die
Füllung der letzteren mit
Plattstich gearbeitet. Zur
Ausführung der äußere»
Kettcncinfaffung empfehlen
wir recht feinen, regelmä¬
ßigen Tambourinstich, und
kaiin durch Erweiterung
dieser Einfassung an allen
3 Theilen des Musters die
Stickerei nach Belieben—
z. B. für das Format einer
Tabakstaschc— vergrößert

werden. Für die Wabl der Farben soll unsere Angabe kciucs-
weges als bestimmte Vorschrift gelten; daß eine gewisse Har¬
monie dabei stattfinden muß, darf wohl kaum erwähnt wer¬
den. Die fertige Stickerei, sei sie für diesen oder jenen Zweck
bestimmt, muß jedenfalls zur weiteren Vollendung den Hän¬
den eines Galantcricarbeitcrs übergeben werden. >2lou

Dessin zu Notizbüchern, Cigarrcntaschenu. s. w.

Berichtigungen.  Die Farben-Erklärung des Tapisserie-Musters, Bazar Nr. 19 Seite 89, ist folgender Art zu lesen:
weiß , gelb , » schwarz, s dunkel lila , s hochroth , ^ blau , LZgrün.

In Nr.11 des BazarScitcW hat in einigen Eremplarcn bei den zwei„Recepten vonWaffcln" cineVcrwcchselung dcrNcbcrschriften stattgefunden: „Französische Waffeln'
gehört über das erste Recept, „Chokoladen -Waffeln " über das zweite. ' M2«!

Merkel  8 »pz>ieme,it!  Schnittmuster - und Stickerei - Dessins  entkalten «!.
Redaction und Verlag von L. Schäfer in Berlin , Linksstraße 9. Druck von B . G . Teubner in Leipzig.





Erklärung der MWickerei-DeMs.
. ... . . »'

englischer und französischer Stickerei zu arbeiten.
Erstere ist nur bei den Vindlöchern in Anwendung zu bringen. Die

Blätter der mittelftengroßen Blume, die Epheu- und getheilten Winden-
Blätter dürfen mit etwas schräg nach der Ader gerichteten Stichen gestickt
werden — alles Uebrige ist mit qncr durchschneidenden Stichen und stets
von der Spitze aus zu arbeiten. Die inneren Rundungen der größeren
Vlunien können ausgeschnittenund mit doppelten Rädchen ans seinem
Zwirn verziert werden. Der äußere Rand ist breit zu languettiren.

Kr. 2 . Dessin zum 2wssct,nitt eine» Franenhemdes (Hälfte
desselben), in Langnettenstich. englischer und französischer Stillern zu ar¬
beiten. Die eriorderlicke Weile des Ausschnittes nach der Korpersorm
wird durch Verlängerung oder Verkürzung des Musterftreifcnsnach hin¬
ten zu erlangt. Wir empfehlen unsern jungen Leserinnen dieses hübsche
Rüster mgleich als Verzierung eines glatten russischen Unterhemdchcus
von weißem Batist, zu einem vorn herzförmig ausgeichnittencnKleide zu
tragen. Zierliche Knöpfe, zum Schließe.! des Hemdchens in dichter Reihe
vorn herunter gesetzt, würden alsdann ein sehr reizender Schmuck der
Toilette sein. . . ^ . c^

Kr. 3 . Dessin zum Aermel des .Hemdes,  Mtt  dem Ausschnitt
desselben übereinstimmend. Der Aermel wird der Form der Bordüre ge¬
mäß nach dem Oberarm zu schräg ausgeschnitten.

Kr. 4 . Unterroct - Bordüre , ganz in englischer Stickerei aus¬
zuführen.

Kr. 6 . Taschentuch - Bordüre mit Ecke und den Buchstaben
2l . B . Diese Bordüre ist entweder über die abgepaßte Kante eines Ta¬
schentuches, oder über den Saum desselben zu sticken. Bei der AuS üh-
rung des sehr graziösen Dessins ist besonders anzurathen. alle Stiele recht
dünn und nicht steif zu sticken und die das Muster gerade durchschneidende
Hohlnaht recht klar (durch Ausziehen einiger Fäden) zu arbeiten. Außer
den kl inen Bindlöchernist an den Zweigen Alles in französischer Stickerei

Die BuchstabenA . B . werden an den mit Adern versehe¬
nen Ŝtellen getheilt gestickt.

Die folgenden4 Nummern sind Dcssins zu kleinen Kragen für Haus-
uud Negligee- Toilette , zu denen gehörig mau kleine glatt? Manschetten
übereinstimmend arbeitet. Der Schnitt dieser Manschetten ist die Hälfte
des Kragens und hat man dabei nur nöthig, die eine Seite des Musters
mit der fehlendenRandverzierung zu versehe», doch ohne den Schnitt zu
vergrößern»

Kr. 6. Kragen , auf Mull in französischer Stickerei zu arbeiten.
Wem es zu mühsam sein sollte, die kleinen Bogen an den äußeren FestonS
zu markiren, kann diese auch ganz glatt languettiren.

Kr. 7. Kragen , auf Mull oder Nansoc,'zu sticken. Die gezackten
Blätter werden mit schräg nach der Ader gerichteten Stichen (Federstich),
der kleine Plein mit Querstich, getheilt gearbeitet. Ebenso die Blumen
zwischen den äußeren Festons. Letztere— die Festons bestehen aus
einer breiten Lanauettc, dicht an derselben hinlaufend eine feine - tielstich-
Linie, dann eine Reihe englisch zu.stickender Bindlöcher und darüber zwei
einzelne Stielstich-Linien. Die andern Rundungen des Musters sind Schat-
tenbindlöcher.

Kr. 8 . Kragen , auf Nansoc oder Batist zu sticken. DaS Muster
kann entweder durchgängig hoch gearbeitet, oder die kleinen Rundungen
zwischen den Blätter -Carreanx als Bindlöcherbehandelt werden.

Kr. 9 . Krllgen , auf Mull zu sticken. Wir rathen für das sehr feine
Dessin nur diesen klaren Stoff , weil es sonst wenig Ausdruck haben und
auch in dichtem Stoff die Arbeit eine viel schwierigere sein würde. DaS

(DessinS von Th . Gennerich . Iwa.)
Punkten — auf der linken Seite zusammenhängend— ausgefüllt. Die
kleinen Zäckchen über der Randverzierung würden sich am besten als Lan-
guette ausnehmen, deren Breite die darunter hinlaufendegrade Linie an-
wbl. Neben dieser Languette, so wie auch an den äußeren languettirten

Kr. 10 . Bordüre zu Unterkleidern, oder zur Verzierungan Kinder¬
garderobe, in englischer und französischer Stickerei.

Kr. II . Dessin zu einer Aermelprise in französischer Stickerei.
Die Doppelringe deuten kleine, breitumstickte Bindlöcher an

Kr. 12. Zwischensatz in englischer und französischer Stickerei.
Kr. 13 —16. Leichte Bordüren , in Langnettenstich zu arbeiten.

Wir empfehlen diese Bordüren ganz besonders zu feinen leinenen Taschen¬
tüchern, wo sie eben so wohl als äußere Randverzieruna. als auch über
einen breiten Saum gestickt, den Taschentüchern eine sehr geschmackvolle
Au stattung aeben. Eine passende Ecke aus den DessinS zu bilden, wird
bei der Einfachheit derselben keine Schwierigkeit sein. Will man eines der
Dessins über einen Saum arbeite», so ist nur nöthig diesen zu heften
und die Bordüre so zu legen, daß die äußeren Languetteu zur Hälfte auf
den doppelten Stoff kommen. Was innerhalb der Languetteu vom Um¬
schlag des Saumes sichtbar ist. wirv nach beendeter Arbeit herausgeschnitten.
Die länglichen Oei'en, so wie die Rundungen innerhalb des Musters, werden
nicht languettirt. sondern in englischer Stickerei, theils mit . theils ohne
Schatten, je nach dem es die Zeichnung bestimmt, ausgeführt.

Kr. 17. A . V . In Federstich zu sticken.-
Kr. 18. N . M . Kann entweder durchgängig hoch, oder die Run¬

dungen der Grundstrichehohl gestickt werden.
Kr. 19 . I . B . Die Grundstriche erhalten zu beiden Seiten einen

hoch aesticktenRand, dessen Breite durch die zwei neben einander laufenden
Linien bestimmt ist. Eine starke Unterlage von Baumwolle trägt hier sehr
viel bei, der Arbeit Ausdruck zu geben.

Kr. 2V. I . H . mit Zügen (französische Stickerei). Zur Ausführung
tiescS Dessins empfehlen wir sehr feine Baumwolle und ein recht sauberes
Verzieh.n der kleinen Figuren, damit diese nicht steif und unförmig aus¬
fallen.

Kr. 21. H R . verschlungen— in schrägem Stickstich auszuführen.
Kr. 22 . O . E . — französische Stickerei. Diese sehr geschmackvolle

Zeichnung möchte gleichwohl scbr verlieren, wenn bei der Ausführung der
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Promciiadcn-Toilcttcil.
ckignr t . Robe von kastanienbraunem Moire antigue,

vorn zn beiden Seiten des Rockes niit brcinncn nach oben schmä¬
ler werdenden Sammclstrcifcnä banäes besetzt. Leibchen ohne
Schöße mit Revers von branncm Sammet, welcher sich dem
schürzcnartigcn Besatz des Rockes anschließt. Weile, offene Acr-
mcl, mit einem Sckrägsircifen von braunem Sammet garnirt
nnd mit weißem Moire
antigue gefüttert. Kleiner
Pariser Kragen mit vcnc-
tianischer Spitze;Balloii-
Untcränncl von Tüll mit
kleinen Pariser Man-
chcltcn. Hellgraue Hand^
schuhe. Kurzer Piantcl
von schwarzem Sammet,
unter dem"großen, mit
reickcr Borde nnd Eichel¬
franzen besetzten Fichn
in flache Fallen gelegt.
Der untere Rand des
Mantels , welchem sie
aus der Abbildung feh¬
lende Eichelfranzc aller¬
dings ein geeigneter

Schmuck sein würde, ist
wie die Acrmel mit glei¬
cher Borde garnirt.

Hut von schwarzen
Spitzen, mit gelb und
schwarzem Sammet nnd
Fcdcrbvnquets derselben
Farben verziert. Im
Innern des Schirmes

Goldknöpfchen von
Sammet; Kinnschleife

von gelb nnd schwarzem
Sammet.

ckrgnr2. Kleid von
schwarzem Tastet, dessen
Volants init schmalem
schwarzen Sammctband
besetzt sind. Das Leib¬
chen mit Schooß hat die¬
selbe Garnirnng.

Ucberziehcr HUsitin-
von grauem Tuch,

ähnlich wie die der Her¬
ren geschnitten, mit Ta¬
schen an der Seite, Aer-
melanfschlag nnd ge¬

spaltenem Ucberschlag
kragen.

Gefalteter Spitzenkra¬
gen, Unterarme! von
Spitzen; dunkclgclbc
Handschuhe.

Hut von grauem At¬
las , am Rande des

Schirms mit rothen
Sammctrollcn verziert,
welche sich zur Garnitur
des Bavolcts verlängern
und im Verein mit wei¬
ßer Blonde den Schmuck
desselben bilden.

An einer Seite des
Hutes drei graue Fe¬
dern, deren eine sich bis
ins Innere des Schir¬
mes neigt, während die
zwei andern ans das Bavolct zurückfallen.

Weg Zum Jucken.
Von

Jacob (5orvinnS.

Es war einmal Einer, der-zog aus — nicht um das Gru¬
seln, sondern um das — Lachen zn erlernen. Ein gar trübse¬
lig-scltsamlichcr Gesell!

Seite im Innern des Schirmes
Hutbänder von grauem Atlas.

andern
ein Zweig rother Fuchsien.

Der gute Mann hatte Mancherlei gelernt. Er konnte den
Eintritt einer Sonncnfinstcrniß auf die Minute berechnen,—
nicht um, wie vernünftige Leute bei solchen Gelegenheiten, nach
einen um Mittag hervorlugcndcn Stern auszuschauen; nicht
uni über den Hahn zu lachen, der dann wobl gravitätisch seine
Damen zu Berte bringt; nicht um zn jubeln, wenn eins der jun¬
gen Mädchen der lustigen, Astronomie treibenden Gesellschaft
das angcschmanchtc Glasstück an der geschwärzten Seite auf die
Nase drückt und eine ganz andere, viel hübschere Verfinsterung
bcrvorbringt: — nein, nur um — die Tiefe des menschlichen
Geistes im Allgemeinen, und die seines eigenen Geistes im Be¬
sonderen zu bewundern, und um noch einmal so gricsgrämlich

wichtig in seinen Augen
und — seinen hcrabge-
tretenen Pantoffeln "da
zustehen. Brr ! . . .

Himmel, was konnte
der gelehrte Herr Alles!
Sanscrit, Latein nnd
Griechisch war ihm gar
Nichts. Den Aristopha-
nes las er ohne Wörter¬
buch und Eselsbrücken;
aber lachepi— lachen
konnte er über ihn nicht,
und das war der Man-
geU'Nur ei» Hateeguin,
der lachen machen muß,
mag sich noch unbehag¬
licher fühlen, als der
Professor derAsircnomie
Jodccus Hcimlius sich
fühlte! —

. . . „Wie gesagt, alter
Knabe," sagte zn ihm
sein einstiger Univcrfi-
tätsfrcund, der Mcdi-
cinalrath Zappet, „wie
gesagt, lache — oder
stirb! Das ist mein letz¬
tes Wort. Da schlägt
es zwölf! — guten' Ap¬
petit!"

„Den habe ich ja
nicht!" seufzte der Pro¬
fessor mit herabhängen¬
der Unterlippe.

„Lache! — Auf Wie¬
derseht,!" . . .

„Uf!" sagte der Pro¬
fessor und zog den grü¬
nen Augcnschirm tiefer
über die Äugen, als die
Thür hinter dem wohl¬
beleibten, rothwangigen
Arzt zugefallen war. '

„Lache ober — stirb!
'Das ist leicht gesagt! O,
o,o !"

TicFenster des gelehr¬
ten Mannes gingen ans
einen dunkeln, schmutzi¬
gen, stillen Hofraum, in
dessen Mitte eine Wasser¬
pumpe stand, welche von
Zeit zu Zeit die Mägde
des Hauses um sich ver¬
sammelte, und die dem
Professor ein größeres
Aergerniß war, als dem
Mann im Gleichniß der
Splitter im Auge seines
Nachbars. Ihr Krei¬
schen, die Unterhaltun¬
gen neben ihr hatten
schon manche tiefe Be¬
rechnung, manchen subli¬

men Gedanken ums Leben gebracht: was wäre ans dem Pro¬
fessor̂ omilius geworden, wenn er nach Vorn heraus, unter
dem Lärm der Gassen, hätte wohnen- nnd grübeln sollen?!

Pariser Mokcn.
tP r om en a dcn >T e i l e t t «».>
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„Lache oder stirb!" rief der gelehrte Mann , sprang auf und
schritt, die Hände ans dem Rücken, hin und her. Seine Wirth-
chafterin deckte den Tisch, — der Professor sank  maschinen¬

mäßig auf seinen gewohnten Platz, führte einen Löstet voll
Wassersuppe zum Munde, lieh ihn wieder sinken und seufzte:
Stirb !" —

" Die Wirthschaften» spitzte das Ohr, und schaute ihren
Herrn verstohlen von der Seite an. Hätte der Gclelnte in die
Tiefe ihrer Seele blicken können, ein Paragraph ,eines Testa¬
mentes wäre sicher gestrichen worden, so aber schob er nur den

Teller zurück und seufzte:
Die^Wirthschafterin räumte schnell den Tisch ab, und

meinte, sobald sie draußen war:
Lange kann er's nicht mehr treiben! Ach, der arme, liebe,

bravc'Maiin ! Gott schütze ihn!"

Die Kindermärchen seiner Jugend hatte der Professor Ho-
milius lange vergessen; er wußte also auch nicht, daß Jener,
welcher das Gruseln lernen wollte, ans die „große Landstraße"
gehen mußte, um endlich, endlich sein Ziel zu erreichen. Aber
Gott verläßt ja keinen Deutschen, viel weniger deutsche Philo¬
sophen, die ihn um so nöthiger haben, da sie ihn oft genug
vergessen.

Der Professor begann seinen Spaziergang wieder, schritt
auf und ab, hin und her; von der Ecke des dritten Bücher¬
schrankes bis zu dem Pfcisenwinkel, wie es seit zwanzig Jahren
seine Gewohnheit war, eine halbe Stunde nach Tisch, wenn
vernünftige Leute ihre — Siesta halten.

Seit zehn Jahren war es ihm nicht begegnet, daß er auf
diesem Wege einmal an's Fenster getreten wäre. Damals hatte
ihn ein brennender Schornstein dazu bewogen; heute

Ach, die menschliche Brust hat viele psychologische Räthsel,
das Factum ist sicher, aber nicht erklärbar

Heute stand der Prosessor plötzlich, an den Scheiben trom¬
melnd, da, ohne daß Jemand : Feuer, Mörder oder Diebe! auf
dem Hofe geschrieen hätte. Nur das Scheusal, diePunrpe, kreischte
wieder und stöhnte wie ein — wie ein Commcrzienrath, der
von einem Zwcckessen nach Haus gekommen ist. (Bitte, bitte!
schönste, liebste Leserin!)

Ein junges Dienstmädchen bewegte den Schwengel, ohne
zu bemerken, daß der Eimer längst überfloß.

„Er ist voll!" hätte der gelehrteM<mn beinahe gerufen,
so ärgerte er sich über eine Geistesabwesenheit, die ihm natür¬
lich an Andern um so unerträglicher schien, als er ihr selbst im
höchsten Grade unterworfen war. Glücklicher Weise faßte er
aber das Gesicht der Jungfrau am Brunuen näher in's Auge.
Das Kind hatte geweint! . . . weinte noch! . . .

„Oh, oh, oh!" brummte der Professor kopfschüttelnd.
Seit langen Jahren hatte er keine Thräne gesehen. Er weinte
nicht, seine Wirthschaften» auch nicht, seine gelehrten Freunde
weinten ebenfalls nicht. —

Eine Thräne im Auge einer jungen Dienstmagd brachte
den Professor Homilins zum— Lachen, wenn auch nicht gleich!
Gut Ding will Weile haben. Vorerst ließ der Prosessor die
Unterlippe noch einmal so lang herabhängen!

3.
Eben wollte er wieder das Fenster mißmuthig verlassen,

um seinen Brummwcg von Neuem zu beschrciteu, als er plötz¬
lich eine Veränderung im Wesen und im Gesicht des Mädchens
am Brunnen bemerkte. Das Kind schaute nach der Hausthür
unter dem Fenster des gelehrten Mannes, der Pnmpenschwengel
gelangte zur wohlverdienten Ruhe. — Ein Handwerksbursche,
das Äänzel auf dem Rücken, einen tüchtigen Knotenstock in der
Hand, kam leise und scheu in den Hof geschlichen, als fürchte er,
im nächsten Augenblicke hinaus geworfen zu werden. Das Mäd¬
chen sprang ihm entgegen, zog den jungen Burschen zu dem
Vorsprung unter dem"Fenster des Professors und dieser be¬
lauschte folgendes Gespräch:

„Ach, Gottfried!"
„Ja , Manchen, 's ist nun nicht anders. Wir müssen uns

zufrieden geben! 's ist ja nicht für ewig!"
„Ach, das sagst du wohl, Gottfried" . . .
„Ich konnte boch nicht ewig Lehrling bleiben, Minchcn?!

— Da wär' mir mein Leben lieb gewesen! — Nimm doch Ver¬
stand an ! Drei Jahre sind bald herum. Bleib' mir nur treu
und drehe immer den Ring , den ich dir gegeben habe, dreimal
herum, ehe du mit einem Ändern tanzest!"

„Äch Gott, ich tanze gar nicht, so lange du fort bist, Gott¬
fried. "

„Nanu ?!"
„Ganz gewiß nicht!"
„Na , nur cn Bischen! Du verlernst es ja , bis ich wieder

komme. Heule doch nicht so, — ach, wenn mich so der Stran-
binger sähe, der mit mir geht! — Treu sollst du mir nur
bleiben!"

„Ach, Gottfried!"
„Sei lustig und gieb dich zufrieden. Denkst du, ich würde

mich diese drei Jahre "hindurch nicht oft genug auf den Kopf
stellen? Prosit! Lustig wollen wir sein und uns treu bleiben!
Das Andere macht sich!"

„Ach Gott, nun wird Keiner mehr des Abends unter un¬
serm Küchenfcnster den alten Dessaucr pfeifen!" . . .

„Alle Wetter, das wäre mir auch was Schönes! Das
wollt' ich auch Keinem rathen! — Ich will ihn dir schon oft
genug vorblasen, wenn ich wiederkomme" . . .

„Ach!" . . .
„Nn, nu hör' ans, du sollst dich freuen, daß die Püffe

und Knüffe endlich ein Ende haben! Quäle dich um mich nicht;
Frau Meisterin wirst du doch und lästig ist's ans der freien
Landstraße auch. Komm, gieb mir noch einen letzten Schmatz!
Sieh , wie du deine Schürze naß geheult hast."

„Ach, die hast du mir auch geschenkt" . . .
„Ach, Minchcn, du machst mir doch das Herz schwer" . . .
„Gottfried!" . . .
Das klebrige verlor sich in dem Hausgange; der Professor

Homilins schloß leise sein Fenster und schritt. . .

4.
. . . wieder seinem Pfcisenwinkel zu.
„Ob ich ihm wohl seinen Kaffee bringe?" fragte sich die

Haushälterin, das Ohr an die Zimmerthür des gelehrten Man¬
nes legend. — Auf einmal fuhr sie zurück, und schlug die
Hände zusammen:

„O Gott, — er Pfeift! Er pfeift den alten Dessauer!"

5.

„Magdalena, meinen Rock und meinen Hut!" riefnm fünf
Uhr Nachmittags der Professor Homilius. Er stand wiederum
am Fenster und hatte, das Auge fest ans einen Streifen Sonnen¬
lichts an der gegenüberliegendenHausmauer gerichtet.

Eine dicke Brnmmfttege summte um seiucn Kopf, als sei
es seine letzterzengte Grille. Sie schoß gegen das Fenster und
schien die gefrorene Luft durchaus nicht begreifen zu können.
Wie ein Dichter, der durch ein philosophisches System zur Got¬
tes- und Weltanschauung gelangen will, arbeitete sie sich ab,
stieß sie gegen das Glas.

Der Professor— öffnete ihr das Fenster!
Es geschah zwar hauptsächlich aus der Uebcrlegung, daß

das Gesumme des kleinen Wesens ihm heute Abend bei seiner
Arbeit sehr störend werden könne; aber es wirkte doch auch ein
anderer Grund ein ganz klein wenig zu dieser Handlung des
gelehrten Mannes mit. —

„Wollen der Herr Professor ausgehen?" fragte die Haus¬
hälterin, Frau Magdalena. „Ich glaube fast, es wird regnen!"

„Dann gieb nur meinen Schirm mit, Magdalena."
„O je, o je, was ist mit dem?" dachte die Dame, indem

sie nicht sehr bereitwillig den Befehlen ihres Herrn nachkam.
„Wenn Der wieder auflebt, dann kann er noch viel Geld für
seine alten Schwarten verschwenden und Unsereins hat das
Nachsehen!" . . .

Laut brummte sie:
„Hier ist der Rock, hier der Stock, hier der Hut, hier der

Schirm! Wenn Sie naß und krank werden, ist's nicht meine
Schuld!"

Damit warf sie die Thüre hinter sich zu, und der Professor
Homilius war mit seinem Gedanken: Lache oder stirb! — allein.

„Hier komme ich nicht dazu!" rief er in Verzweiflung.
„Alle Tage eine halbe Stunde ordentlich, herzhaft lachen?! oh,
oh, oh! 's ist wirklich zum— Weinen."

Und mit dem Muthe, den die Verzweiflung giebt, warf er
den Schlafrock ab, fuhr in den Oberrock, setzte den Hut ans,
nahm den Regenschirm über den linken Arm, den Stock in die
rechte Hand, warf einen bitterwehmüthigen Blick auf seine Bü¬
cherreihen und seinen Schreibtisch und — schritt hervor ans sei¬
nem Studierzimmer, gravitätisch wie— ein Storch aus einem
Sumpfe.

v»

„Rühre mir meine Papiere nicht au, Magdalena!" sagte
er ans dem Vorplatze zu dcr Wirthschasterin, die in der Küchenthür
erschien und ein Gesicht machte, als überlege sie, was sie dem
braven Mann am liebsten nachwerfen würde, ihren alten Schuh
oder den Kehrbesen.

„Warte nur !" brummte sie. „Scheuern will ich, bis du
— sch warz wirst!"

5 7- '
Auf der Erde ging es in dem Augenblicke, als der Profes-

lorHomilins sein Studierzimmerverließ und die Treppe hinab¬
stieg, her wie immer. Es blühte und es welkte, es sproßte und
verging; — eine Schlacht wurde geschlagen und ein Brautpaar
verließ die Kirche; — zwei Länder, welche die See trennte, wur¬
den durch einen elektrischen Telegraphen verbunden, und von
einem Bluthenbaumc ließ sich eine kleine grüne Raupe an einem
kaum bemerkbaren Faden zur Erde nieder! — MMom,i wein¬
ten, Millionen lächelten—.

„Ach, wer doch lachen könnte!" seufzte der Professor, an der
nächsten Straßenecke stehen bleibend. „Wer lehrt mich das La¬
chen? Wer lehrt mich das Lachen?"

„Schenken Sie mir einen Dreier, gnädiger Herr, und ich
schlage Ihnen ein Rad!" rief ein kleiner zerlumpter Gassen¬
bube, der den Gelehrten wohl belauscht haben muhte. „Hopp!". . .

Der Professor warf dem Kobold einen Groschen zu, und
dieser sprang jubelnd davon.

„Das ist's , was die Welt kann!" brummte Homilius.
„Ich denke, ich gebe es auf! Ich denke, ich gehe wieder nach
Hans. Ich bin wirklich nicht dazu gemacht, zu lachen!"

Es that dem Alten leid, daß sich nicht einmal ein Wölk¬
chen am blauen Sommerhimmcl zeigte; er hätte was darum ge¬
geben, wenn es hätte regnen wollen. —

Aber ein junges Mädchen schritt singend an ihm vorüber;
die Sonne that seinem Rücken so wohl, daß er sich doch noch et¬
was bedachte, ehe er seiner Wohnung wieder zulcnktc.

„Ach, ich bin einmal draußen; ich will dieConsequenzcnauf
mich nehmen!" sagte er. „Aber wohin? Ich wundere mich nur,
daß die Leute sich' nicht um mich versammeln, wie die Tages¬
gevögel um einen llhu !"

Er griff in die Rocktasche, um das Schnupftuch hervorzu¬
ziehen. „Ach," rief er, „da ist ja mein Hora?" Das ist noch
ein Trost! Nun suche ich nur eine stille Bank im Grünen! —
„Staub und Schatten sind wir!" — 's ist ja doch bald einerlei,
ob ich gelacht habe oder nicht!"

8.

Gesagt, gethan! Eine halbe Stunde später treffen wir in
einem öffentlichen GaAen aus der einsamsten Bank im dichte¬
sten Gebüsch unsern braven Alten wieder an; vor ihm ans dem
Tisch ein Glas —Znckcrwasser und neben demselben der Horaz;
letzter zwar aufgeschlagen, aber— ungelcscn!

Frau Magdalena würde sich sehr gewundert haben, wenn
sie in diesem Augenblick das Gesicht ihres Herrn hätte sehen
können. Eine eigenthümliche Veränderungwar mit ihm vor¬
gegangen; eine Veränderung, bewirkt durch die allcreinfachste
Jdecnassociation, iu welche sich ein Bischen Vogelgezwitschcr,
Sonnenschein und der Klang fröhlicher Menschcnstiimncn ge¬
mischt hatte. —

Der Professor Homilius hatte heute seinen Taschcntröstcr
einmal von einer andern Seite angesehen. Er hatte sich erin¬
nert, daß das Büchlein— ein Andenken seiner Jugendzeit —
ein Schulbuch sei und so hatte er es betrachtet!

Da standen hie und da ans den gelben, befleckten Blättern

Namen von Jugendfreunden, Mädchennamen, fratzenhafte Il¬
lustrationen und so weiter, und so weiter. Die ganze alte fröh¬
liche Zeit war plötzlich dem alten Gelehrten wieder aufgetaucht;
jene herrliche Zeit, wo es noch nicht des Befehls eines Doctors
bedürfte, um Einen zu bewegen, das Lachen zu suchen! . . .

„Ludwig Richter! — Wer war doch das? " murmelte der
Professor Homilius, das Büchlciu in der Hand haltend. „Ach
richtig, ich erinnere mich! Was mag ans Dem geworden sein?
. . . Und hier — Maria Marcus — Maria Marcus ? . . . Hier
noch einmal, Maria Marcus? Ganz vergessen, ver¬
gessen! — Ich glaube, ich habe einmal leidenschaftlichgern ge¬
tanzt, oh, oh! Und hier . . . bei Gott, das ist der alte
Subrector Bausemann! Hcnt' noch sehe ich seine hellblonde
Pcrrücke vor mir. — Wie haben wir den gequält; Gott ver¬
zeihe mir die Sünde!

Und hier .
Ach, wie wüthend war ich, als mir meine Schwester das

Tintenfaß über diese Seite goß . . . Todt, todt! Wie lang ist
das her, seit sie starb? !" . . .

Der Professor rechnete an den Fingern:
„Zehn, zwanzig, dreißig, — fünf und dreißig! Fünf und

dreißig Jahre !— Was sie für schöne Locken hatte— meine süß,
Mathilde, was für Augen! . . . Sie war sechszehn Jahre alte
als sie sterben mußte! Und ich habe kein anderes Andenken
von ihr , als diesen Tintenfleck! . . . Daß ich daran auch heute
denken muß, wo ich ausging, das — Lachen zu suchen!" . . .

Der Alte stützte den Kopf auf die Haud; er hatte vergessen,
daß nur Thräncu die Staub - oder Stciuriudc, die sich um ein
Menschcuherz gelegt hat, lösen können.

„Ich wollte, ich wäre zu Haus ! " murmelte er. „Die Luft
bekommt mir nicht; — ich wollte, ich wäre zu Haus !" . . .

<Fortsehu» g solgt .>

Hedwig.
Novelle von Elara Gacrtner.

iSchluß.>
„Nein, noch nicht, aber es könnte so weit kommen, wenn

ich noch lange daran denke, daß man dich mir entreißen will."
„Rudolf! — ich— ach — das wäre ein Frevel— eine

Sünde . . . "
„Es ist kein Frevel so groß,"' erwiderte heftig der Förster,

„als der, welchen dein sogenannter Vater an dir begehen will,
und was du thun sollst, ist Nothwehr. Ucbcrdies entziehen wir
ihm ja nur seinen Ucbcrfluß, den er schändlich zu mißbrauchen
gedenkt. Laß sein Haus , seine Scheuern mit der reichen Ernte
immerhin zu Grunde gehen, das wird den habgierigen Müller
schnell entfernen, und Mcinhardt behält dennoch den Boden, der
ihn reichlich ernähren kann, und den im andern Falle sein sau¬
berer Freund bald mit seinem Eigenthum vereinigt haben
würde."

„Aber heut, heut darf es noch nicht̂ cschehcn?" fragteHcd-
wig zitternd.

„Ja , hent! heut! denn es ist Windstille, und da euer Ge¬
höft abgesondert genug liegt, so wird sonst Niemand einen
Verlust zu beklagen haben."

Vergebens machte Hcdwig neue Vorstellungen; Rudolf be¬
sta nd ans seinem Willen; ja , er wollte, da es ihr an Muth ge¬
brach, selbst den schrecklichen Plan , an den er sich mit aller
Kraft eines excentrische» Charakters gehangen, durchführen.
Doch dieses wollte das Mädchen, für ihn Gefahr fürchtend,
nicht zulassen, und nur noch mn einen einzigen Tag Abschnb
flehte sie, um bei Mcinhardt einen letzten Versuch zu machen.

„Thue, was ich dir sage," cutgcgnetc Rudolf fest, „oder
ein rascher Entschluß befreit mich noch vor Tagesanbruch von
dem qualvollen Leben, welches ich seit Wochen schon führe/'

„Und deine Mutter? was wird ans ihr ? und was soll
aus mir werden?"

„Meine Mutter wird der Gram bald genug tödtcn . . .
und du! du hast es danu nicht anders gewollt!"

Ein tiefer Seufzer rang sich, als er so sprach, aus Hcd-
wig's Brust — es war ein kurzer, aber schrecklicher Kampf —
dann reichte sie dein Förster ihre eiskalte Hand und sagte kaum
hörbar: „ich werde thun, was du verlangst!" Darauf ging sie
ohne Abschied, und ohne daß er sie zurück zu halten wagte, in
ihre Wohnung zurück, wäbrcnd er tief hinein in den Wald eilte.

Hedwig ging bald auf ihre Kammer; die Geschäfte des Ta¬
ges waren besorgt und Mcinhardt, das wußte sie, kehrte immer
erst spät zurück, wenn er den Müller begleitete. So , in unge¬
störter Einsamkeit saß nun das arme Mädchen lange, starr und
stumm, keines andern Gedankens fähig, als eines einzigen
schrecklichen! Doch die Zeit verfloß; es wurde dunkler, die
Abendglockcläutete und sie war es, die in Hedwig's Seele ihr
vergangenes Leben herauf rief, daß es Jahr um Jahr , fast Tag
nni Tag vor ihr stand, als wollten sie alle Abschied von ihr
nehmen, Abschied von dem schuldlosen Mädchen, das nun einem
Verbrechen entgegen eilte.

Von ihrer frühesten Jugend wußte Hedwig wenig; ihre
deutlichen Erinnerungen begannen erst, wie sie in das Z)orf ge¬
kommen, wo Mcinhardt seinen Küstcrpostcnübernommen hatte;
doch aus den darauf folgenden Jahren erinnerte sie sich eines,
wenn auch beschränkten, doch heiteren Lebens, das die Hand
ihrer sanften und feinfühlenden Pflegemutter, welche sie ja da¬
mals noch für die eigne hielt, ihr mit tausend kleinen Freu¬
den zu schmücken suchte. Erst als ein zufällig und ohne ihren
Willen gehörtes Gespräch ihrer Eltern sie davon in Kenntniß
setzte, daß sie ein fremdes, am Wege gefundenes Kind sei, fühlte
Hcdwig den ersten großen Schmerzt und ihr laut ausbrcchen-
dcs Schluchzen verrieth dem Küster und seiner Frau , daß sie
Zeugin ihres Gespräches war. Indeß hatte dieser Zufall keine
weiteren Folgen, als daß die Pflegemutter dem Liebling nur
noch mehr zu beweisen suchte, wie theuer er ihr sei; und Hcd¬
wig selbst war froh, daß man sie nicht weiter an das , was sie
vernommen, erinnerte, denn ihre Liebe zu der, die sie Mutter
nannte, war so groß, daß nicht einmal der Wunsch in ihr rege
wurde, zu wissen: wem sie wohl eigentlich angehören möchte?
Als Hcdwig erwachsen war, starh ihre treue Freundin, und nach
einiger Zeit begannen für sie, wenn auch nur allmälig, trübere
Tage.
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Der Küster, welcher als ein armer Bancrnknabcin die
Stadl gckcmmcn, fand dort einen guten Herrn, der ihm eine
Erziehung geben lieh, die bei seinen guten Anlagen ihn leicht
befähigt haben würde, eine anständige Stellung einst in der Welt
einzunehmen, hätte nur sein leichter unsteter Sinn ihn nicht an
ernstem Studium gehindert. Tcnncck, fuhr scinWohllhätcrwäh-
reno cinigerJahrc fort, den Knaben,dessen hübschesAenßereund
einschmeichelndes Wesen so sehr bestechen konnte, weiter unter¬
richten zu lassen, und vielleicht würde sein Bemühen noch einen
guten Erfolg gehabt haben, hätte ihn nicht der Tod schnell hin-
wcggcnommen, so daß der junge Mcinhardt nun mit halbenKenntnissen, ziemlichen Ansprüchen und ohne Vermögen in der
Welt stand. Er versuchte manches, dauerte aber bei nichts ans,
doch gelang es ihm endlich, von seiner Persönlichkeit und seinemanten Glück unter stützt, eine vorthcilhaftc Hcirath zu mache» ,
bei welcher auch sein Herz, das inr Grunde nicht böse war, Be¬
friedigung fand. Tie junge, sanfte»nd verständige Frau übte
bald einen guten Einfluß ans Mcinhardt ans und einige Jahre
führte er im Kreise seiner Familie, die durch zwei Kinder ver¬
mehrt worden war, ein geregeltes thäliges Leben. Doch die
Kinder, seine größte Freude, starben; fehlgeschlagen«! Specnla-
tionen in seinem Geschäft vermehrten seinen Kummer, und in
dieser Heil gerietst er unglücklicher Weise wieder in die Gesell¬
schaft eines früheren leichtsinnigen Freundes, wodurch er bald
zu seiner sonstigen Lebensweise zurückkehrte, was für seine Vcr-
mögcnsvcrhältnissc die übelsten Folgen hatte. Das Letzte end¬
lich, was er besaß, raubte ihm der Krieg; aber seine mißliche
Lage, vereint mit den dringenden Vorstellungen seiner Frau,
brachte ihn auch wieder zur Einsicht der begangenen Fehler und
er entschloß sich, jede Gelegenheit zu ergreife», ans'S Neue ein
nützlicher und thätiger Mensch zu werden. Durch Verwendung
eines Bekannte», sdcnn sein Vetter mochte nie viel von ihmwissen,) erhielt Mcinhardt dcn Küstcrpostenin jenem Dorfe,das
zum Theil dcrSchanplatz nnscrcr Erzählung ist, und halte hier,unterstützt von seinen früher erlangten Kenntnissen, ein anstän¬
diges Ane kommen. TcrTodscincrFran, obwohl er in seinen än-
ßcrcnVerhällnisscn keine Aenderung herbeiführte,wirkte dcmrcch
nachthcilig ans Mcinhardt, denn seil sie, gegen die er sich hoch
und theuer verpflichtet halte, ein ordentlicher Mensch zu bleiben,
nicht mehr über ihm wachte, seit er ihren mahnenden und bit¬
tenden Blick, wenn er sich einem Abwege genähert hatte, nicht
mehr fürchten durste— seitdem kehrte manche üble Gewohnheitwieder, welche Hcdwig, die das Leben seiner Vergangenheit
nicht kannte, mit Schrecken und Bcsorgniß erfüllte. Das junge
Mädchen, deren Gefühl sich dagegen sträubte, dem weit älteren
Manne, den sie Vater nannte, ein zurechtweisendes Wort zu
sagen— um so mehr da sein Lebenswandel nicht der Art war,öffentliches Aergerniß zu geben— trug still und ganz für sich
allein den Schmerz, welchen es bei Meinhardt's verändertem
Wesen empfand; aber seitdem drängte sich iii Hcdwig'sHerz zu¬weilen der Gedanke! er ist nicht dem Vater! wer mögen wohl
deine Eltern gewesen sein? Und durfte man es ihr verargen,
daß sie nun ihre Phantasie wallen ließ, und diejenigen, denensie eigentlich angehören sollte, sich ans eine Weise ausmalte,
die ihre HLHcrcnÄnsprüche an Bildung und Zartgefühl befrie¬
digten?

Da lernte sie Rudolf kennen; auch er wäre den Verhält¬
nissen seiner ersten Jugend nach einer bessern Zukunft entgegen
gegangen, hätten nicht die Unglücksfälle in seiner Familie ihn
gezwungen, einen Berns zu crgrciscn, der niedriger war als dasStreben seines nach Höherem trachtenden Sinnes . Hedwig's
Bekanntschaft söhnte ihn indeß mit seiner Lage völlig ans, und
er dachte sich an ihrer Seite das Leben so schön und glücklich,daß er seine Stellung um keine andere mehr hätte tauschenwollen.

Eines Tages als Rudolf gegen Hcdwig von seinem früh¬
sten Jngcndlcbcn sprach, »nd seines verstorbenen Vaters mitinniger Liebe gedachte, da vermochte das Mädchen, welches ge¬rade kurz vorher sich mit seinem eignen nncnträthseltcn Her¬
kommen beschäftigt hatte, nicht die Thränen zurückzuhalten, und
Hcdwig erzählte in einer Aufwallung ihres Gcsühls, daß sie ein
Findling sei, den Mcinhardt zu der Kricgszcit von einem sichern
Tode gerettet habe. Damals erweckte diese Mittheilung in Rn-dols's Seele ein Gefühl der Dankbarkeit gegen den Küster,
ohne daß er übrigens auf das Ganze, was ihm Hcdwig erzählte,
einen größeren Werth gelegt hätte — ihm genügte es ja, daß er
sie kennen gelernt, daß sie ihn liebte. Doch spater, als Mcin¬
hardt den Antrag des Försters schnöde abgewiesen hatte, erin¬
nerte sich dieser wieder jener Mittheilung, und bald wurde sie
ihm eine Anregung zur Ergreifung eines jeden Mittels , wel¬
ches Hcdwig ans der Gewalt eines Mannes befreien konnte,der sie in seinem plötzlich erwachten Hochmuth dem Unglück ent¬
gegen führen wollte

Während so die Bilder der Vergangenheit an Hedwig's
Seele vorüberzogen, war es völlig dunkel geworden; bereits vor
einer Viertelstunde hatte sie Mcinhardt zurückkehren gehört;
seitdem war es still im Hanse geworden, und die Zeit zur Aus¬
führung ihres Vorhabens war herangekommen. Aber mit je¬
der Minute wuchs Hedwig's Angst, wuchs ihr Entsetzen ge¬
waltsam riß sie sich endlich von ihrem Sitze empor und ging
mit wankendem Schritt zu einem kleinen Tische, wo ein Feuer¬
zeug stand. Gleich darauf erhellte der Schein eines Lichtes dieSck'lafkammcr, und wie er all die bekannten Gegenstände be¬
leuchtete, welche Hcdwig—fast wider Meinhardt's Willen, demdas einfache Gerätst für seine neuen Verhältnisse zu schlecht er¬
schien— aus dem Kiistcrhausc mitgenommen und hier aufge¬
stellt hatte, da verlor sie aufs Neue ihre Fassung. . . einen
Augenblick schwankte sie, doch der Gedanke an Rudolf's fürch¬
terlichen Vorsatz, den sie ihn sähig hielt auszuführen, gab ihr
wieder Kraft, und leise schlich sie hinaus in eine andre angren¬
zende Kammer, öffnete ein Fenster, welches dem Strohdache der
niedern Scheuer— welche es nur dem Reichthum der kaum zu
bergenden Ernte verdankte, daß der neue Besitzer sie nicht schon
hatte niederreißen lassen— sehr nahe lag, und warf ein Stück¬
chen glimmenden Schwamm hinüber. Einige Secunden ver¬
gingen. . .athemlos sah Hedwig ans das dunkle Dach; siezittcrte
vor Erwartung, sie wünschte, ihr Versuch möge fehlgeschlagen
sein— dann dachte sie daran, daß sie einen zweiten machen
müsse, aber es fehlte ihr an Kraft, sich von dem Fenster zu ent¬
fernen . . . Da zuckte ein Flämmchen empor, es wuchs, das
Dach brannte . . . Hedwig wollte „zu Hilfe" rufen — sie ver¬
mochte es nicht; und erst als der heranbranscndc Sturm das
Dach erfaßte, da rang sich jener gellende Schrei ans ihrer Brust
. . . sie rassle sich ans, stürzte ans der Kannner, rief noch einige
Mal laut im Hanse, um die Schläfer zu wecken, doch ein fürch¬

terlicher Donncrschlag übertönte ihre Stimme , aber er rief zu¬
gleich die übrigen Hausbewohnerwach. Indeß eilte Hcdwig,
kaum mehr wißend, was sie that, dicTrcppc hinab, riß die Rie¬
gel der Hansthür ans — und fort eilte sie, in die Finsterniß
hinaus, vonTvdcsangst getrieben.

Was wir hier in rascher Folge erzählten, theilte Hedwig
ncch umständlicher ihrcrPstegcnn mit; aber indeß wir hier, der
Wahrheit gemäß, das unerfahrene Mädchen, durch Verhältnisse
und Drohungen gedrängt, so Entsetzliches vollbringen sahen,
nahm es in scincrErzählung die Schuld fast allein ans sich, und
gerade dieses würde schon genug gewesen sein, die Theilnahme
und das Mitleid der an Lebenserfahrung und Hcrzcnskcnnlniß
reichen Dame zu vergrößern, selbst wenn nicht die Erwähnung
von Hedwig's nncnträthscltcm Herkommen Gefühle in den, Her¬zen ihrer Zuhören» erweckt hätte, die sie fast überwältigten.
Deck) sich mit aller Kraft ihres Willens beherrschend, suchte sie
Hcdwig, so viel sie es vermochte, zu trösten und versprach ihr,
sich auch ferner ihrer anznnchmcn und sich selbst an denOrt des
Unglücks zu begeben, nur da ans ihrcnMittelnHilse zubringen,
so weit es angrnge.

Zwar konnte Hedwig nicht begreifen, wie eine Fremde ihr
solche Beweise von Liebe' zu geben vermochte, aber eben in der
Art, wie das geschah, lag so viel Beruhigendes für sie, daß sie
sich gleich einem müden, kranken Kinde vcrtrannngsvoll
den Anordnungen der ans so wunderbare Weise gefundenen
Freundin überließ. In dem Herzen der Letzteren stürmten so
mächtige Gefühle, daß sie, nachdem sie die Andre für den Au¬
genblick beruhigt sah, kaum ncch vermochte, cinigcFragcn an sie
zu richten, welche die nähern Umstände betrascn, unter denen
ihr Pflegevater sie gefunden und sich ihrer angenommen hatte;allein die Antworten, welche das Mädchen gab, klärten Frau
von Braun wenig mehr darüber ans als die vorhergehende Er¬
zählung desselben; denn, wie schon erwähnt, bei Lebenszeitender geliebten Pflegemutter hatte Hcdwig selbst nicht daran ge¬
dacht, weiter nach der Vergangenheit zu forschen, und später, als
sich ihre Gedanken öfters mit derselben beschäftigten, hielt sie
das immer gespannter werdende Verhältniß milMcinhardt von
Fragen ab, welche die Kluft zwischen ihnen beiden ncch hätten
vergrößern müssen.

Trotzdem reichte das Gehörte hin, Frau von Braun an die
Wahrheit eines Traumes glauben zu lassen, mit dem sich ihre
Seele beschäftigte, seit die Unglückliche bleich und bewußtlos ne¬ben ihr im Wagen gelegen. Schon damals fand sie nämlich in
den Zügen derselben eine anfsallende Aehnlichkeit mit dem
Bilde ihrer frühvcistorbcncn Mutter ; und diesem Bilde hatte
auch das kindliche Gcsichlchcn ihrer einzigen Tochter geglichen,
die sie etwa zwei Jahr alt auf schreckliche Weise verloren und
zwar in derselben Gegend, wo sie jetzt ihrenSchützling gefunden
hatte. Vor etwa siebzehn Jahr en, ans dcrFlncht vor dem Feinde
begriffen, wurde Frau von Braun in jenem Walde von Maro¬
deurs überfallen, mit ihrer Begleitung ans dem Wagen gezogen
und gemißhandelt; ja einer der Barbaren ging so weit, der Mut¬
ter ihr schreiendes Kind zu entreißen und fort in den Wald zu
schlendern, worauf die Erstere besinnungslos niederfiel. —
Nachdem einer der Diener bereits gctödtet war, gelang es dem
zweiten durch seine Geistesgegenwart die ohnmächtige Frau zu
retten, indem er, den Augenblick bcnützcnd, wo die Ällarodcnrsmit später gekommenen Camcraden um die Beute stritten und
handgemein wurden— sie aufnahm und mit ihr entfloh.

Während hierauf die unglückliche Mutter in einer armse¬
ligen Hütte todlkrank in wilden Phantasien lag, hatte zwar dertreue Diener dicUnglücksstcllewieder aufgesucht, doch ohne eine
Spur von dem Kinde zu finden, und da auch spätere Nachfor¬
schungen keinRcsnltatgabcn, so lebteFrauvonBrann, dicbereits
Witwe war, nun jahrelang still und zurückgezogen ihrem Schmerz,
und als ihre wankende Gesundheit eine Reise nach einem Bade¬
ort nöthig machte, welcher nicht zu fern der Gegend lag, wo sie so
Schreckliches betroffen, da erfaßte sie der traurig sehnsüchtige
Wunsch, wenigstens dieBänmc wicdcrzu sehen, drevicllcicht dieSterbcscufzcr ihres Kindes gehört hatten und dieses Kind,
so lange todtgcglanbt, hatte sie vielleicht jetzt gefunden! . . .

Als Frau von Braun , die am andern Tage abreiste, dasDorf erreichte, fand sie den Jammer nicht ganz jo groß, als sie
ihn erwartet hatte, denn die Abgebrannten waren meist wohlha¬
bende Leute, bei denen es nur einer Aushilfe bedürfte, um sie
wieder empor zu bringen—während die Armen, bei den reichen
Mitteln und dem guten Willen der, gleich einer gütigen Fee,
angekommenenWohlthäterin leicht in bcssereVerhältnisseversetzt
werden konnten, als diejenigen waren, in denen sie sich früher
befunden hatten.

Mcinhardt war natürlich der Erste, den Frau von Braun
aussuchte. Er war tiefgebeugt durch Selbstvorwürfe, denn da
manHcdwig nirgends gesunden, so glaubte er sie bei dem Brande
verunglückst und dachte noch immer,man würde endlich den Leich¬
nam derjenigen finden, die er, das hatte das Unglück ihn ein¬
sehen gelehrt, so schwer geängstet und gekränkt. Mit aufrichtiger
Freude empfing er daher die Nachricht von dem Leben seiner
Pflegetochter und gern gab crAusknnft, auf welche Weise er sie
cinstals Kind gefunden,

Von einer Gcschäftsrcischeimkehrcnd, kam er an die Stelle,
wo jener sür Frau von Braun so vcrhängnißvolle Kampf statt
gesunden; Mcinhardt hörte das schwache Wimmern eines Kin¬des, ging dcmTone nach und fand ein kleines Mädchen, welches
durch einen Sturz oder Fall , wie es schien, mehrere Körperver¬
letzungen davon getragen hatte. Er nahm das Kind auf, die
Furcht, selbst von Räubern überfallen zu werden wie es Andern
hier vor ihm geschehen sein muhte, trieb ihn zur Eile, und sonahm er die Kleine bis in das nächste Städtchen mit. Dort
hätte er sie gern mitleidigen Händen überlassen, aber Niemand
wollte in der bedrängten Zeit das Kind beherbergen, und so
blieb ihm nichts übrig, als dasselbe an der Fortsetzung seiner
Reise theilnchmcn zu lassen. Meinhardt's Frau , die noch den
Verlust der eignen Kinder betrauerte, nahm die Verlassene
freundlich auf , hegte und Pflegte sie treulich, trotz ihren immer
mißlicher wcrdendenVcrhältnissen, und widcrsctztesich—als ihr
Mann später einmal den Versuch machen wollte, durch öffent¬
liche Aufrufe irgend etwas über die Eltern des Kindes, welches
nichts als seinen Vornamen anzugeben wußte, zu erfahren—
diesem Vorhaben auf das lebhafteste, denn ihre große Liebe zu
der Kleinen hatte ihr die Idee fest in den Kopj gesetzt, diejeni¬
gen, denen sie wirklich angehöre, seien todt und somit alle
Nachforschungen unnütz. Von jenen Nachforschungen aber,
die von Seiten der Mutter Hedwig's angestellt wurden, erfuhr
Mcinhardt , bei der Entfernung des Orts und den bewegten
Zeitverhältnisscn natürlich nichts, ja er kam nicht im Entfern¬

testen ans den Gedanken, daß die Kleine einer vornehmen Fa¬
milie angehöre, weil Frau von Braun absichtlich zu ihrcrFlncht
sür sich und das Kind sehr einfache, fast grobe Kleider gewählt
hatte. Ans diese Weise blieb Hedwig das unbestrittene Eigen¬thum ihrer Pflcgcällern und crsnhr, wie wir wisse», erst später,
daß sie nicht das eigene Kind derselben sei.

Durch diese Mittheilung Meinhardt's überzeugt, daß sie
ihre Tochter wiedergefunden habe, gab nun Frau von Braun
dem Erzähler ihrerseits hinreichende Beweise, daß sie es sei,
welche die nächsten Rechte an Hcdwig habe, und Mcinhardt,
wohl fühlend/daß er sich fortan seiner Pflegetochter gegenüber
in einer unhaltbaren Stellung befinden würde, zog sich beschei¬
den im Gefühle seines letzten Unrechts zurück und erklärte, er
möchte gern den vaterländischen Boden verlassen und in der
Fremde eine Heimat suchen. Frau von Braun , welcher das um
Hedwig's willen sehr erwünscht war, übernahm für eine hohe
Summe, die sie selbst bestimmt hatte, Meinhardt's zerstörtes
Gehöft und trafanch dicnöthigcnEinleitungen, nmdenübrigen,
durch die Fcnersbrnnst angerichteten Schaden möglichst zu er¬
setzen. Freilich staunten die Leute gewaltig über diese unerhörte
Wohlthätigkeit, doch bald erzählte man sich im Dorfe, die reiche
Dame habe, zum Dank für dicWicderanffindung ihrer Tochter,ihr halbes Vermögen zu wohlthätigen Zwecken bestimmt und
ließ das nun den Abgebrannten zu Gute kommen.

Nachdem diese Angelegenheiten schnell geordnet waren,
kehrte Frau von Braun zu Hcdwig zurück, welche in qualvoller
Erwarlung ihrer harrte; sie brachte ihr den Trost, daß dem
Unglück, dem Schaden, den die Unglückliche reuevoll be¬
klagte, abgeholfen werde— sie brachte"noch mehr, sie brachte
ihr eine Mutter wieder, eine eigne Mutter, die mit heißer
Liebe ihr die Arme entgegen streckte, um sie fortan zu behüten
vor dcnStürmcn des Lebens, sie in diesen Armen zu beruhigen,
zu schützen vor den schwarzen Erinnerungen an die letzte Ver¬
gangenheit— aber sie brachte ihr auch"eine schmerzliche, eine
licfschmcrzlichc Kunde. Rudolf, welcher sich bei dem sich
mehr und mehr vergrößernden Brande vielleicht in höchster
Ecelenpein eingcsnnden hatte, welcher die vermißte Hcdwig
überall suchte, war von einem herabfallenden Balken erschlagen
worden, und ruhte nun schon ans dem kleinen Fricdhcs, wel¬
cher dem Küstcrhausc so nahe lag, daß ihn Hcdwig früher gernihren Garten nannte.

Mit mehr Fassung, als Frau von Braun erwartet hatte,
ertrug Hcdwig diese Nachricht, und nahm Rudolf's Tod als eine
Sühne ans, als eine Gerechtigkeitdes Himmels, unter der sie
schweigend ihr Haupt beugte.

Dem Wunsche der wiedergefundenen Mutter , sich mit der¬
selben nach ihrem Wohnort oder, wenn sie das vorzöge, in eine
noch entferntere Gegend zu begeben, sctzteHedwig die dringende
Bitte entgegen, sie dahin zurückzuführen, wo sie so Vieles gut
zu machen hatte, und wo schmerzliche und doch theure Erinne¬
rungen für sie lebten.

Frau von Braun , obwohl es sie schmerzte, daß ihre Toch¬
ter nicht jene Genüsse sollte kennen lernen, die sie ihr in ihrer
Stellung bieten konnte, verstand und ehrte die Beweggründe
von Hedwig's Bitten und zögerte nicht dieselben zu erfüllen.So kehrten sie denn rn das Torf zurück, und richteten sich
vorläufig ein, bis Meinhardt's früherer Hof wieder neu er¬bant war; die Erste aber, die Hcdwig aufsuchte, und die sie
mit kindlicher Liebe bei sich aufnahm, war Rudols's Mutter —
für sie das theuerste Vcrmächtniß des Todten. — Wohlthaten
verbreiten, ihren Geist durch nützliche Kenntnisse bereichern,
das waren fortan Hedwig's Beschäftigungen; so verstrich Jahr
um Jahr , und jedes Neue brachte eine Blüthe des Friedensmehr in ihr Herz. pivo;

jchneeglockckM im Dimmel.

Noch lag der kleine Bach im Thal
In starrem Eis gebunden,

Doch hatte schon ein Frühlingsstrahl
Den Weg ins Thal gefunden.

Es schmolz der Schnee an Bcrgeswand,
Dort , wo der Strahl geglühct;

Und ans dem kleinen Fleckchen Land
Schneeglöckchen weiß erblühet.

Es schaut sich um in blauer Luft
Und suchet nach Gespielen;

Es träumte schon vom Frühlingsduft,
Meint' Zephvr lind zu fühlen.

Doch ach! bald kam ein cis'gcr Wind
Daher gebraust von Norden,

Des Lenzes allznfrühcs Kind
Mit rauher Hand zu morden.

Vom Himmel kam ein Engclein
Herab ins Thal geflogen,

Und küssend trug's das Blümclein
Hinauf zum Himmclsbogen,

Und setzt' es an die Pforte drin
Im Paradiescsgartcn;

Die Brüderlein schan'n freundlich hin
Und hclfcn's Blümlcin warten.

Wenn nun ein Herz auf Erden bricht,
Zu srüh vom Sturm getroffen,

Und eingeht zu des Himmels Licht
Voll kindlich reinem Hoffen,

Dann läutet unser Glöckchcn hell
Durch Paradieses Gärten:

„Ihr Engelein, kommt alle schnell,
Begrüßt den Spielgefährten! "

fzrslif Dcrtha i>. Wqllcnrodt.
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Das heilige Oster Lest.

Ostern ! — Es liegt eine sanfte Macht im Klang dieses
Wortes — Ostern ! — eine Macht, die wie Glockenklangnnd
Frühlingsodcm, ivic Lcrchenjnbcl nnd Hinnnclsbläue das Herz
erweitert nnd klopfen macht—vorFrendc—nicht mir vor christ¬
licher , sondern vor menschlicher Freude. Dieselben Glocken-
tönc, tvclchc das Anfcrstehnngsfest des Heilandes verkünden,
läuten zugleich die Anfcrstcb 'nng der Erde ei». Von dieser
hat unser Osterfest sogar den Namen entlehnt, nämlich von der
Göttin Ostara , welche die alten heidnischen Gothen als Früh-
lingsgöttin verehrten, und deren Feste ungefähr zu derselben
Zeit begangen'wurden, in die nnser Osterfest fällt. Ohne
Zweifel schreiben sich viele unserer Ostergcbräuchcvon dem Cul¬
tus jener heidnischen Göttin her, namentlich auch der Gebrauch
der Ostereier , welcher, so viel uns bekannt, durch alle christ¬
lichen Lande verbreitet ist. Zuerst tritt uns diese Sitte in jener
frühen Zeit des Christenthumsentgegen, als die Fasten noch
streng gehalten nnd 40 Tage hindurch die Eier gesammelt
wurden. Am heiligen Abend dann färbte man sie gelb, roth
oder blau, ließ sie vom Priester weihen und vertheilte sie
unter Freunde nnd Bekannte. Sogar noch unter der Re¬
gierung Ludwig's XIV.  nnd Ludwig's XV.  wurden nach der
großen Messe am Ostcrtage goldene Eier in das Cabinct des
Königs gebracht, welcher sie an die Herren des Hofes ver¬
theilte.

In unseren Tagen und in unscrcmLandc sind die„ Oster¬
eier " vorzüglich zu einer Freude der Kinder geworden— die
bunten Eier', nach denen sie in den Sträuchen und Bnrbaum-
Einfassnngen der Gartenbeete sich müde suchen, sind für sie
so unzertrennlichvom Osterfest, wie der Christbaum vom
Wcihnachtsfcst.

Unser Bild bringt diesen Gegenstand in so sinniger und
poetischer Auffassung zur Darstellung, daß wir durch die
Mittheilung desselben Freude zu bereiten glauben. Es ist in
allen seinen Theilen so vielsagend und selbstredend, daß eine
-Erklärung armselig daneben stehen würde.

Der zu dem Spiel mit Ostereiern bestimmte Tag ist nicht
überall derselbe; in manchen Gegenden ist es der sogenannte
„grüne Donnerstag", in andern der Ostertag selbst.

Die Industrie ist natürlicherweise auch an diesem Gebrauchnicht vorübergegangen, ohne ihn in ihr Bereich zu ziehen,
nnd ihn znm' Motiv allerliebster Fabrikate zu machen, nicht
.nur der mehr oder weniger genießbaren, welche an den Schau¬
fenstern der Conditorcn zum Entzücken der Kinder in bunten
Reihen aufgehängt sindz auch die bildende Kunst verschmäht
eS nicht, der Schale des Ei's einen Kern von gediegenerem
Werthe zu geben oder schon seine Oberfläche mit sinnigen Bild¬
chen nnd künstlichen Schnitzwcrkcn zu schmücken, welche wohl
im Stande sind, den Fund eines Osterei's auch für Erwachsene
.erfreulich zu machen.

's ist Ostern hellt!

Wie ist der Himmel so blau, so weit,
So grün , so golden der Erde Kleid,
Und' thauigc Perlen glänzen darauf. —
Die Lerche schwinget sich zanchzend ans
Und trägt zu den schweigenden Himmelshöh'n
Die Kunde vom seligen Anfcrstehn. —
O Vöglcin, spar' für die Erde den Ton!
Die droben im Himmel die Wissen's schon:

's ist Ostern hent!

Die Sonne betritt das feuchte Moos
Und ruht eine Weile im Waldesschooh;
Woran eilt der neckische Frühlingswind
Und rüttelt die Baume: „Wacht ans geschwind!"
Die reiben den  Schlaf  ans den Augen schnell—
Wie grünet das Moos , wie rauschet der Quell —
„Ein Schelm, der länger noch schlafen kann!"
Sie  schcn's der leuchtenden Sonne an —

's ist Ostern henk!

„Ihr lieben Gespielen, o kommt herbei
Und sucht ini Gesträuche das bunte Ei,
Das haben, damit das Kind sich freut,
Die Engel vom Himmel hcrabgcstrent.
O suchet im Garten nur recht genau
Die Eier, bald golden, bald roth, bald blau.
Ich wollte, daß ich recht viele fänd',
Und armen Kindern sie geben könnt' ;

's ist Ostern beut!"

Die Sonne blickt grüßend zum Fenster hinein;
Da tritt die Jungfrau zum blanken Schrein,
Sie nimmt draus ihr neu'stes, ihr bestes Kleid,
Sie schmückt sich zum Feste der Christenheit.
Sie nimmt den duftenden Veilchcnstrauß
Und wandelt ins ferne Gotteshaus.
Was draußen erzählet der Lerche Gesang,
Verkündet der Orgel brausender Klang:

's ist Ostern heut!

Der festliche Tag steigt am Himmel empor
Und acht nicht vorüber am Kirchhofsthor.
Er tritt zu der traurigen Pforte hinein—
Die Gräber liegen in dunklen Reih'n —
Er legt seine Hände segnend darauf,
Da blühn ans den Gräbern die Binmen ans
Und singen im leisen Flüstcrgctön
Die Hvinnc vom seligen Anferstehn. . . .

's ist Ostern hent!

Marie Harrcr.

Der üazar.

Gedichte
von  Leopold Scheser.

1.
Der fühlt sich glücklich, wer in seinem Alter
Nur um ein Weniges, ein Kleines nur
Es besser hat, als Anst in seiner Jugend;
Und Der ist doppelt' arm , wer schwer im Alter
Zurückescnfzen muß nach seiner Jugend,
Auch wenn sie Dienen war bei harten Menschen!
— Und wer am Jahresschluß nur einen Groschen
Doch übrig hat, der ist ein reicher Mann,
Ein guter Wirth; dem wird es immer langen!

Mutter und Kind.
Das kleine Kind glaubt Alles seiner Mutter;

Und wie denn das?' so ganz? — es glaubt die Mutter!
Und mit ihr Alles, Mögliches lind nicht.
Und wie denn das? so treu? — es liebt die Mutter.
Die Liebenden nur glauben sich einander,
Ganz unbekümmert um all' andre Glauben
In aller Welt, die ihnen doch Nichts helfen.
Und lieben sie sich nicht mehr, glauben sie
Sich auch nicht mehr, nnd sind der Welten Zweie.
Nie, nie wird eine Liebe je die Herzen
Der ganzen Menschheit so wie Zwei beherrschen,
Wie sie sie nie — zu ihrem Gliwk— beherrscht hat,
Dieweil sie das nicht kann, als ganz unmöglich.

Die Liebe würd nur bechcrwcis getrunken
Aus eines Jeden Becher; nicht darin
Gebadet, wie in einem heißen See.
Die Hoffnung auch ist eines Jeden Hoffnung,
Und was er hofft, lebt herrlich schon in ihm;
Was wollt' er hoffen, wenn er es nicht wüßte?
Was wollt' er neben, wenn er es.nicht sähe?

^O Kind und Mutter ! O du Vorbild Aller!
Lorbild nicht! nein, Vorthat , unzählbar Glück,
In Lüften, Waffern nnd ans Erden endlos,
Und unermeßlich Jedem, dcr's genießt!
Und so geheimes, scligschweigendcs,
Daß nicht die Lerche von der Taube weiß,
Und nicht die Blüthe von der nächsten Knospe!

P22MI

Die erste Lerche.
Wenn der Winter scheidet, Frühlingsstürme die Wolken

jagen— nnd das Eis ans den Seecn und Strömen zn brechen
beginnt— dann, dann regt es sich in der Mcnschenbrnst; ein
eigenthümliches Ahnen nnd Sehnen geht durch unsere Seele —
und die Hoffnung will wieder Platz im Herzen gewinnen. —
In den Lüften ziehen wilde Enten nnd Kraniche, der Storch
findet sich ein; indeß ans der noch erstarrten Erde die weißen
Schneeglöckchen schon ihre Blüthenhänpter cmporstrcckcn. Alle,
alle diese Frühlingsboten erfrischen Herz nnd Auge— nnd es
ist, als kämen diese Vögel, nm ans ihren Schwingen nicht allein
den Frühling in das Land zn tragen, sondern auch Freude nnd
Zuversicht in unser Herz zn bringen. Die Schneeglöckchen aber,
die läuten lind tönen, als wollten sie rufen nnd sagen: Nun
Herz! wach' ans! nun ist es Zeit; laß es Frühling in deiner
Brust, in deinem Herzen werden! Keiner dieser Boten aber er¬
hebt so mächtig, so überzeugend seine Stimme, als die Lerch c.
Mag das Herz auch noch so vcrstcint, betrübt nnd verstimmt
sein, der Licdesgrnß der ersten Lerche klopft so laut , so ver¬
nehmlich an unsere Brust, daß wohl Niemand sich dieser Mah¬
nung entziehen kann. Der Gruß der ersten Lerche ist wie ein
Himmclsgrnß, den Gott der Erde sendet: es ist der Abschied dc-
Winters, in welchen sich zugleich des Frühlings heiteres:
„Willkommen " mischt. Lcrchensang ist glücklicher Liebe
Jnbclrnf ; Lerchcntriller ist eine Freudenbotschaft, die ein frobes
Herz dem Himmel sendet; ein Vcrgmannsgruß, ein gottergebe¬
nes: Glückauf!

Und wenn sie nun alle kommen, eine nach der anderen sich
von der Erde erhebt; hier nnd dort ein Lied erschallt; im Aethcr-
blan ein Vöglcin nach dem andern singt nnd flattert; wie wohl
wird uns ! Und wie die Sonne nach trüben Regentagen Heller
und freundlicher lacht, so möcht' auch das Herz Sorge ans Sorge
verbannen— nnd fröhlich jauchzen:

„Ich wünscht' , es wäre schon Morgen,
Da fliegen zwei Lerchen ans,
Die überfliegen einander.
Mein Herze folgt ihrem Lauf.
Ich wünscht' , ich wäre ein Vöglcin
Und zöge über das Meer,
Wohl über das Meer und weiter,
Bis daß ich im Himmel wär'."

'Nun hebt die junge Saat auf den Feldern die grünen
Hälmchcn empor; Krokus nnd Maaslicbchcn, Lcberblnmen und
Narcissen zeigen Blätter nnd Blüthen; mehr nnd mehr be¬
hauptet der Frühling sein Recht. Die Birke treibet Saft , stär¬
ker und stärker schwellen die Keime an — nnd die Schwalbe
findet sich ein . Wie zwitschert das am Dach! O, der Früh¬
ling ist schön; sein junges Grün erfrischt, ergnickt das Auge,
seine milden Tage machen die Brust leichter athmen— Nichts
von Allem aber erfreut so sehr, als der ersten Lerche Jnbelrns!
Wenn wir trüb, melancholischdahin schreiten über das öde Feld
— und unser Ohr vernimmt zum ersten Mal nach trüber Mit¬
ternacht der ersten Lerche Stimme wieder— wir müssen froh,
wir müssen heiter, voll Zuversicht werden. Wer dieser Mah¬
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nung sem Ohr, sein Herz verschließt, der muß reckt krank an
Leib oder Seele sein; an dessen Brust klopfet selbst die Lieb'
vergebens. —

Lerchensang:
Frohen Herzens Preis nnd Dank.
Schwalbcngruß:
Süßer Liebe Wort nnd Kuß.
Welch ein Schall,
Nachtigall,
Weckt dein Sang in meinem Herzen,
Singt von Liebestod nnd Schmerzen.

. Dem Gemüth
Klagt dein Lied,
Daß der Frühling kam nnd flieht,
Daß die Liebe schied.
Lerchen, Lerchen, kommet wieder,
Bringt der Brust
Unbewußt
Hoffnung, Trost durch eure Lieder!

>2M! F . A. .

8chute und Haus.

Vierzehnter Artikel : Die  Pflege des Körpers.
Es ist eine alte, trübe Erfahrung, die viele Eltern an ihren

Kindern machen, daß die fähigsten derselben nicht in allen Fäl¬
len die Hoffnungen erfüllen, die man zn hegen so berechtigt
schien. Lebendige, geistreiche, geweckte Kinder erschlaffen zu¬
weilen am frühesten— werden matt, träge, unlustig zn jeder
Arbeit. Eltern und Lehrer möchten verzweifeln, sckmähen und
strafen wohl gar — ohne zu bedenken,. daß sie selbst zumeist
dies Unheil angerichtet.

Geweckte Kinder sind fast regelmäßig schwächlichenKör¬
pers. Der ewig regsame Geist, die innere Unruhe und Hast,
läßt dem Körper nicht sein Recht angcdeihen. Statt Kinder die¬
ser Art zu zügeln, mehr auf die Erstarkung des Körpers,
als auf die Erregsamkcit des Geistes zu sehen, werden die¬
selben gewöhnlich zu unausgesetzterThätigkeit angespornt. Man
hat Freude und Vergnügen an den raschen Antworten, an den
kaum erwarteten Fortschritten— und bedenkt nicht, daß die
Freude meist durch einen später siechen Körper erkauft wird.
Der ewig strebsame Geist findet keinen' Genossen, keinen treuen
Gefährten am Körper; „der Geist ist willig, aber das Flcisck ist
schwach". Mit einem Wort: es fehlen die materiellen Kräfte.
Schon ein altes Sprüchwort sagt: „Der Verstand kommt nicht
vor den Jahren." Darum uimmt die englische Erziehung in
weiser Fürsorge zuerst den Körper in Obacht; die Erstarkimg,
die Befestigung des Körpers ist den Engländern die erste Haupt¬
sache der Erziehung; nnd nicht allein bei den Knaben, sondern
auch vorzugsweise bei den Mädchen. In allen englischen Er¬
ziehungsanstaltenwird aus die Pflege des Körpers ein gro¬
ßes Gewicht gelegt, llnd gewiß mit großem Recht. Nur wem:
der Körper stark-nnd kräftig, vermag er die Anstrengungen des
Geistes ohne Nachtheil zu ertragen. Ans die Art iind' Wcisc,
wie man sich gewöhnt, den Körper zn tragen, die Augen zu scho¬
nen, die Hände zn gebrauchen, beruhet die Gesundheit des Kör¬
pers, der genannten Glieder der spateren Jahre . Es ist zn be¬
klagen, daß die deutsche Erziehung die Pflege und Wartung des
Körpers oft in den Hintergrund drängt. Und doch liegt in
dieser Vernachlässigung fast einzig nnd allein der Grund, daß so
viele Erwartungen und Hoffnungen der Eltern nicht in Erfül¬
lung gehen. Wir meinen nnd verlangen nicht, daß junge Mäd¬
chen, daß Alle turnen und erercircn sollen; wir wünschen nur,
es möchte ihnen gestattet werden, sich mehr in frischer, freier
Luft bewegen nnd tummeln zu könucu. Was scheinbar der Geist
in solchen Stunden, bei solchen Erholungen zu verlieren scheint,
wird durch späteren Fleiß, der bei crstarktcm Körper eine Lust,
eine Freude ist, in reicher Fülle eingebracht. In der Jugend
scheinbar lässige, beschränkte Kinder überflügeln in späteren Jah¬
ren fast regelmäßig die früher so befähigten; ihr Körper ist stark,
kräftig— und macht sie zu größerer Anstrengung und Ausdauer
fähig. Wie gesagt, Eltern , die ihre Kinder zu früh geistig an¬
strengen, ehe der Körper die gehörige Festigkeit und Kraft errun¬
gen hat, graben denselben selbst ein frühzeitiges Grab, nnd zer¬
stören sich selbst das Gebäude, das Hoffnung aufgebaut. Je er¬
regbarer ein Kind, desto mehr haben Eltern und Erzieher die
Verpflichtung, darauf zn achten, daß dem Körper die gehörige
Pflege zu Theil werde. Und erschlafft ein früher thätiges, sicht¬
bar gewecktes Kind sichtbarlich, so trägt die Erschlaffung des
Körpers gewöhnlich die Schuld daran.

llnd wenn ich die ganze Welt gewönne nnd nähme ernsten
Schaden an meinem Leibe, so wäre es mir nichts nützc;-und er¬
gründete ich alle Geheimnisse— nnd wüßte Alles — nnd läge
krank und elend ans dem Lager— was hätt' ich davon? Ein
gesunder Körper macht einen gesunden Geist— nnd beide ver¬
eint bilden den wahren Mcnsckcn.

!2tg.->j zz

Garten-Arbeiten.

April.
Wer sähe ihn nicht gern kommen, den lieben neckischen

April , den launisckwn Pförtner am Zaubcrpalastc des Frub-
lings, der so widerwillig nns einzulassen scheint. Uns kümmern
seine Launen, sein nnfreundlichcs Stirnrnnzeln wenig, denn—
wir sind daran gewöhnt— und — endlich muß es ja doch Früh¬
ling werden!

Diese noch nie betrogene Hoffnung giebt nns Muth und
Ausdauer zur Arbeit— denn der Arbeit giebt es viel nnd man¬
cherlei in Feld nnd Garten. Wer nicht säet, kann auch nicht
ernten, nnd dem April ist es vorbehalten, das im März be¬
gonnene Werk des Säcns zn vollenden.

Mit Ansnabmc des türkischen Weizens, der Bohnen und
Gurken können die Körner nnd Samenknollcnaller Gemüse,

aller Blumen, der Erde anvertraut werden.
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Kartoffeln werden gesteckt, die Erdbcerbccte schon zu Anfang
des Monats hergerichtet, und alle bedeckt gewesenen Gemüse¬
pflanzen gelüftet, behackt und gereinigt. Die überwinterten Kohl-
pflanzcn werden auf die für sie bestimmten Beete versetzt, die
Erbsen behäufelt und mit Ruthen besteckt," die Esdragon- und
Thimianstaudcnauseinander geuommcn und neu angepflanzt,
Porre , Sellerie und Majoran desgleichen.

In den Frühbeeten muß man Sorge tragen, die Gurken
und Melonen bei Beginn ihrer Blüthczcit zu lüften, wenn sie
Früchte tragen sollen. Sind die Frühbeete gut gepflegt worden,
so liefern sie in diesem Monat schon Salat und Radieschen zum
Genuß.

Die Weinstöcke ani Spalier werden ihrer Strohhüllen ent¬
kleidet und aufgebunden, Obstbänme und Frnchtsträucher be¬
schnitten und verpflanzt, so weit es im März noch nicht gesche¬
hen konnte, die Rosen völlig aufgedeckt und verschnitten; die im
vorigen Jahre veredelten Roscnslöckc ebenfalls, ungefähr einen
Zoll über dem Ange des edlen Reises, doch muß man nicht ver¬
gessen, dem Austritten des Saftes durch Verkleben des Schnit¬
tes mit Banmwachs vorzubeugen.

Die Rasenplätze des Gartens müssen gereinigt und, wenn
es nöthig sein sollte, ans's Neue cingcsät, die Burbaum-Ein-
fassungen der Beete verschnitten, ergänzt, oder nach Erfordernis;
umgepflanzt werden. Auch für die Flora-des Herbstes trifft
man die wichtigste Vorbereitung durch Zertheilen und Legen der
Gcorgincnknollcn. Keine ansmcrksamcGärtnerin wird bei Auf¬
bewahrung der Knollen verfehlen, die Farbe der Blume dabei zu
bemcrken/wohl wissend, daß eine geschmackvolle Zusammenstel¬
lung der Farben unendlich viel zur Erhöhung des lieblichen
Eindrucks beiträgt, den eine Vereinigung schöner Blumen stets
hervorbringt. Wo den Georginen besondere Beete cingeränmt
sind, auf großen Rasenplätzenz. B., ist die gruppenweise Vcr-
theilnng der Farben vor Allem anzurathcn, denn die schönsten
Blumen, im rcgel- und planlosen Gemisch nntereinandcrgc-
pflanzt, verlieren einen großen Theil ihrer Wirkung, indem sie
die Ruhe der Betrachtung stören.

Eine Wiese ist schön in dem bunten Durcheinander ihrer
Blumen, — diese Blumen sind der kunstlose Schmuck, welchen
die Natrir aus den Rasenteppich wirst in wilder, planloser Frei¬
gebigkeit; doch ein Blumenbeet, welches in seinen engen Gren¬
zen die Freiheit der Natur nachahmen will, ist nimmer schön;
denn die Kunst kann nur durch Maaß und weise Beschränkung
wirken.

Im April bietet der Garten dem Auge schon ein freundli¬
ches Bild. Die gereinigten, mit frischem Kies bestreuten Wege,
welche sich von der frischen, kräftig duftenden Erde der geregel¬
ten Beete blendend abheben, laden zum Betreten ein. Ucberall
beginnt das Leben sich zu regen: die Vögel umflattern die
Sträuche, um sich einen Wohnsitz auszusuchen, die Bienen um¬
schwärmen die Kelche der Primeln , Himmelschlüssel und Tran-
bcnhyacinthen ans den Beeten, und vertiefe» sich in die dunklen
Augen des holden Aurikcls, welches so träumerisch vornehm ne¬
ben seinen geringeren Verwandten steht.

Damit auch in kommenden Monaten die Rasenplätze nicht
den Schmuck verschiedenartiger Blumenbeete entbehren, kön¬
nen im April die Stiefmütterchenund Verbcncn gepflanzt
werden, doch an geschützten Orten, wo kein kalter Augwind sie
trifft; eben so der Gladiolns mit Berücksichtigungseiner Farben
ans getrennten Beeten. Besonders eignen zu diesen Anpflan¬
zungen sich die letzten Tage des April, "die, welche dem Mai am
näcksstcn stehen, dem Mai , dem milden Schutzheiligen aller
Blumen. I2Z12I

Drr Schuh im Wichsr! der Hritku.

Ein schöner Fuß ist eine Zierde des Körpers. Nach Art
und Weise, wie Jemand den Fuß setzt, seine Schuhe oder Stie¬
feln trägt, läßt sich mit Sicherheit ans den Charakter, auf die in¬
neren Neigungen und Schwächen des Inhabers schließen. Ein
schiefgetretener Schuh sagt mehr , als fünf Basen zu
sprechen vermögen . Ilud so kann es also nichtWnnder neh¬
men, wenn man sieht und hört, daß die Art und Weise, die
Füße zu bekleiden, nicht allein dem einzelnen Menschen, sondern
ganzen Völkern, ganzen Zeitaltern einen Stempel auszudrücken
vermochte.

Das Alterthum kennt nur die Sandale , jene Sohle, die
den nackten Fuß vor Verletzungen schützen sollte — und mit
Bändern, die oft mit Perlen und Edelsteinen besetzt waren, be¬
festigt wurde. Dieser Sandalen-Bänder wurden nach und nach
mehr und mehr; immer breiter und höher hinauf wurden die¬
selben zierlich geschlungen und befestigt. Kaiser Vitcllius trug
die Sandale seiner Gesiebten auf der Brust; indeß Andere das
Bilduiß ihrer Hcrzenskönigin ans dem Hauptbandc der San¬
dale befestigt trugen. Beiden Geschlechtern war die Sandale
gemein. Aber der Wunsch, den nackten Fuß zu umkleiden, stellte
sich mehr und mehr heraus. - Dichter und dichter drängten die
Bänder sich zusammen—und wurden endlich unbemerkt zu einer
Socke, die den ganzen Fuß umhüllte— und höchstens nur eine
lederne Sohle, gleich der Sandale, hatte. Von der Socke, wor¬
aus später der Strumpf wurde, bis zum Schuh war kein weiter
Schritt. Derselbe repräsentirt das Mittclaltcr. Der Schuh
wurde mit der kostbarste Putz einer feinen gesuchten Toilette.
Der kleine, enge Schuh, der sich ganz nnr nach der Größe des
Fußes richten sollte, genügte nicht. Graf Fnlco von Anjon
brachte die berühmten Schuabclsckmhe nm's Jahr 1087 ans,
die sich viele Jahrhunderte hindurch in der Mode erhielten.
Die böse Welt freilich behauptet, der Graf habe dieselben
ausbringen müssen, da er keine engen Schuhe zu tragen ver¬
mochte. Doch dem sei, wie ihm wolle. Keine Mode hat sich
länger behauptet, als eben die Schuabclschuhc. Während die
Schnäbelnun,nach dem Stande, bald kleiner, bald größer waren
ja bei Fürsten sogar die Länge von zwei und ein halb Fuß er¬
reichten, wurden dieselben gemeinhin vorn mit einer silbernen
oder goldenen Kugel versehen, auch wohl mit Glöckchcn behän¬
gen, wie überhaupt Gold und Silber an den Schnäbeln nicht
gespart wurden. Als bald darauf die geschlitzten und mit Puf¬
fen versehenen Kleider, Röcke und Wänisc aufkamen, ermangelte
man nicht, auch die Schuhe zu schlitzen, mit Puffen zu versehen
— und diesen Zicrrath mit kostbarer Stickerei zu schmücken.
Diese Schuhe wurden Puffschnhc genannt, denen jene plumpen,
nnzierlichcn folgten, die, vorn unförmlich breit, den Fuß im

höchsten Grade veniustaltctcn. Selbst unsere jetzt bekannten so¬
genannten Ucberschnhe fehlten nicht. Griechinnenz. B. trugen
zwei schmale Brettchen als Stelzen unter jedem Schuh, und die
sogenannten„Stolpenschuhe" ruhten aus oft drei Zoll hohem
Stclzeuabsatz. Alles Dies verdrängte jedoch zumeist der dreißig¬
jährige Krieg. ' Von hier ab scheidet sich Herren- und Fraucn-
fußbckleidung. Und während Letztere ansschlichlich den Schuh
beibehielten— und die grün, gelb, rothen Korduanschuhe
mehr und mehr dem einfachen Schwarz Platz machten, erfaßten
die Männer mit Begeisterung den wallensteincr oder schwedi¬
schen Stiefel, den Stutzer mit Spitzen und Borden einfassen lie¬
ßen. Die Rococco-Zcit bemühte sich, den Ledcrschuh, den soge¬
nannten Steckclschnh, auf dessen schmalem Oberleder Figuren
gepreßt waren, auszubringen; — doch die Revolution beseitigte
denselben— und verhaft dem Stiefel wieder zu seinem Recht.

Den Damen blieb der Schuh, der leichte, zierliche Schuh,
variircud vom leichtesten Atlas bis zum schweren Leder. Hier
vermag die Mode nur wenig Einfluß zu üben, dem eigenen Ge¬
schmack ist das Meiste überlassen. >2213!

Eine Fensterscheibe.
Wie nnwirthlich, unwohulich müssen doch vor dem die

Wohnungen unserer Voreltern trotz aller Pracht gewesen sein
— wenn man bedenkt, daß alle Fenster damaliger Zeit des Gla¬
ses entbehrten— und man statt desselben nnr ölgetränktes Pa¬
pier, fein geschabtes Horn— oder dünnes Weidcugeflccht kannte.
Wer denkt daran, daß im 16. Jahrhundert in ganz England
nnr das königliche Schloß Glasfenster hatte und Frankreich noch
zu Anfang des 17. Jahrhunderts nnr papicrne Vorfenster
kannte! Wer möchte es glauben, wenn er die Pracht und
Schönheit unserer zetzigen großen Spiegelscheiben bewundert,
daß noch vor 100 Jahren die Paläste zu Mailand und Florenz
nur Papicrfeuster besäße»?

Und doch ist die Erfindung des Glases— eine uralte. Auf
antiken Gemäidcu derAegvptcr, dieau4000Jahrc alt, findet man
bereits Glasbläser abgebildet— und die Chinesen kennen die
Fabrikation des Glases seit der Hälfte der vorhin angegebenen
Zeit. Venedig verdankt dem Glase die größte Hälfte seines
Reichthums— und seiner Macht; — denn Venedigs Glasfabri¬
kation war weltberühmt. Man verstand das schönste farbige
Glas herzustellen; vermochte allerlei Lurnsartikcl zu verarbeiten;
machte gläserne Perlen unoEdelsteine; benutzte das farbigcGlas
zu den schönsten Mosaikarbeitcn; schmückte zuletzt selbst die ho¬
hen, bogigcn Kirchcnfcustcr mit den schönsten, künstlerisch werth-
vollen Älasmalercieu— aber reines, klares Fensterglas, schöne
blasenfrcie Spiegel anzufertigen— blieb der neueren Zeit erst
vorbehalten. Und wie bald, wie rasch entwickelte sich die Kunst!
Auch selbst die ärmste Hütte entbehrt jetzt der Fensterscheiben nicht.

Und wem verdanken wir Dies hauptsächlich? — Dem un¬
scheinbaren Kicsclqnarz, der fast überall sich findet— und als
wcrthlos mit dem Fuße fortgestoßen wird. Der Onarzsand
ist der vorzüglichste Bestandtheil des Glases — und Böhmen
z. B. verdankt demselben gegenwärtig einen seiner blühendsten
Industriezweige. Was wäre ohne die Erfindung des Glases^
ans der Welt geworden? —

Der Himmel, die Erde wäre uns bis heute noch eine un¬
bekannte Größe. Der Erfindung des Fernrohrs verdanken Ga¬
lilei, Kepler, Herschelu. A. die Erfolge ihrer Entdeckungen des
gestirnten Himmels. Wäre die Camera obscnra nicht durch die
Erfindung des Glases möglich geworden, würde Dagucrre nie¬
mals Lichtbilder haben herstellen können— und die Photogra¬
phie konnte nie an das Licht treten. Das Mikroskop, welches
uns die Welt des Kleinen erschlossen, wäre nicht möglich
herzustellen. — Und solcher Erfindnngcn, Entdeckungen— und
Gegenstände, die alle erst durch die Erfindung des Glases mög¬
lich wurden, ließen sich unzählige anführen. Die Erfindung
des Glases ist für die Menschheit eine unendliche Quelle des
Segens und des Glückes geworden. Und alles Dieses ermöglicht
der unscheinbare, für werthlos gehaltene Kicselqnarz. Wer sieht es
diesem Steine an, daß ans ihm das schöne, helle Glas gefertigt
werden kann? wer denkt daran, daß man arrs einen, Glasstüchc
in einer Minute einen gv,000 Fuß langen Jaden zicbcn kann,
so fein, so weich, so dünn wie Seide, um Kleider und Gürtel
daraus zu fertigen? — Und nun der Spiegel! Wohl hatte
man in alter Zeit schöne, kostbare Metallspicgel— doch den
Spiegel aus Glas vermochten sie nicht zu ersetzen. In England
wurde vor Kurzem ein Spiegel von 18 Fuß Länge und 10 Friß
Breite angefertigt, der 20 Ccntncr wog. Was sind dagegen die
früheren, winzigen Mctallspiegel! Und dann wie ruhig, wie
gemüthlich sitzt es sich doch hinter den schönen, klaren Scheiben,
wenn es draußen stürmt und schneit— und der Ofen seine
wohlthuende Wärme verbreitet! Wie glücklich schauen wir nicht
zum Fenster hinaus, wenn eirrc Freundin oder ein Bekannter
vorübergeht. — Gewiß! wir lebten nur halb, wenn man uns
das Glas entzöge—nur das einfache, weiße, durchsichtige Glas.

Wieder eine Lehre— auch das Unscheinbarstenicht zu ver¬
achten— im Kleinsten liegt der Keim zu dem Großen— und
zur Zeit des Kaisers Nero hatte die einzige Glasvase, die er
besaß, fast denselben Werth, den späterhin der ganze Glaspalast
der Industrie-Ausstellung zu London hatte. ' ;2ig?z

Selbstbiographie
eines Londoner Straßen-Clowns.

Henry Mayhew , der bekannte Londoner Philanthrop,
der Freund der Verbrecher, der Gauner, der Gaukler, der Ar¬
men, giebt uns folgende Selbstbiographie eines Straßen-
Clowns:

„Ich bin 16 Jahr Bajazzo gewesen, und habe allein davon
gelebt. Meine Mutter starb, als ich2 Jahr , mein Vater, als
ich9 Jahr alt war. Er war Fuhrmann und sein Herr nahm
mrch als Stalljnngen an; so blieb ich bei ihm, bis er Bankerott
machte. Ich war nun auf mich selbst angewiesen, fand ein
Unterkommen als Diener beim Astlcy-Theater, wo ich jeden
Abend einen Schilling verdiente. Hier blieb ich eine Zeitlang

und lernte das Thcaterleben kennen. Ich lernte auch vor den
Leuten singen— ;a, ich sang meine schmucken Lieder, und
trieb's am Ende auf eigne Rechnungm den Straßen. Die
Noth trieb mich zu dem Straßenlcbcn, so wenig ich's liebe.
Ich möchte lieber den ganzen Tag für einen Schilling Lasten
ziehen, als 12 Schilling mit meinem Gewerbe verdienen. Ich
habe mir Mühe gegeben herauszukommen, ich bat einen
Freund, mir eine Stellung zu Verschaffen— ich versuchte bei
der Polizei anzukommen und versuchte manches Andere, aber
es ward mir geradezu unmöglich gemacht, von der Straße los¬
zukommen. Wie oft habe ich den Bajazzo gespielt und Possen
getrieben mit schwerem Herzen!

Ich bin auch viel gereist, aber es glückte mir nirgends mit
dem Handwerk. Manchmal verdiente ich 10 Schillinge in
2—3 Tagen, aber das war selten, und was sind 1V Schillinge,
wenn man damit Weib und Kinder vielleicht einen Monat lang
erhalten soll.

Ich habe3 Kinder, eins davon ist erst8 Wochen alt. Ihr
könnt nicht glauben, wie oft das Straßcnlebcn Einem zur
Qual wird, "was für Leiden und Entbehrungen es mit sich
führt. Einen Tag vor der Geburt meines Jüngsten arbeitete
ich als Bajazzo 12 Stunden laug — es war naß nnd kalt—
und verdiente1 /̂2 Schilling; denn, sehen Sie , ich führe Buch
über meine Einnahmen und Ausgaben. Da können Sie sich
überzeugen, wie viel ich als Bajazzo oder als Lustigmacher bei
den Akrobaten eingenommen habe seit Anfang dieses Jahres ."

Er zeigte nur sein„Buch", wie er's nannte; es war sehr
klein geschrieben und das Papier möglichst ökonomisch zusam¬
mengefaltet. Diese Notizen ergeben wöchentlich eine Durch¬
schnitts-Einnahme von 3^ Schilling, von der, wenn die Aus¬
gaben abgezogen werden, nicht volle6 Schilling übrigbleiben
für Frau nud Kinder.

„Glauben Sie, " fuhr der traurige Lustigmachcr fort, „Nie¬
mand hält mehr auf Ehre, als Menschen in meiner Lebensstel¬
lung. Ich wollte lieber hungern als um Unterstützung von der
Gemeinde bitten. Manchmal bin ich ohne Frühstück an die
Arbeit gegangen, und mußte erst den Bajazzo spielen, ehe ich
mir etwas zum Mittagessen kaufen konnte. Ich bin nnr ein
Possenreißer, aber ich könnte Bücher schreiben von meinen Er¬
lebnissen. Niemals putze oder schminke ich mich zu Hause.
Wir alle costümircn uns im Wirthshanse. In der Straße, wo
ich wohne, wissen nur Wenige, was ich eigentlich für ein Ge¬
werbe treibe. Mein Weib und ich, wir halten es vor unser»
Nachbarn so geheim wie möglich. Sie wäscht, wenn sie kaun,
für andere Leute, aber das Waschen wird schlecht bezahlt. Ich
gehe Morgens um 8 Uhr ans und komme zurück in der Däm¬
merung; meine Kinder"wissen kaum, was ich treibe, sie sehe»
meine Kleider umher liegen, das ist Mcs . Meine Aclteste, ei»
Mädchen von 13 Jahren , hat mich einmal aus dem Jahrmarkt
als Clown gesehen— sie brachte mir Thee, denn es wär nicht
weit vom Hause. Sie lachte, als sie mich sah, und wollte bei
mir bleiben; aber lieber wollt' ich sie todt vor mir sehen, als bei
meinem Handwerk.

Zuerst tanze ich als Clown einen komischen Tanz, reiße
danach ein paar Witze nnd das ist die ganze Sache. Den An¬
fang des Tanzes macht die Polka sich"tanzte sie zuerst auf der
Straße) , dann kommt ein Walzer und ich spiele dazu den Du¬
delsack. Danach kommt ein kleines komisckcs Manöver, ich
flrchlc mir Luft zn,ftmd"Einer'von der Gesellschaft frägt mich,
ob ich außer Athem bin. Ich antworte: Nein, der Athem ist
außer mir. Die Fragen zu den Witzen sind immer schon vor¬
bereitet nnd die alten Späße sagen unserm Publikum am besten
zu. Je älter sie sind, um so besser für die Straßen.

Wir lernen unsere Witze durch das Zusammensein mit an¬
dern Clowns — wir selbst erfinden keine, ich wenigstens kannte
keinen Straßcnbajazzo, der es gethan hätte; aber ein Glas
Branntwein lieben wrr alle, nnd wcuu's sein kann, ein großes; seh
wir sind darauf angewiesen, nnd ich kann mir keinen Clown H01
denken, der Späße macht bei einem Glase Dünnbier — es geht un
nicht, Herr, es geht nicht. — Gc

Die meisten Straßen -Clowns sterben im Arbeitshaus?, ein
oder ans ihre alten Tage geht es ihnen auf andere Weise schlecht ver
— Gott weiß, was ich für ein Ende nehmen werde." ft»

Wenige Minuten darauf sah ich den Mann , als Harlekin sack
ver kleidet, mit bemaltem Gesicht tanzend nnd singend ans der M
Straße , als wäre er der lustigste Bursch in London. 12122; im
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Die Mbgsrde des Königs bon Kimn. gest
 des

sag!
Die Garde dieses asiatischen Fürsten dürfte den Frauen und

besonders interessant sein, denn sie besteht aus — Frauen, mil
Und es sind tapfere Kriegcrinncn, diese Frauen; von Jugend Irin
an für den Wchrstand erzogen, besitzen sie eine Gewandtheit Neu
in Führung der Waffen und eine kriegerische Haltung, welche mer
selbst Europäern Bewunderung abnöthigt. " Aus

Das Bataillon der Leibwache besteht ans 100 Frauen nnd sich
ist in 4 Compagnien getheilt, deren jede unter dem Befehl Fas
einer Anführerin steht, welche vom König gewählt wird. Bei und
dieser Wahl ist stets Gewandtheit nnd Tapferkeit entscheidend, eine

Alle 4 Compagnien haben eine gemeinschaftliche Obcrbc- Gr,
fehlshabcrin. Die gegenwärtige hat ihrem Hcldcnmuth diese die
hohe Stellung zu verdanken, indem sie vor einigen Jahren dem gim
Könige auf der Jagd mit Gefahr ihres eigenen Lebens oas seine die
rettete. Ihr Hausstand ist fürstlich, nnd die ihr gezollte Ehrer- wm
bictnug nicht geringer als die, welche dem Sonvcrain und seiner ich
Familie dargebracht wird. der
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Ucbcrhaupt ist dic Stellung dieser Lcibgardistinncn eine
sehr geachtete und äußerst vornehme. Ihre Besoldung ist sehrhoch, 5 Negerinnen sind zur Bedienung einer Jeden überwiesen,
und ihre Kleidung ist ihrem hohen Range entsprechend. Als
Galauniform tragen sie ein geschmeidiges Panzerhemd über
einem weißen feinen Wollenklcide; den Oberkörper schützt ein
vergoldeter Panzer, den Kopf ein vergoldeter Helm. Zn dieser
Uniform gehört nur die Lanze, zu ihrem täglichen, etwas ein¬
facherem Cosiiim eine Flinte, die sie nicht minder geschickt als
jene zu gebrauchen verstehen.

Der König ist weder bei Festen und Belustigungen, noch
im Kriege ohne eine Abtheilung dieser seiner Garde, welche mit
grenzenloser Ergebenheit an ihrem Fürsten bängt, was gewiß
grohcuthcils darin seinen Grund hat, daß der König zuweilen
aus den Tapfersten dieses Chors sich eine gesetzmäßige Gemah¬
lin wählt. Das ist für diese Frauen die einzige Möglichkeit der
Ehe, da sie beim Eintritt in das Bataillon"(von 13 Jahren)
das Gelübde der Keuschheit ablegen müssen. Mit dem 25.Jahre
werden sie aus dem Waffendienst entlassen und erhalten das,
was man bei uns eine „Civil-Versorgung" nennt.

Der König von Siam ist sicher cin gutcr Diplomat.
>2lZli

Chinesische Litten. Ein in China reisender Engländer
erzählt uns seine dortigen Erfahrungen ans folgende Art:

„Ich hatte mich mit dem Bootsmann lange vergebens ge¬
stritten, denn er behauptete, die Nadel des Eompasscszcige nach
Süden , und ließ sich nicht bekehren. Ich fragte also, nur um
das Gespräch zu ändern, ob er Willens sei, 'zu einem Fest zugehen, denn er war ganz weiß angezogen. Mit einer Miene
des Vorwnrfs widersprach er meiner Vermuthung, indem er
sagte, daß sein einziger Bruder vergangene Woche gestorben sei

n und er in tiefster Trauer. Als wir ans Land stiegen, zog ein>. militairischcr Mandarin zuerst meine Aufmerksamkeit an : er
,d trug einen langen gestickten Untcrrock, eine Perlenkette um seinen
it Nacken, in der Hand einen Fächer, und mit Erstaunen be¬
st merkte ich, daß er von der rechten Seite auf's Pferd stieg.Ans dem Wege nach Hause sah ich mehrere alte Chinesen, die
d sich das kindliche Vergnügen machten, ans Stelzen zu gehen,
jl Fast alle waren graubärtig, mit ungeheuren Brillen ausgestattet,
u und einige Andere ließen Papicrdrachcn fliegen, während>. eine Gruppe Knaben dem vergnügten Treiben ihrer Väter oder

Droßvätcr mit ernster Achtsamkeit zusahen. Ich war begierig,
st die Literatur dieses sonderbaren Volkes kennen zu lernen, und
n ging deshalb in einen Bnchladcn. Der Eigenthümer sagte mir,
:e die chinesische Sprache habe kein Alphabet und mein Erstaunen
-- wuchs, als er ein Buch aufschlug und da zu lesen begann, wor ich stets gewohnt war, das Ende zu suchen; er las das Datum

der Herausgabe: „im 5. Jabr , im 6. Monat , am 23. Tage."

„Wir schreiben das Datum anders", bemerkte ich, und bat
ihn, mich über die Gebräuche seines Volkes zu belehren.

Er that es auf folgende Weise:
„Wenn Sie einen vornehmen Gast empfangen, so lassen

Sie ihn zur linke» Hand sitzen, denn das ist der Ehrenplatz,
und nehmen Sie ja nicht den Hut oder die Mütze ab, denn das
wäre ein ungebührliches Zeichen von Vertraulichkeit."

Als ich mich hinreichend von diesen: Schlage erholt hatte,
der alle meine bisherigen Ansichten von Höflichkeit niederwarf,
bat ich ihn, mich einen Blick in die Philosophie seines Landes
thun zu lassen.

Er öffnete das Buch von Neuem und las mit geziemenderWürde: „Dic gelehrtesten Männer stimmen darin übercin,
daß der Sitz des menschlichen Verstandes im Magen sei!"

In meine Behausung zurückgekehrt, dachte ich, daß eine
Tasse Thee mir wohlthuend sein möchte, nach all den erlebten
Täuschungen und neuen Erfahrungen. In dieser Beziehungwar ich wenigstens meiner Uebereinstimmung mit dem Ge¬
schmack der Chinesen gewiß.

Doch meine Ueberraschnngcn sollten noch nicht zn Endesein. Als der Thee zum Aufguß gebracht wurde, bemerkte ich,
daß er eine ganz andere Farbe habe, als ich sonst an ihm gekannt;er war matt olivengrüu. Ich sprach meine Verwunderung
darüber ans ; doch mein Aufwärter cntgcgncte ganz ruhig, daß
dic Chinesen ihren Thee nie färben; weil aber dieFremdcn mehr
dafür bezahlen, wenn er recht gleichmäßige Farbe hat, so wird
ihnen natürlich der Wille gethan.

Als ich den Ausguß der reinen Thecblättcr trank, fühlte
ich mich augenblicklich zu dieser chinesischen Sitte bekehrt. —
Hinsichtlich der andern Gebräuche der Chinesen fordere ich aber
noch einige Zeit zur Ueberlegung." plgi;

Als der Reisende Karl Clanß durch Syrien reiste, hatte er
Gelegenheit, einen Drnsischen Brautzug zn sehen, und erzählt:
Die Braut , ans einem weißem Zelter sitzend, der von ein PaarMännern geführt wurde, trug eine hohe Drahtmützc in Trich-
tcrform, über die ein großes, weißes Tuch herabhing, das ihre
ganze Gestalt gcspcnstcrhaft einhüllte; eben so barock und
phantastisch trugen sich die übrigen Frauen. Alles hat bei den
Drusen einen gcheimnißvollen Anstrich, und besonders ihre
Religion, die, in allerhand Symbole eingehüllt, für uns ein
Geheimniß sein und bleiben wird.

Der beliebteste Stein ini Schmucke der Frauen ist der
Opal. Sein prachtvolles Farbcnspicl ist bezaubernd und
macht, daß er selbst neben Diamanten und anderen kostbareren
Steinen seinen Platz zu behaupten weiß. Die schönsten Opale

heißen orientalische— wogegen edle Opale mit besonders her¬
vorragenden gelben und rothen Farben-Nuancen in Frankrcick
„kirasol " genannt werden. Dieselben sind künstlich verän¬
dert, haben em prachtvolles opalartiges Ansehen und werden zn
hohen Preisen als Schmuckstcine verkauft. Es werden nämlich
Bcrgkrystalle als Schmucksteine geschlissen— und danch glü¬
hend in eine färbende Auslösung geworfen. Der Stein erhält
durch das Glühen verschiedene seine Sprünge. In diese zieht
die Flüssigkeit ein — und giebt dem Steine sein wunderschönes
Ansehen. ' Der schönste und größte Opal befindet sich im
Wiener Hof-Mineralien-Cabinet. Derselbe wiegt ein Pfundund zwei Loth, und man schätzt seinen Werth" auf 70,VMGulden.

Dic Familie Napoleon's I . liebte den edlen Opal ganz be¬
sonders; und die ehemalige Königin von Neapel, dic Gemablin
Murat 's , besaß zn ihrer Zeit den schönsten Opalschmnck.

I2I88I

Der Nackenspiegel.
In Nr . 1 des Bazar theilten wir unsern Leserinnen eine

neue Erfindung zum Besten der Damcutoilette mit (der Haar¬
scheitlerwon Croisat in Paris ) und können uns nn» nicht ver¬
sagen, eine dieser Erfindung verwandte, ja sie gewissermaßen
ergänzende heute folgen zulassen, wenn uns auch der Vor-
wurs treffen sollte, daß wir damit eigentlich keine Neuheit dar¬
bieten; nämlich den Nackcnspiegcl.

Am oberen Rahmen eines Toilettenspiegels wird ein Stab
befestigt, welcher an seinem äußersten Ende einen kleineren
runden Spiegel trägt. Dieser, durch einen leichten Mechanis¬
mus so eingerichtet̂daß er nach Belieben gestellt werden kann,
nimmt das Bild des Hinterkopfesans und wirft es in den
größeren Spiegel zurück.
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Unsere Abbildung gicbt eine klare Vorstellung von diesem
Gegenstände, welcher jedenfalls zu den nützlichsten Toiletten-
Apparaten gehört, womit Industrie und Mode die Zimmer der
Damen ausgestattet, und daß diese Vorrichtung an jedem Spie¬
gel ohne Schwierigkeit angebracht werden kann, ist ein Vorzug
mehr, und voraussichtlich der Grund allgemeiner Anwendung.
Wie angenehm und vorthcilhast es sei, beim Fnsiren gleich¬
zeitig die volle Ansicht des Kopfes von der Vorder- und von

der Rückseite zu haben, ist Damen gegenüber zu bemerken über¬
flüssig. Das Verdienst der Erfindung gebührt den Herren
Heal und Sohn in London, Tottcnhaiii-Court-Road 136,
welche ein Patent darauf erhielten. Doch auch in Deutschland
werden diese Spiegel bereits gefertigt, und in Städten , wo die¬
selben noch nicht zu haben sein sollten, werden sich leicht ge¬
schickte Arbeiter von Fach finden, welche nach unserm Modelle
die Anfertigung übernehmen. >22111

Vosenpomadc.
2 Pfund Schweinefett läßt man über einem gelinden Koh-

lcnfcuer schmelzen. Dann nimmt man ein reines kleines Sieb,
belegt es etwa ^ Zoll mit Werg und auf dieses circa 2 Loth
Alcanna-Wurzel, gießt alsdann das geläuterte Fett so heiß wie
möglich durch, drückt die Alcanna-Wurzel gut aus , laßt die
Masse etwas erkalten und setzt dann entweder ^ Quentchen
ächt orientalisches Rosenöl , oder, wenn man die Po¬
made billiger(allerdings dann auch nicht so gut) herstellen will,
1^ Loth Pomadcnöl hinzu. >22201

Färben und Vergolden der Ostereier.
Um Eier roth zu färben, genügt es, sie in einer Abkochung

von Carmi» oder Grapp zu sieden; violett werden sie, wenn
man etwas Campcschcholz, blau, wenn man Indigo , gelb,
wenn man Safran in das Wasser thut. Bei der Anwendung
des Indigo und des Campcschcholzcs ist jedoch große Vorsicht zu
empfehlen, da diese Farbe» nicht viel weniger als Gift sind.
Sollte also beim Färben die Schale eines solchen blauen oder
violetten Eies springen, und die Farbe sich, wenn auch nur
wenig, dem inneren Ei mittheilen, so darf dasselbe nicht ge¬
gessen werden.

Um Eier zu vergolden, rührt mau etwas Gummicopal
mit Chromgelb zusammen, streicht mit einem Pinsel diesen  Lack
ans die Oberfläche des Ei's und rollt es dann, so lange es noch
feucht, in unächtcm Goldstaub(Nürnberger Goldstaub) . Bis
zum nächsten Morgen muß es trocknen, und wird dann niit
einer Hascupsote von überflüssigem Goldstanb befreit und ge¬
glättet.

Gekochte Gier in der Achale anszubcwahrcn.
Zur Zeit, wenn die Eier häusig sind und es nicht schwer

ist, sich frische zu verschaffen, nimmt man am nämlichen Tage
gelegte Eier, thut sie in kochendes Wasser, läßt sie nur 2 Mi¬
nuten darin und legt sie sofort in lustdicht zu verschließende
Kisten oder Schachteln, alle Zwischcnräumc mit Kleie oder Asche

ausfüllend. Sollen die Eier im Winter gebraucht werden,
so nimmt man sie heraus, setzt sie in frischem Wasser über das
Feuer, läßt sie jedoch nur so lauge dort, bis das Wasser zu sie¬
den beginnt. Dann nimmt man die Eier heraus und ser-
virt sie.

Ans diese Weise couscrvirte Eier sind von frischen nicht zu
unterscheiden; —doch wenn man, statt sie in der Schale gekocht
zu essen, sie ans andere Weise gebrauchen will, so darf man nur,
wenn sie aus der Schachtel kommen, sie ganz wie frische Eier
verwenden.

Eisen- und Stahl-Gerüthe vor dem Rost zu bewahren.
Man läßt die Gcräthc brennend heiß werden, reibt sie mit

sehr weißem Wachs, erhitzt sie zum zweiten Male , so, daß das
Wachs nicht mehr sichtbar ist und reibt sie dann nochmals mit
einem Stückchen Tuch oder Leder, um ihnen den Glanz wieder
zu geben. Die in die Poren des Metalls eindringende Fettig¬
keit"schützt dasselbe vor dem zerstörenden Einfluß der Feuchtigkeit.

Benutzung schon zum Ausgoß gebrauchter Theeblütter.
Die schon gebrauchten Thecblätter werden, ehe sie gänzlich

trocken sind, als Reinigungsmittel auf Tcppiche gestreut.
Sie nehmen nicht allein den Staub an , sondern beleben auch
die Farben; um die Thecblätter wieder zu entfernen, bedient
man sich am zweckmäßigsten eines weichen Besens aus Binsen
oder feinen geschälten Ruthen. s2i»2>

Bereitung des französischen Pfefferkuchens.
1Pfund süße Mandeln und Pfd. bittere werden abgehäu¬

tet, gestoßen oder ans dem Reibeisen zerrieben, mit Mctze des
feinsten Weizenmehls gut gemengt. Eine Stange Vanille, 1
Loth feiner Zimmct, Cardcmum, Nelken, Zitronenschale nach
Belieben gestoßen und darunter gemengt. Dann kocht man un¬
ter beständigem Rühren1 Pfd. Honig mit 2 Pfd. geriebenem
Zucker auf , bis der Zucker sich völlig mit dem Homggemischt
hat , thut dies kochend in das Gemenge von Mehl, Mandeln
und Gewürzen, 2Loth in Wasser aufgclöstePottasche dazu, und
knetet mit den Händen noch so viel Mehl hinein, daß der Teig
sich aufmaugcln läßt.

Hierauf sticht man mit einem Glase runde Kuchen aus und
bäckt sie auf einem mit Mehl bestreuten Blech, bei mäßiger Hitze.

Stehen die Kuchen länger als 7 Minuten im Ofen, bis sie
gar sind, so werden sie sehr hart und trocken, backen sie dagegen
schon in wenigen Minuten braun, so bleiben sie inwendig zäh
und klebrig.

Obige Portion gicbt 120—130 Kuchen, die so groß sind,
als die, welche man mit 1 Sgr . bezahlt.

Der Teig darf nur 1 Messerrücken dick ausgerollt werden
und muß warm vom Blech losgcschnitten werden, so bald die
Kuchen aus dem Ofen kommen, weil er, kalt geworden, wie
Glas bricht. lnikg

Auflösung der Rösselsprung-Aufgabe in Nr. 13.
Die männliche Schönheit siegt durch Kraft und Charakter, die weib¬

liche durch Zartheit und Anmuth. Anmuth aber ist das Siegel weiblicher
Schönheit. Und wie der Schlußstein das ganze Gebäude hält , so hält
die Zartheit 'des Weibes das häusliche Glück zusammen.

Auflösung der Rebus in Nr.13.
Erster Rebus.

Ein Herr , welcher ästhetischeVorträge hält.

Zweiter Rebus.
Manche' von Vielen gelesene Lücher sind gar nicht interessant.>22151

Rebus.

Einem Freunde Gutes zn thun , ist bei weitem nicht so schön, als-
es schändlich ist, dies im Nothfalle zu unterlassen. Aber sich an seinem
Feinde nicht zu rächen, ungeachtet er dazu Gelegenheit gicbt, das ist
wahre Güte.

Viel und gut sprechen, ist das Talent eines witzigen Kopfes; wenig,
und gut , der Charakter des Denkers ; viel und schlecht, die Wuth des-
Dünklings ; wenig und schlecht, das Unglück des Tropfes.

Die Kunst, reich zu werden, ist im Grunde nichts Anderes , als die
Kunst, sich des Eigenthums anderer Lcntc mit ihrem guten Willen zn
bemächtigen.

Die Schönheit ist am liebenswürdigsten,
Wenn sie nicht weiß, wie sehr sie uns erfreut.

Die müden Kinder.
-opha sich Eins , an den Lehnen des StuhlesSchläfrig dehnt am . . . .. . .....

Schnarchet ein Andres , am Tisch sitzet das Dritte und schnarcht. —
„Kinderchen, kommt! ihr liegt so hart ; ich bring' ench »u Bette." —

— „Laß unS, o Mütterchen, noch! sind ja kein Bischen noch müd' !"
Also, ermüdet vom Spiele des Lebens, so rufen wir all' einst;

Aber die Mutter Natur bringet uns freundlich zn Bett . >2210)!
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Ein fataler Schreibfehler
hat sich in unserem Bericht: „N en e Strohhut - Faeons " (Bazar Nr. I4)>
eingeschlichen. Es heißt Seite 108 Zeile 8— 11 von unten:

„so fügen wir nur hinzu , daß der runde Hut Nr. 5 ausschließlich der
„Jugend angehört und kaum eine Dame über 20 Jahre gut kleiden
„wird ."

Stall dessen muß es beißen:
„so fügen wir nur hinzu , daß der runde Hut Nr. 0 u. f. w."

An Frau  P . St. in bei  M. in  Th . —
Auf Ihren Vorschlag, welcher für Ihr edles Herz das schönste Zeug¬

niß ablegt, können wir zu unserm innigsten Bedauern — nicht ein¬
gehen . Es ist traurig und doch nicht zn ändern : Weil wir nicht
im Stande sind, auch durch Beihilfe vieler unserer Abonnentinnen
nicht — Allen unverschuldet Armen unserer nächsten Umgebung
zu helfen , so müssen wir es auch aufgeben, in den Spalten unserer
Zeitung zur Unterstützung für solche Unglückliche aufzufordern , welche
unserm deutschen Varerlande nicht angehören.

Beschuldigen Sie unS nicht der Engherzigkeit, verehrte Frau , son¬
dern denken Sie sich in unsere Lage; müßten wir nicht in dem ab¬
gehärmten Gesicht jeder armen Familicnmutter den Vorwnrf lesen:
„Ihr habt Mitleid mit fremdem Unglück, warum nicht mit meinem?"

Uebrigens können wir Ihnen mit Bestimmtheit die Versicherung
geben, daß es Nichts bedürfte, um jenen Unglücklichen zu helfen,
als die Veröffentlichung ihres unverdienten Elends durch die Zei¬
tungen Englands , welche jetzt ebenfalls stattgefunden.
Marie M —r. in Dr. Sie gestatten nnS wohl am „Vergiß¬
meinnicht" einige kleine Aenderungen; dann , so bald eS der Raum
gestattet. — Ebenso das dritte Räthsel.

Frl. Fr . W. in  K.  Für das Erstere danken wir ; für das Andere
würden unsere Leserinnen — danken.

H. und L.  in  Leipzig. Ja.
Fr . E . v. G . auf E —u. Es ist uns bis jetzt nicht gelungen , das

Recept zu dem „ vortrefflichen Thorner gewöhnlichen
dicken , braunen Pfefferkuchen " aufzutreibcn. — Sollten wir
noch in den Besitz kommen, so veröffentlichenwir eS sofort.

Das „ ausprobirtc Recept zu französischen Pfefferkuchen, welche,
wenn sie gut gebacken werden, von denen der Madame Desca-
Reiche! nicht zu unterscheiden sind", folgt in der heutigen Nnmmer
unter der Rubrik: „ H ausw irt hsch aft ."

Wollen Sie das am Schluß Ihres Briefes gegebene Versprechen
erfüllen , so verpflichten Sie uns zu Dank.

Fr.  Ch . M.  in  W.  Den „ unterhaltenden Theil des Bazar " sollen
wir auch noch mit „Arbeiten" füllen? — Es werden zwar die ver¬
schiedensten, sich ganz widersprechendeWünsche laut , — aber ein
derartiges Verlangen ist denn doch noch nicht an uns gestellt. — einio
Der Stoff , den „die Mode" und „die weiblichen Handarbeiten" uns heidt
bieten , ist so ungeheuer , daß wir mit Leichtigkeittäglich eine Num-
mer des Bazar füllen könnten; aber wir sind der Meinung , daß
das , was wir liefern , auch den fleißigsten Arbeiterinnen genügt  bilde
und alle Fragen der Mode vollständig erledigt.

M . B.  in  W— n. Ihr Brief vom 17. Februar ist uns leider zu spät^ ,
zu Händen gekommen. ^

M.  in  Tenl. Soll folgen. ^
L. F. in V— n. Den Namen „Antonie" werden Sie schon sehr ost

gefunden haben. Das Uebrige wollen wir liefern. — Mischen
das Blau mit Gummi. -" U

Fr . I . Q . in Z . Str. 14 (Supplement ) brachte das Dessin zn einem der (
„Haubenfond." — Wir werden aber mehr dergleichen liefern.

(5. F . in  S. (Mekl .). Nr. 14  brachte schon EtwaS; mehr folgt. . 5
P.  H . in Dresden.  Nochmals : wir möchten mehr von ihnen hören.
Ein . H.  in  Dr.  Wir haben ein Bedenken. Das Wort, welches in strick!

Ihrer Aufgabe I2mal vorkommt, dürfen wir nicht allzuoft gebrau- ss) 0
chen. — Es soll uns angenehm sein, wenn Sie Aehnliches folgen
lassen. 45Li

M . L . in  Tr —t.  Wir sind nicht im Stande , Ihnen hier ausführlich sche
zu antworten . Aber Sie irren . Z m

Hrn.  M.  P . in B.  Wenn sich irgend Raum findet.
Hrn.  G . W . L.  in  L.  Für jetzt find wir mit „Diesem"  mehr als hin-

länglich versehen. Perlt
A.  v.  H. in St.  Die Veranlassungen sind so vielfältiger Art, daß e§ 5

vers
Pei
Abb
Bör
stäb«
der,
Tou
Stä
Vier
qeh'ö
2kle
ströß
klein

geradezu unmöglich ist, d̂as Verlangte^ angebe^ zn können.
werden im Laufe der nächsten Zeit verschiedeneMittheilungen dar- . >
über bringen.  emsck

Ludmilla  in (V.  Wir hoffen von dem Gesandten bald Einiges zu jedesducken.
Hrn. S . P . in T —sch. Fräulein B. N. hat Recht gehabt. s2217j veml

Redaction und Verlag von L. Schäfer in Berlin , LinkSftraße 0. Druck von B. G. Teubncr in Leipzig. -eine

Achcllnngen  auf den  Bazar  werden in allen Buch- und Kunst-Handl ungen, sowie von allen Post-Aeintern undZeitungs -Erpeditionen angenommen,st°ts
Briefe find zu adrcsfircn : An die ^ «Iniinistrntion «I<?« in Vvrlin. werd

gcno
Recl-em-etioiieii wegen nicht empfangener Nummern oder nicht ausgeführter Bestellungen, sowie Beschwerden wegen llnrcgelmäßigen Empfailgcs sind nicht au uns , sondern dahill sind,

zu richten, wo auf die Zeitung abonnirt wurde. Die ÜKS



Gestrickte Ortiltiörse.
Material - kornblumenblaue ltarke brlllirte Selbe > ganz kleine Stahl,perle» zum Anstricken, größere Stabiperle » zur Garnirung,zwei Stahlringe,

Die Börsen, eine Zeit lang durch die Portemonnaies inden Hintergrund gedrängt, sind jetzt wieder zu der früheren Be¬liebtheit gelangt, und wir mithin verpflichtet, dieser nützlichenund schönen Arbeit den gebührenden Platz in unseren Spalteneinzuräumen. Wir legen deshalb heute unsern Leserinnen die
Abbildung und Beschreibung einer sehr reich mit Perlen ge¬strickten Börse vor, deren Ausführung wir als eine sehr leichteund dabei belohnende empfehlen.

Die Börse wird bis zum Schlitz in der Runde und etwasl lose gestrickt, daher wir zum Gebrauch ziemlich starker Strick¬nadeln rathen. Die Perlen, welche nicht einzeln eingestrickt,^ sondern je 2, 3 oder4 neben einander zwischen die Maschen ge¬
schoben werden, kommen beim Arbeiten auf die innere (linke)Seite , welche dem zufolge die reckte Seite der Börse wird." Nach dem Aufreihen der Perlen macht man einen Anschlag von36 Maschen, bildet durch die Verbindung der ersten und letzten
Masche die Rundung der Börse und strickt die erste Tour glattund ohne Perlen darüber. — An-

»j schlag und I .Tour jedoch ganz bcson-der» lose, damit sie sich nach der Meile
j»>per folgenden Touren auseinander
» gebe», welche durch die cingeschobcnenw Perlen größeren Umfang erhalten.—

Mit der2. Tour beginnt das Perlcn-
!j muster— also:
j. 2. Tour . 1 Masche gestrickt, 3
" Perlen vorgeschoben, 1 Masche ge-strickt, 3 Perlen vorgeschoben— sozi fort, bis zu Ende der Tour.

Die 3. und 4. Tour ebenso.—
b' Hiermit sind die geraden, durch

verschiedene Höhez» Zacken gebildeten
ce Perlcnstäbe angelegt, wie sie die

Abbildung an dem breiten Ende der
,» Börse zeigt. Der kürzeste der Perlcn-» stäbe zählt3Perlcnrcihen über einan-
" der, ist also mit den 3 angegebenen, Tourenbeeudct—während die andern
.n Stäbe von 3 z» 3 Reihen steigen.
" Vier  aus Perlenstäbcn gebildete Zacken

gehören zur Rundung der Börse—2 kleinere Zacken, aus 9 Stäben, zwei
größere, aus 11 Stäben bestehend(die

j's kleinsten Pcrlenstäbc werden als Vcr-
- einigungspunkt zweier Zacken stets für
>5 beide gerechnet), der mittclstc(längste)

Stab jxder der beiden größeren Zackenz>bildet die Kante der Börse, und rech¬nen wir von einem dieser Mittclstäbe
den Beginn der Touren.5. Tour . 5mal3Perlcn , jedes-

">mal eine Masche dazwischen gestrickt,
" 2 Maschen gestrickt(hier ist
,»der-.erste Zackcncinschnitt) ,

7mal 3 Perlen, jedesmal
eineMasche dazwischen ge-

i>. strickt, 2 Maschen gestrickt
» (Z.Zackenciuschnitt) , 9mal
'"3 Perlen, jedesmal1Ma¬
tsche dazwischen gestrickt,

2 Maschen gestrickt(3.
, Zackeneinschuitt) , 7mal 3

Perlen, jedesmal eine Ma¬
nsche dazwischen gestrickt, 2
ss Maschen gestrickt(4.Zackcn-

cinschnitt), 4mal 3Perlen, ' , ^i»jedesmal eine Masche dazwischen gestrickt. Hiermit ist die Tourbeendet.
Die 6. und 7. Tour ebenso.
8 Tour.  4  mal  3  Perlen vorgeschoben und gedesmal-eine Masche dazwischen gestrickt(bei den Perlenstäbcn wird, stets nur 1 Masche dazwischen gestrickt, was wir hier bemerken,' als gültig für die weitere Erklärung) , nach den letzten3 Perlenwerden2 Maschen gestrickt und bei der zweiten eine Masche zu¬genommen, so daß also aus 2 Maschen3 Maschen glatt gestrickta>sind, 2 Perlen vorgeschoben, 3 Maschen aus 2 Maschen gestrickt,

j 5mal 3 Perlen, ans den nächsten2 Maschen3 gestrickt, 2 Per-! lcn, ans den nächsten2 Maschen3 gestrickt, 7mal 3 Perlen,j aus den nächsten2 Maschen3 gestrickt, 2 Perlen, ans den näch-' sten 2 Maschen3 gestrickt, 5mal 3 Perlen , ans den nächsten2 Maschen3 gestrickt, 2 Perlen , ans den nächsten2 Maschen3^ gestrickt, 3mal 3 Perlen. Mik dieser Tour , bei welcher 6malzugenommen, ist das mittlere, ans Muschen gebildete Pcrlcn-mustcr angelegt.
Die 9. und 19. Tour wird eben so gestrickt, nur daßman anstatt der2 Perleu an den betreffenden4 Stellen 4 Per¬len vorschiebt.
11. Tour . 3mal 3 Perlen, nach dem3. Mal 3 Maschengestrickt, dann: 2 Perlen, 1 Masche, 2 Perlen , 1 Masche,2 Perlen, 3 Maschen, 3mal 3 Perlen, 3 Maschen, 2 Perlen,1 Masche, 2 Perlen, 1 Masche, 2 Perlen , 3 Maschen, 5mal3 Perlen (die andere kleinere Hälfte der Tour ist leicht nach der

ersten zu vollenden, und werden wir von hier an unsere Anga¬ben in der Weise abkürzen, daß wir die Wiederholung desMusters als selbstverständlich der Arbeiterin überlassen; derSchluß der Touren ergicbt sich ans dem Muster selbst) .12. Tour . 3mal 3 Perlen, 3 Maschen, 4 Perlen, 2 Ma¬schen, 4 Perlen, 3 Maschen, 3mal 3 Perlen , 3 Maschen, 4Perlen, 2Maschen, 4Perlen, 3Maschen, 5mal 3Perlen, ms. w.13. Tour ebenso.

gestrickte geldkörse.

14. Tour . 2mal 3 Perlen , 3 Maschen, 5mal 2 Perlen,icdesmal1 Masche dazwischen, 3 Maschen, 3 Perlen, 3 Ma¬schen, Smal 2 Perlen, 3 Maschen, 3mal 3 Perlen , n. s. w.15. Tour . 2mal 3 Perlen, 3 Maschen, 3mal 4 Perlendurch2 Maschen getrennt, 3 Maschen, 3 Perlen, 3 Maschen,3mal 4 Perlen durch2 Maschen getrennt, 3 Maschen, 3mal3 Perlen, u. s. w.
16. Tour cbcnso.
17. Tour . 3 Perlen, 3 Maschen, 7mal 2 Perlen durch1 Masche getrennt, 4 Maschen, 7mal 2 Perlen durch1 Masckcgetrennt, 3 Maschen, 3 Perlen, n. s. w.
Die 18. und 19. Tour nach der vorhergehenden, nurdaß auf die 2Perlen der neu angelegten Museben4 Perle nkommen und 2 Maschen dazwischen gestrickt werden.29. Tour . 3 Perlen, 3 Maschen, 8mal 2 Perlen durch1 Masche getrennt, 2 Maschen, 8mal 2 Perlen durch1 Maschegetrennt, 3 Maschen, 3 Perlen, n. s. w.

21. Tour . 3 Perlen, 1 Masche, 3 Perlen, 3 Maschen,3mal 4 Perlen durch2 Maschen getrennt, 3 Maschen, 3mal3 Perlen durch1 Masche getrennt, n. s. w.
22. Tour ebenso-
Das Muster hat sich nun so weit herausgestellt, daß es

nicht mehr nötbig ist, die Angabe desselben Tour für Tour zumacheu. Die Muschcu werden in regelmäßig versetzter Ordnung
fortgeführt und zu einer spitzen Pyra¬
mide gestaltet, sodaßdie nun solgeiidc
Pyramide mit einer Mnsche schließt.
Von 3 zu 3 Touren werden zu beiden
Seiten desMnschenmnsters ncucPcr-
lenstäbe angelegt und in derselben
Weise wie die unteren Stäbe weiter
geführt. Hierdurch bilden sich2Zackcn,
welche an der Spitze der Pyramide sich
begegnen und deren mittclste längste
Pcrlenstäbc an der Kante der Börse
hcrablaufcn, wo sie sich mit den mit-
tclstcn Stäben der unteren Scitcn-
zackcn vereinigen.

DieEntsernung der Zacken von der
mittlern Pyramide blciiK wie unten
stets3 Maschen, die Entfernung der
Perlcnstäbe von einander nur 1
Masche.

Wenn jede der Zacken 13 Stäbe
zählt, so hört mit dem Beginn des
nächsten Stabes der mittlere, von un¬
ten auf gehende Stab ans; »ach den
nächsten3 Touren hört zu beidenSeiten dieses beendeten Stabes wieder
ein Stab auf, nach den nächsten3Tou¬
ren abermals, folglich vermehrt sich
die Zahl der glatt zu strickenden Ma¬
schen an diesen Stellen von 3 zu 3Tonren um 2 Maschen. 3 Touren
über der lebten Muschc der Pyramide
ist diescrThcil der Börse beendet, und
beginnt man mit Hin - nnd Herstrickcn
den Schlitz an der Stelle, wo sich auf
einer Seite zwei Zacken begegnen:

1. Tour . Umgeschlagen, glatt
abgenommen, "umgeschlagen, 2Pcr-
len vorgeschoben, glatt abgenommen,
wiederholt vom

2. Tour . Wird ganz wie die erste
Tour , doch ohne Perlen gestrickt
— man hat hierbei nur zu beachten,
daß die Perlen beim Abnehmen sich
nicht durch die Masche ziehen, sondern
auf dem losen Faden bleiben.

Die Perlen - Tour wird stets
aus der rechten Seite der Börse ge¬
strickt.

Zur Länge des Schlitzes rechnet
man den3. Theil der Börse, und ist
also das untere fest gestrickte Theil als
Maaß für die Länge des ü sour-
Musters zu nehmen. Vor dem Be¬
ginn des2. geschlossenen Theils schiebtman die snr die Börse bestimmten
Ringe ans und wiederholt dann in
entgegengesetzter Richtung das unten
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beschriebene Muster. Ist man damit bis zur vorletzten Perlen-
Tour gelangt, so schieb! man zu jedem der Perlenstabc anstatt
3 Perlen 2 Perlen vor , bei der nächsten Tour aber schiebt man
nur 1 Perle vor und strickt dann 4 Touren glatt und obne Per¬
len darüber. Hierauf nimmt man möglichst schnell ab, so daß
die Börse sich nicht spitz, sondern rund schliesst. Das breite
Ende der Börse wird ans der linken Seite zusammen genäht.

Stahlperlcn - Garnirung der breiten Seite der Börse.
An unserm Modell sind zu dieser Garnirung Stahlperlen

von verschiedener Größe und Gestalt verwendet, doch lassen sich
die langen Perlen, wo diese nicht zu haben sind, dadurch er-

^ - - - -- --- - . ..

des Fadens, welchen man von der langen Perle ans hängen
läßt; dann zieht man das eingefädelte Ende des Fadens durch
die lange Perle zurück und hat somit eine Perlenschlinge gebil¬
det. Jetzt reibt man 11 runde, Hange , 5 runde Perlen auf
und zieht den Faden durch die6., 7., 8. und 9. der zuletzt auf¬
gereihten Perlen der Schlinge; damit 13 runde Perlen aufge¬
reiht und durch die 2. aufgereihte lange Perle gezogen, 11
runde, 1 lange, 5 runde Perlen aufgereiht und durch die6., 7.,
8. und 9. Perle der 2. Schlinge gezogen, 18 runde Perlen,
zurück durch die letzte lange Perle, und so fort, bis die zum
Ansatz an die Börse bestimmte Reihe 9 , die andere8 Löcher
zählt. Von der langen Perle ans , durch welche mail zuletzt den
Faden gezogen, zieht man denselben noch durch6 runde Perlen,
also bis zur Mitte der ersten Perlenschlingc der 2. Reihe; von
da aus arbeitet mau dieZ.Löcherrcihc folgender Art: 19 Perlen
aufgereiht, den Fade» durch die niittclste Perle der nächsten
Schlinge gezogen, 4 Perlen aufgereiht, den Faden durch die
14. der zuletzt aufgereihten 19 Perlen gezogen, hierdurch ent¬
stehen die kleinen Oese» in der Mitte dieser Tour , jetzt reibt
man 14 Perlen auf, zieht durch die mittelstc Perle der nächsten

Schlinge, reiht4 Perlen aus und bildet damit, wie vorhin, die
kleine Oese, und so fort, bis mau zur Mitte der letzten
Schlinge der vorigen Reihe gelangt. Die beiden folgenden
Reihen bestehen aus Netzmaschen von halb langen Stahlperlen;
dann folgen 3 Reihen Netzmaschen aus runden Stahlperlen.
Die Zahl der Netzmaschen oder Schlingen nimmt bei jeder
Reihe um eine Schlinge ab, so daß die letzte nur 2 Schlingen
zählt. Mit dem Fadenende, welcbes beim Anfang der Garni¬
tur hängen blieb, arbeitet man die langen in einanoer ge¬
schlungenen Schleifen um das Perlennetz, welche zugleich eine
Franzc um dasselbe bilden, dann näht man die Garnirung an
die Börse.

Das runde Enve der Börse verziert man mit einer lange»
Perlenqnaste, welche an unserem Modell, wie die Abbildung
zeigt, ans 4 kurzen Kettchen besteht, deren jede 4 Ringe zählt.
Die Sclbstanfertignng dicserQuaste wird keine Schwierigkeiten
babcn, wenn man sich zum Zusammenfassen der!Kettchen, an¬
statt des ans der Abbildung sichtbaren Stahlhütchcns, einer
großen Stahlperle bedient. ' pt-tüt

— ^ -- , st -
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!- O» » » » » » kZ» » SgS> » WkẐS« MkZB» » » » lZ0» » » » » » » » » SSS !lZDMkZkikikikici00^ WI°Il°tkZ» » ciktkikiKzŝ KB!MSSWkZgkZkikikZSkiS» cZkZ» « kZkiki» » » » » » ki
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Irssill jll kimr KriMosrlir.
Material : starker Caneva ? — Berliner

Wolle in den angegebenen Farben.

Da der Frühling, die zum Reisen
verlockende Jahreszeit, herannaht, hal¬
ten wir es für zeitgemäß, nnscre Leser¬
innen mit dem Dessin zn einer Reise¬
tasche zu versehen; denn die Arbeit
selbst, so lcickt und fördernd sie!auch
sein mag, bedarf doch immer einiger
Zeit zur Vollendung, namentlich in
den Handen solcher Damen, welche nur
eine kurze Stunde des Tages derarti¬
gen Arbeiten widmen können.

Mit Berliner Wolle ans starken,
Eancvas ausgeführt, erlangt die Tasche
die erforderliche Größe für ihm,Zweck.-
die nothwendigsten Neisebcdürfnisse
aufzunehmen, ohne die Form zu über¬
schreiten, welche es möglich macht, sie
im Wagen oder im Coupe stets bei
sich zu tragen.

Die ans unserem Muster durchTy¬
pen angegebenen Farben - Zusammen¬
stellungen dürften vielleicht nicht jedem
Geschmack zusagen; doch da die Mode
solche Harten, wie das Nebeneinander¬
stellen von Blau und Rosa, sanctio-
nirt , da sie nichts Arges darin findet,
das Phänomen grüner Blätter mit
dunkclrosaAdern als clwasNatürlichcs
einzuführen, so dürfen wir am wenig¬
sten uns diesen Freiheiten abgeneigt
zeigen, und wollen daher nur den Be¬
stimmungen der Typen noch durch
einige nähere Erläuterungen zn Hilfe
kommen.

Die Blätter des Musters sindnicht
blangrün, senden, lebhaft gelbgriin
(d. h. ohne wirkliches Gelb) zu arbei-
:cn; die beiden blauen Farben mehr
dunkel als bell, das Rosa recht rein
und frisch, die Sandfarbe matt. Die
Füllung des Ganzen ist schwarz.

Sollte die Zusammenstellungvon
Blau und Rosa jedoch der Geschmacks¬
richtung Mancher unserer Leserinnen
allzusehr entgegen sein, so rathen wir,
die blauen Farben durch andere nach
"acncm Gcjchmack zn ersehe».

zische muß zur Vollendung
einem Sattler oder Riemer übergeben
we,den. -

Franzen-Spitze von Filet.
Material : eortonirlc Seide.

Bei der jetzigen Vorliebe für reiche Spitzen- und Franzcn-
Garnirnngcn, welche einem Kleide, Mantel oder einer Man-

tille wohl ei» reizendes elegantes Ansehen geben, oft aber auch
den Preis derselben»r» das Doppelte erhöhen, möchte ein ge¬
diegener minder kostbarer Ersatz der Posamciitiergcslccktc der Mit-
thcllung werth sein. DicscnErsatz bieten wir unsercn Leserinnen
mit dem vorliegenden Muster einer einfachen Filctarbcit,
welche, in Seide ausgcsührt, das reichste Gewebe einer Frau-
zen-Spitze würdig vertritt und als Ausputz eines Kleide

gcl an Raum für Nr. 17 zurückbleiben mußte) ausführlich be¬
sprechen werden, nämlich eine schwarze Berthe von Po-
samenticrarbeit, welche entweder rund oder fichuartig,
zu hohen und ausgeschnittenenKleidern getragen wird. Zu

einem solchen Schmuck derToilctte ist die obigeF-ilctfranze
vorzugsweise geeignet und wohl der kleine» Mühe, die
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chranze» - Spitze voni/ilet.

sie erfordert, werth. Die aus dem Mu¬
ster angegebene Höhe der Franze ist für
eine große Berthe berechnet und daher
für eine kleinere Figur das Filet etwas
schmaler auszuführen.

Zn den Franzen nimmt man Zfache
Seide, so daß jedecingeknüpfteSträhne
6 Faden stark ist. Daß die Franzen
aufgeschnitten sind, crgicbt sich aus dem
Muster.

Eine eben so nützliche Anwendung
dieser Arbeit zeigt unser heutiges Blatt
bei den Abbildungen der Sommcrmän-
tcl, deren Auspich oft nur in einer
tuch- oder capuchonartig aufgesetzten
Franze mit breiter Borte besteht; dem
entsprechend wäre die oben beschriebene
Franze zu diesem Zweck in der Farbe
des Mautclstoffcs auszuführen. Das
DurchziehendcsMustcrsgeschickt selbst¬
verständlich stetsin dcrFarbe dcsFilets.

Eine reizende Neuheit ist, die Sonnen¬
schirme mit schwarzen Spitzen zu über¬
ziehen, und machen wir in dieser Be¬
ziehung noch besonders auf die obige
Filetspitze aufmerksam, welche sich niäck
allein als solche, sondern, nach den,
Muster eines Schirmtheils weiter aus¬
geführt, als Ueberzng eines Sonnen¬
schirmes verwenden läßt; die Franze
bildet dann die äußere Garnitur , d,e
Vlnmenbougncts die Nandverzicrung
und der kleine Plcin das durchgehende
Muster. IWZi

Taschentuch - Rordüre.
Achter Theil.

In Berücksichtigungbesondern Wun¬
sches legen wir hiermit unseren Leserin¬
nen das Dessin einer Taschentuch-Bor¬
düre vor, deren nicht allzu mühsame
Arbeit ein den schönsten Spitzen ähn¬
liches Werk hervorbringt und schon
deshalb berechtigt ist, gediegenen Stoff,
z. B. ächten Battist, "zn beanspruchen,
welcher zugleich den innern Blättern
und Arabesken als Unterlage dienen
könnte. Für die übrige Stickcrei-
nntcrlagc ist feiner Nansoc genügend,
da derselbe nur im Innern der Bor¬
düre und auch da »nr in wenigen Fi¬
guren zum Vorschein kommt. Alle
weiß hervortretenden Blumen, Blätter
und Arabesken nämlich werden theils
mit französischem Stielstich, ihcils,
wie es die Schrassiruiig bestimmt,
mit einer breiteren Lage gucrlicgeuder
Stiche umgeben und behalten zum

klaren Tüllgrnndcs die dichte Auflage.
< ic Zeichnung läßt das Muster nach dem äußern Rande

zn durch leichtere Figuren klarer erscheinen und bringt da¬
durch in sehr geschmackvollerWeise von dem ganz dichten
Fond bis zum Rande einen mehrfachen Ton hervor. Die
genauen Anweisungen, die wir stets unseren Stickcrcimu-
stcrn beilegen, so wie die richtige Schrassiruiig dieses Mu¬
ster- , machen eine umständliche Zergliedenmg der weiteren
Behandlung desselben unnöthig. Wir verweisen, was das

Vorziehen und Unterlegen bei den dickgestickten Partien , so wie

das Ausschneiden des' dichten Stosses betrifft, auf die schon
früher gegebenen Regel» , nur in Bezug auf die weiß hervor¬
tretenden Figuren bemerken wir noch, daß dieselben durch
theilwcisc Ausfüllung mit Steppstiche» ausdrucksvoll und

weniger monoton erscheinen würden, so z. B. bei den Rosen-
blättcrn des inneren Randes könnte man die Seite , welcher
man Schalten geben will, mit Steppstich ausfüllen, die andere
frei lassen. Alle feinen Adern in Blättern und Blumen werden
in reinem französischen Sticlstich ausgeführt.

Unterschied des

Der achte Theil einer Taschentuch - ZZordüre.
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Sommermäntel.
Originale des MagajinS>wn Tb-eder Morgenstcrir,Paris , Uuoi'kieiliGiierSr Berlin , Friedrichsstraßc,

Die Hüllen, welche gegen die Kühle eines Sommerabendslins zu schützen bestimmt sind, haben allmältg, seit der Shaiol
nicht mehr alleiniges Vorrecht der Damen ist, sich immer ent¬
schiedener der Mantelform zugeneigt, nnd das ist nicht zu be¬
klagen, denn ein leichter Mantel von so phantasicvoller Gestalt, wie
die Mode gegenwartig sie gestattet nnd schafft, vereinigt die Gra¬
zie eines Shawls mit der größeren Bequemlichkeit deS Mantels.

Was wir kürzlich übcrFrühlingsmäntelberichtet, gilt mehr
oder weniger auch von den isommcrmänteln; die Stoffe sind,
wie bei jenen, leichtes Damcntnch und Sommcrvclour, zn leich¬
teren Mänteln Caschmir; Kragen (wirkliche oder nur durch die
Garnitur gebildete) werden eben so häufig an denselben getra¬
gen, als die Capnchons, letztere natürlich nicht ans schwerem
Stoff, z.B. nicht vonSammct, welcher höchstcnsalsscbmäleEin-
fassnng oder als Bestandtheil der Garnirung seinen Platz findet.

Durch eine Reihe von Abbildungen machen wir unsere Le¬
serinnen mit modernen Formen der Sommermäntel bekannt,
deren Originale sämmtlich dem Magazin von Theodor Mor¬
genstern (Paris nnd Berlin; Berlin, Friedrichs- und Behren-straßcnccke) eutnommeirtind. DieNetwharrrgrew
allen Arten moderner Confections macht eine Auswahl schwer,
doch hoffen wir in derselben glücklich gewesen zn sein nnd solche
Mäntel gewählt zn haben, deren Eigenthümlichkeit in Schnitt
und Garnirung ein besonderes Genre vertritt. Die Unter¬
schiede des ersteren sind in derThat weit geringer, als die der letz¬
teren. Der Schnitt, mehr oder weniger eine Variation des
Talma, erhält fast immer seinen Charakter erst durch die Gar¬
nitur, welche hauptsächlich aus zierlichen nnd reichen Posamen¬
tierwerken besteht.

Als Ausnahmen ( obgleich jeder in verschiedener Art) sind
die Mäntel Lopase , Fides und Easagus zn bezeichnen;
der Fides , wegen der plastischen Einfachheit des Schnittes,
welche ihn besonders geeignet macht zum unzertrennlichen Be¬

gleiter der Damen ans der Reise ins Bad , wo eine wob^
kleidende, leicht umzulegende Verbüllnng wünschensux-rclsist-

Der zuletzt erwähnte Mantel : Ls »ugue,ävclchcr in so
prsisiUiK.pMÜck nielZiiliq  M ntel  mch H'ickchcm vereinigt zeigt,daß man ihn kaum einen „Mantew zu nennen wagt, hat Vor¬
züge ganz entgegengesetzter Art, welche gewiß Mancher unserer
jugendlichen Leserinnen ins Auge fallen werden.

Die originelle Schönheit beider Mäntel veranlaßt uns , in
dem nächsten Supplement unserer Zeitung mindestens den Schnitt
des Einen mitzutheilen; wahrscheinlich aber, wenn es der
Raum irgend gestattet, Beide.

Wir gehen zn der Beschreibung der einzelnen Modelle über.
Lopase.

Burnous in Form eines spitzen Tuches von grauem, fein
geripptem Sommcrvclour, hinten ohne Naht und an den vor¬
der» Enden gerade geschnitten. Die Schnlterform wird durch
Einschnitte von ' / , s Elle Länge gebildet.

I>opnso.
Dickes.



Pic colo mini.
Mantel von hellgrauen:Tuch mit kleinen: Kragen amHals-

ausschnitt und einem Besatz aus breiten braunseidcnen Schräg-
strcifcn, auf welchem eine zollbreite granscidene Borte angebracht
ist. Gran drillirte Franze von der Breite Vo Viertel Elle, an
deren Ansatz eine dichte Reihe granseidener Glöckchen befindlich.
Der Besatz, ans dem Rücken dieForm eines Tuches beschreibend,
zieht sich nach vorn an dem Theil des Mantels hin, welcher zur
Bedeckung der Acrmcleinschnittcdient.

Länge des Mantels Elle, untere Weite3-A Elle.

Florida.
Mantel von hellgrauem Sommcrtnch mit drillirtcr Sei-

dcnfranzc derselben Farbe; tnchartig geschnitten und verziert
durch sechsmaligen Besatz schmaler brauner Seidenfranzc, mit
Prämien Sanrmeivanvchcn äusgeletz!. Der gtetchc Besatz, doch
in nur fünfmaliger Wiederholung, bildet in der Mitte des Man¬
tels ein Tuch mit spitzem Zipfel. Länge des Mantels ^ Elle.

Casaqae.
Von grauem Tuch, eine nur für jüngere Damen passende

Fa?on, ans einem eng anschließenden Jäckchen bestehend, des¬
sen vordererThcil allein sichtbar, während das Rückentheil, wel¬
ches deshalb auch jeder Ausschmückungentbebren kann, verdeckt
wird durch eine Art Mantille; der Besatz derselben besteht ans
drei nebeneinander lautenden Streifen von grauem Moire an¬
staue, der mittlere breiter als die Scitenstreifen, und sämmtlich
mit schwarzen Sontachcbortchcn besetzt. Außerdem ist dieser
große Kragen mit drillirter seidener Franze und Glöckchenborte
garnirt, eben so der untere Rand des vorderen Jäckchens, wel¬

ches, tief hinabreichend, mit Moire antiqne verziert und vorn
bernntcr, so wie an den Seitennahten entlang mit kleinen
Quasten reich besetzt ist.

Das Jäckchen hat um den Halsansschnitt einen durch ent¬
sprechenden Besatz gebildeten kleinen Kragen und wird vorn niit
Haken geschlossen.

A l I! d i II.
Kleiner Mantel in Talmaschnitt von hellgrauem Sommcr-

velonr. Unten einfach gesäumt, um den Hals und vorn her¬
unter mit brauner und schwarzer Sammctbortc in der Weise be¬
setzt, wie die Abbildung zeigt. CapuchonartigcrAnsatz mit
breitem Ueberschlag, welcher dreimal mit Borte besetzt ist. Die¬
ses Capnchon reicht bis zu den Schultern, woselbst der Ucbcr-
schlag in zwei flachen Falten zusammengenommen und befestigt
ist vermittelst eines Geflechts von grauseidcner Schnur , welches
an vcn Schultern cpanlcttenartlg angebracht ist, und dessen ver¬
schlungene Enden mit langen Quasten versehen sind.

Länge des Mantels : -vorn eine reichliche Elle, lnntcn
Elle.

C ii m a r a.

Ans leichtem braunen Velour verfertigt und statt der Pele¬
rine mit einem Doppcl-Sbawl versehen, welcher mit Sammet¬
borten iit griechischem Zackcnmnstcr verziert ist. Dicht an der
zum Schließen des Mantels bestimmten Knopfreihe wiederholt
sich dieses Muster, doch nur ans der Seite , welche überschlägt.
Der gleichsam den Acrmel bildende Shawl ist an den Seiten
durch Knöpfe an den Mantel befestigt, wie die Abbildung sehen
läßt. Der untere Besatz desselben zeigt dieselben Borten zu ge¬
raden Streifen verwendet. s22SZ!

Futter von graner Seide, schräg geschnitten, damit es der
Elasticität des Ucbcrzugs nachgebe; in der Mitte des Rückens
mit einer Naht.

Besatz von carrirtem Sommervclonr in graner Schatti-
rung, unten V, s Elle breit, an dem tuchartigcn Ansatz in halber
Breite sich wiederholend. Schmale Einfassung um den Mantel
und den oberen ungefütterten tuchartigcn Ansatz von grauer
Scidenborte. An beiden vorderen Zipfeln eine reiche Quaste.

Länge des Mantels an den vorderen Enden und dem
Hinteren Zipfel l A Elle.

F i d e s.
Mantel ans leichtem, Hellgran und weiß gestreiftem Som¬

mervclonr— Einfassung von braunem Reps, Futter des Ca-
pnchons und Einfassung des Uebcrschlags an demselben eben¬
falls von braunem Reps. Der untere Rand des Mantels bildet
5 Spitzen, welche, mit Ausnahme oer spipe oes NNNenuMs,
durch große Quasten verziert sind. Die Weite des Mantels
selbst, durch den Arm aufgenommen, formt und ersetzt zugleich
den Acrmel.

An der Spitze des Eapnchons eine Quaste, zwei vorn am
Schluß des Mantels im Verein mit großen Knöpfen, welche
wie die Quasten ans branner, grauer und weißer Seide gefer¬
tigt sind.

Helene.
Mantel im Talmaschnitt von dnnkelgrauem Sommer¬

vclonr, mit Franzen derselben Farbe besetzt. AmHalsausschnitt
ein kleiner binten spitzer Kragen, in der Mitte des Mantels eine
aus Franzen gebildete Garnitur , welche ebenfalls die Form ei¬
nes spitzen Kragens hat. Vorn mit Zipfeln geschnittcns beträgt
die Länge des Mantels V, Elle, hinten etwas mehr.

kllorlcka

^Inckin.
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<slockeuzug.

Rorte
zu Kleidern, Buriiaus, Mäntelnu. s. w.

Desjins
-, Bctpult- i

Decken
in Filet- und Häkelarbeit.

zn Kanzel-, Bctpult- und Altar-Decken

Aus mehrfach ausgesprochenen
Wunsch sehen wir uns veranlaßt, eine
Auswahl solcher Muster inFilct -und
Häkelarbeit mitzutheilen, welche zur
Ausschmückung der Kirchen geeignet
sind.

Um verschiedenen Forderungen
dieser Art gleichzeitig zu genügen, ge¬
ben wir Borten, Eck- und Mittelstücke
zn großen und kleinen Altartü-
cbcrn, zu Kanzel- und Bctpultdecken.

Die Ausführung derartiger Mu¬
ster in Filet- wie in Häkelarbeit ist so
leicht und allgemein bekannt, daß eine
Erklärung derselben uns erlassen bleibt
nud wir nur noch die einzelnen Num¬
mern namhaft zu macheu haben:

Nr. 1. Mittclstiick einer großen
Altardccke.

Nr. 2. Eckstück zu einer solchen.
Nr. 3. Eckstück zu einer kleinen

Altar- oder Kanzclpultdcckc.
Nr. 4. nud 5. Mittelstückc zu

kleinen Altar-,Kanzclpultdeckeuu.s.w.
Nr. ll. Bordüre zu einer kleinen

Altar- oder Kanzelpultdecke.
Nr. 7. Bordüre zn einer großen

Altardccke.
Jede solche Decke erhält alsVoll-

endnng eine schwere weißdrillirtc
Franzc. 12248,

Borte
Kleidern, Burnous, Mänteln

Plaust̂ u/aliBzu,uyreu.

Die Mode und der Zeitgeschmack
fordern, daß Stickereien an obcugc-
uaunten Garderobe-Artikeln stets in
derselben Farbe ausgeführt werden,
wie der Stoss des Kleides, Mantels
oder Burnons , dieser Stoss sei nun
Sammet , Tuch, Seide oder Casch-
mir; die Regel gilt auch für das vor¬
liegende graziöse Muster, welches,
den: modernen Geschmack angemessen,
jedes der genannten Kleidungsstücke
ans gediegenere Weise zu schmücken

, als die reichste Posamcntier-

Die Genauigkeit der Schraffi-
ruug macht eine detaillirtc Anleitung
zur Stickerei des Musters unuöthig,
und bemerken wir nur noch schließlich,
daß als Verzierung eines Kleides mit
doppeltem Rock(ü llenxsupes ) diese
Borte, je nach dem Stoff der Robe
entweder mit gleichfarbigcrScidc oder
Mooswollc über den glatten Saum
des zweiten Rocks gestickt, von elegan¬
ter Wirkung sein würde.

In bunter Ausführung ans Tuch,
Thibet oder auderm Wolleustofs eigne:
üch dieses Muster auch zu Borten um
Neglige- und Papicrkvrbe, und bleib:
es dein Geschmack der Stickerin über¬
lassen, die Farben der Stickerei nach
der Farbe des Grundstoffes effektvoll
zu wählen. ,z?ry.

lD müclivzizz, WIiellAi-iin, A lllllikolr̂'tin
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Muster M einem GlockenMg
X»' .

(Mosaikarbeit .)
Material : Böhmische Perlen , Knvferperlen , weiße Mui-

püreschnur oder dünner weißer Bindfaden zum Schnuren.

Wie das vorliegende Muster zeigt, besteht dieser
Glockcnzug ans dlchlcn buntschattirten Palmen und
einem netzartigen Geflecht von
Meißen Perlen. Palmen
werden zuerst, für sich beste¬
hend,gearbeitet, und kann man
dabei ganz nach Willkür mit
jeder beliebigen Reihe versetzt
liegender Perlen beginnen—
ja die Eigenthümlichkeit der
Mosaikarbcit gestattet sogar,
daß mchrcreHände zugleich sich
dabei bctheingen und ein an
sich bedeutendes Werk, wie die¬
len Glockcnzug, in kurzer Zeit
vollenden können. Das innere
türkische Muster der Palmen
ist ans milchweißem Gnmde
auszuführen und kann man für
dasselbe die Farben nach An¬
gabc dcrTypcn oder in anderer
beliebiger Zusammenstellung
wählen. Eine hübsche Per
ändcrung wäre namentlich
wenn man im Innern der
Palme die an's Schwarz gren-
zcndcKrystallpcrlenrcihc dun¬
kelblau arbeitete.

Nach Beendigung der Pat¬
inen, welche, da sie rechts und
links gleich sind, allenacheiner
Seite gearbeitet werden kön¬
nen, beginnt»tan dieselben in
der auf dem Muster angegebe¬
nen Weise zusammenzufügen.

Aus Krvstall- oder milch¬
weißen Perlen arbeitet man
zuerst die auf dem Muster sicht¬
baren3 Pcrleuschnüre(2Per¬
len breit) an eine beliebige
Palmein der angegebenen Pcr-
leuzahl, und schlingt sie an die
betreffenden Stellen einer an¬
dern Palme fest, welche der er¬
sten entgegengesetzt stehen muß;
doch ist dabei wohl zu beach¬
ten, daß die Perlen stets vcr-
setztliegend aneinander treffen.
Hierauf füllt man die Zwischcnräume der Pcrlcnschnürc netz¬
artig mit gleichen Perlen aus, wozu das Muster selbst die deut¬
lichste Anweisung giebt. Selbstverständlich ist diese letzte Er-
kläruug auch für das verbindende Perleng eflccht, in der Biegung

ist eilte große Quaste von demselben Matcrial!"' Mmt läßt̂ stch
^ mic hölzeriic Form in Gestalt einer Glocke
m ^ "" t weißem dickten Zeug, als-

n,it r. ' ""bliebt den untern Rand dieser
der Qualle a. Kr A '" ' P " lcnftanzen. Die Befestigung
Nee? . ^ n Glockcnzug geschieht durch mehrere einzelne
b'e- ^ n "- regelmäßigen Entfernungen am Ende
e- Glockciizugeo befestigt, in der oberen Ocff--

nung der Quaste sich vereinigen. ,zn

angegeben, danach eine Einlage von steifer Lein¬
wand innerhalb des Schuhes zu befestigen und,
diesem dadurch mehr Halt zu geben. Um die Füß-
chcn eines Kindes für die ersten Versuche des Ge¬
hens auszurüsten, wäre es nicht unzweckmäßig,
eine Sohle von weichem Leder außerhalb des Schu¬
tzes aufzunähen. Der Einschlag der Nähte ist aus
dem Muster' mit berechnet, darf also beim Zu¬

schneiden des Oberzcuges, so
wie des Shirtingsutters nicht
zugegeben werden.

X. Der Schuh wird von der
sX Spitze, also von lv bis U zu¬

sammengenäht. Die 3 Buch- ,
stabend müssen beim Zunähen.
der Spitze sich begegnen und
wird das obere Theil derselben
beim Annähen au das unten
etwas angehalten. Die beide»
Linien L werden ebenfalls
zusammengenäht und als-!
dann die beiden Linien II
verbunden. Beim Nähe»
werden stets 3 Theile des
Stosses zusammengefaßt, dci
4. (Futtcrthcil) mit Samn-

ZNuster zu Kinderschuhen.

Muster )U  Srlsuheu
für kleine Kinder von ^ bis 1 Jahr.

weißer Caschmir , farbige drillirte Seite
ooer jcymale Litze, weißer feiner Shirling zum Futter.

Bon vielen unserer Abouuentinncu ist uns
ew Bitte um ein Muster zu kleinen Kinder¬
schuhen ausgesprochen worden; wir bringen
eercn heute zwei, da uns die Zierlichkeit Beider die Wahl schwer
wer ecn ließ, -mc Größe der Schuhe ist gleich, und wohl an-
Z nchmeii, daß sie eben so leicht einem halbjährigen, als auch
cm Jahr alten Kiudcrsußchcn, je nach der verschiedenen Größe
eesselbcu passen können. Mau verwendet zur Anfcrtiguna

' " '" s Wollcuzeug, z.B. Kaschmir, wor-
ans sich das bcigcgcbenc Dessin eben so wohl in Kettenstich mit

^ ""t schmaler Besatzlitze ausführen
iaht. Weiszer Caschimr, mit rosa, cerise oder blauer Stickerei,
giebt allerdings den
zartesten Effect; doch
würden wir für den
täglichen Gebrauch sol-
chcrSchuhc zur Anwen¬
dung eines farbigen
Stoffes, mit schwar¬
zer, hellgrauer oder
gleichfarbiger Stickerei
rathen. Die Zusam¬
mensetzung dieser klei¬
nen Schuhe ist sehr ein¬
fach und auf dem Mu¬
ster selbst durch Buch¬
staben angegeben.

Nr. k. Wie ans der
Abbildung ersichtlich,
hängt bei diesem Mu¬
ster das Obcrthcil init
der Sohle ohne Naht
zusammen, und ist die
Form der Sohle nur

>i»

) genäht. Der Schlitz ist z»
beiden Seiten, au den ans
dem Muster bezeichneten Stel¬
len, mit Schuürlöchernzui»
Zuschnüren versehen, dem«
man zur größeren Haltbar¬
keit einen schmalen Streife«
fester Leinwand untersetzt. Da
obere Rand des Schuhes wiri
mit einer passenden Scide»-
srauzc garnirt.

Nr. 2. Beim Zuschneider
zweier Schuhe »ach diese»
Muster ist besonders daran
zu merken, daß man die bei
den Seitcuthcile nicht für ei
nen Fuß passend schneide!
indem die zum Ucbcrknöpfa
bestimmte Klappe nach a«
ßen fallen muß. Die beide-
Thcile des Schuhes sind «
der Weise zusammciiznfüge,

Linien-ä. und L didaß die Linien
Scitcntheils ans die gleit
bezeichneten Linien des Ve
dcrblattcs bis dahin, wo °

letzterem der Bogen beginnt, rechts aufgesteppt werden. Ts
Futter übernäbt man auf der linken Seite mit Saumstichu
Die zu diesem Schutz gehörige Sohle ist nach der auf Nr. 1 ar
gegebenen Form zu sckncidcn und passend einzunähen.

^ Sollltmuan die leicht ere Art des  Schsicßcns mit Hakenm
^c >c ocm ItcbertiwMwvorzichcn, ;o warcoic zu Knöpfen tKz
zcicknctc Stelle mit Scidcuöscu, die Klappe auf der inncF
Seite mit Haken zu versehen und die Knöpfe als Verzierung ai
die obere Seile der Klappe zu befestigen. Letztere, sowie d
obere Rand des Schuhes wird mit schmalem Scidenband, übe

einstimmend mit der Farbe des Stoffes oderd
Stickerei, eingefaßt; auch kann man statt dcssc
das Oberzeug und das Futter gegen cinank
cinschlagcn und mit Kettenstich oder Litze eil
einfache oder doppelte Linie den Rand cntlail
nähen. Jedenfalls ist es nöthig, den obere
Rand des Scitcntheils beim Einfassen ctwi!
einzuhaltcn, damit er einen festen Schluß crhät

Allster zu Kinderschuhen,  Vorder

Redaction und Verlag von L. Schäfer in Berlin , Linksstraße s. Druck von B . G . Teübn er in Leipzig.
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^lll.
Sonett.

„Mai " heißt des Schöpfers zärtlichster Gedanke,
Ein Vatcrgruß, den Kinder wobt versteh» ,

Dem— wie die Düfte einer Blüthcnrankc—
Des Glückes sanfte Genien cntwchn.

„Mai " heißt der Augenblick, wo jede Schranke
Wir zwischen Erd' nnd Himmel fallen sehn,

Wo auch der Arme„lebt", wo selbst der Kranke,
Ja der Verbrecher fühlt: Die Erd ' ist schön!

Die Vrd' im Mai . . . als bräntliches Geschmeide
Fügt einen Schmuck sie still dem andern zu,

Begrüßt den eignen Reiz mit stolzer Freude,
Sich selber eine fromme Augenweide—

Und spricht zum Himmel dann in scl'gcr Ruh:
Nun liebe mich— ich bin so schön als Dn!

Marie Harrcr.

Der Weg Zum Jucken.
Von

Jakob <?orvinuS.

Zchluß,

s.
„Ja , ich will nach Hause gehen!" sagte der Professor der

Astronomie Jodocus HomiliuZl trank einen kleinen Schluck
Znckcrwasser und schüttelte sich, als ob ihn fröstele. „Us!"
sagte er und schaute zu einer lichten Stelle zwischen dem Banm-
gezweig über ihm empor. Eine kleine, röthliche Wolke zog
laugsam am Abeudhimmcl daher, und unwillkürlich verfolgte
der Alte sie mit dem Auge.

„Wenn sie vorüber ist, marschire ich ab!" sagte er.
Der Professor Homilius war ein systematischer Mann und

berechnete gern Zlllcs, was er that oder ließ; er crschrack daher
nicht wenig, als er sich nach einer halben Stunde noch immer in

die Lnft starrend fand. Er hatte nickt bedacht, daß in gewissen
Scclcnstimmnngender unbedeutendste Fleck dcni Menschen zu
einem Theater werden kann, auf welchem Alles mit der größ¬
ten, wenn auch unbewußtesten Aufmerksamkeit verfolgt wird.
Auf ein duftiges Wolkengcbild war ein anderes gefolgt; mizelnc
Vögel, Schaaren weißer Tauben waren hin und her geschossen,
Mückenwolkcn hatten vor der Nase des gelehrten Mannes ge¬
tanzt nnd sonderbare, seltsame, wcbmnthig-lnstige Gedanken
halten sich zwischen das Alles geschlungen, segelnd mit den
Wolken, flatternd mit den Vögeln, tanzend mit den Mücken.—

„Oh, oh, ob," sagte der Professor, als er endlich durch
ein trockenes Zwciglcin, welches ihm ans die Nase fiel, erweckt
wurde. Ein warmer, duftender Windhauch, von Süden her,
bewegte das Blätterwcrk der Laube und schüttelte ans den Tisch,
ans das Liederbuch des Qnintns Horatius Flaccns, in das
Glas Znckcrwasser des gelcbrtcn Mannes nnd ans den gelehr¬
ten Mann selbst, neckisch, seinen Regen von welken und grü¬
nen Blättchen, trocknen Blüthenhülsen, Käfern nnd Raupen.

Ueber die Ode: „O Venus, Königin von Guidos und von
Papbos" — lief eine kleine, rothe Glücksspinne, und in dem
Wasserglas? zappelte ein winziges Käfcrchcn mit goldglänzcnden
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Flügeldecken und suchte sich vergeblich auf ein Blüthcnblatt zu
retten. Es ruderte, — es arbeitete mit seinen Beinchen, —
verzweiflungsvoll, es sank! . . .

„Hm, hm!" brummte der Professor, ,,'sist doch ein schö¬
ner Abend; —wir wollen den kleinen Kerl retten!"

Mit dem hölzernen Löffel wurde das kleine Wesen hervor¬
geholt und aufmerksam betrachtete es der Professor, wie es
regungslos in seiner hohlen Hand lag.

Es ist todt!—Nein, —halt!—es bewegt ein Bein! —
Sollte es wohl wieder zum Leben erwachen? — Wahrhaftig,
wahrhaftig! Es sucht wieder auf seine Füße zu kommen! Hm,
hm; rch wollte, ich könnte hier eine Parallele ziehen! — Da
fliegt es hin!" . . .

10.

„Es ereignet sich doch Mancherlei in der Welt!" sagte der
Prosessor Jodocus Homilius und wiegte bcdächtiglich das
Haupt. Wie kam er plötzlich von dem wieder aufgelebten Kä-
ferchcn auf den jungen Handwerksgesellen, der vor einigen
Stunden von der Pumpe vor seinem—des Professors—Fenster
seine Wanderschaft angetreten hatte? Was ging dem gelehrten
Herrn in diesem Augenblick die kleine, traurige Dienstmagd
an, die jetzt wahrscheinlich schluchzend in ihrer verrauchten Küche
saß?

„Ich bin doch eigentlich recht verknöchert!" brummte der
Professor undschicltcsc'itwärts auf seinen Regenschirm, der neben
ihm auf der Bank lag. — Er athmete ans voller Brust auf.

„Wie ist mir denn? das Znckcrwasscr kann mich doch nicht
berauscht haben?!"

Was würde Frau Magdalcna gesagt haben, wenn sie
ihren Herrn in diesem Augenblicke ge;ehen und gehört hätte?
Der alte Bursche hatte beide Beine weit von sich gestreckt, die
Hände auf den Magen gefaltet und — brummte— nach dem
Abcndhimmel hinaufblinzclnd ein Studentenlied seiner
Jugend vor sich'hm.

„Ich wollte/— ich hätte —Jemand, mit dem ich jetzt
ein Glas Wein trinken könnte! „Der Herr Pro¬
fessor —liest —hm — kein Collcgium , drum ist es
besser . . . " Ich glaube, ich komme doch noch einmal zum
Lachen!"

Der Alte hatte seinen Horaz aufgegriffen und schlug damit
den Takt zu seinem Gebrumm. Eben hätte er beinahe das
Buch in seinem taumelnden Behagen in die Luft geworfen, um
es wieder zu fangen, als es ibm glücklicherer und anständigerer
Weise entglitt und zur Erde fiel. ' Es schlug auseinander, und
als der Professor es aufnahm, warf er natürlich einen Blick
auf die zu Tage liegenden Seiten und—— erblickte— einen
—Druufchler in der Ode an die Lydia!! . . .

„Oh, oh, oh!" brummte er, und fast hatte er Alles um sich
und in sich wieder darüber vergessen. Die Unterlippe fing
schon an hcrabzusinken, als plötzlich ein Name, der über die
Seite bingckritzelt war, seinen Blick fesselte und den Gesichts¬
ansdruck des gelehrten Mannes total veränderte.

„Natalie Born!" sagte der Professor.

12.

War das noch dieselbe Laube von Geisblattrauken, Ho-
lundcr und jungen Buchen? War das noch derselbe Profeffor
der Astronomie Jodocus Homilius vor dem alten wacklichcn
Tisch? Hatte ein Zaubcrstab die Laube, den Tisch, das Glas
Zuckcrwaffer und den alten Herrn selbst berührt? War das
Wort„Natalie " eine Zauberformel, vor welcher alle vertrock¬
neten, versandeten Quellen des Lebens von Neuem aufsprudel¬
ten, vor dem das Todte auferstand und das Gegenwärtige Ver¬
gangenheit wurde?

„Natalie!" sagte der Professor und senkte sinnend das
Haupt. Er nahm den Hut ab und blickte lange vor sich hin,
sein Auge ward feucht, eine—Thräne rollte langsam über die
runzlige Wange des falten Mannes: — der Professor war aus
dem besten Wege zum—Lachcu!s

. . . „Es wäre Manches anders gekommen! . . . es hätte
Manches anders kommen müssen!" murmelte der Alte. . . „O
Natalie Born, NatalicBoru! —Ach, es war nicht deine Schuld.
. . . Ob sie wohl noch lebt? Ob sie wohl glücklich ist?
Träume ich denn oder wache ich?" fuhr er lauter fort. „Bei
Gott, wenn ich mich nicht durch eine Gewaltthat ermuntere,
wird es mir gehen wie dem Zauberer Merlin in seiner Wald-
wildniß! . . . Kellner, Kellner! Heda, Kellner, eine—Flasche
Wein—Rheinwein! . . . O, Natalie Born!" . . .
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„Hier, Herr!" sagte der Kellner, den begehrten Trank aus

den Tisch stellend und mit einem eigenthümlichen Blick auf den
alten Herrn das Glas Zuckerwasser fortnehmend.

„Was hindert mich, noch einmal jung zu sein?" rief der
Professor, ein gesülltes Glas gegen das Licht haltend:

„Der Erinnerung l"
Eine wohlthuende Wärme durchströmte denMltcn.

^ „̂Dcm Leben! . . . Ich wollte, — ich säße hier nicht so al-
„Dem Vergangenen! . . Ich will mit oer Erinnerungtrinken. — ^
„Dir , — dir — Natalie Born! Natalie Born!"
Eine kleine, weiße Hand, die zwischen den zierlichen

Fingern ein gefülltes Weinglas hielt, schob sich vorsicktig leise
zwischen dem Gezweig im Rücken des Professors durch; zwei
braune zwischen Lachen und Weinen funkelnde Augen leuchteten
aus dem Grün hervor. Der Hand folgte ein hübscher, run¬
der Arm, und— der Professor schrack nicht wenig zusammen,
als sein Glas plötzlich berührt klang, und eine weiche Stimme
wie ein süßes Echo seinen Trinkspruch aufnahm und sagte:

„Natalie Born!"

1»
Mit weitoffenen Augen schaute der Astronom in das Ge-

sichtchcn, welches jetzt ganz aus dem Blätterwerk neben ihm
lugte, wie ein Genicukopf aus einem Blumenkranz von Corne¬
lius de Hecm. Er fuhr mit der Hand über die Stirn : War
sein langes Leben wirklich nur ein Traum gewesen? War er
allein alt und grau geworden, während Alles um ihn her jung
und blühend geblieben war?

„Natalie, Natalie!" murmelte er, „bist du es? Sprich,
sprich! bist du es wirklich, Natalie Born? Habe ich nur ge¬
träumt? —Träume ich?!"

„Ich heißeJdaWeber," sagte das junge Mädchen. „Meine
Mutter und mein Vater" . . .

„Jda Weber? Jda Weber!" murmelte der Professor.
„O, o —und deine, —Ihre Mutter war— ist — heißt

— Natalie" . . .
„Natalie Born! Verzeihen Sie, daß wir Ihr Selbstge¬

spräch belauscht haben, Herr Professor Homilius! Scheu
Sie da" '

„Ich träume, ich träume!" rief der Gelehrte. — Ein ält¬
liches Paar — eine freundliche, grauhaarige Frau, gestützt auf
den Arm eines behäbigen Mannes—erschien an dem Eingänge
der Laube des Professors.

„Guten Abend, Homilius!" riet der Manu, lachend seine
Hand dem Professor entgegenstreckend. „Kennst du mich nicht
mehr? Meine Frau scheinst du noch gar gut zu kennen! Na,
na, alter Junge, — eifersüchtig werde ich nicht mehr. Gieb
ihm die Hand, Natalie, gcborne Born, verehelichte Weber!

Die Frau machte sich von dem Arme ihres Gatten los,
faßte beide Hände des Professors, der einem erweckten Nacht¬
wandler gleich dastand, und schüttelte sie herzlich.

„Wie freue ich mich, Sie wieder zu sehen!" sagte sie.
„Ich träume, ich träume!" rief der Astronom.
„Und hier ist unsere Tochter!" rief der alte Weber. „Komm

heran, Thörin!—Was meinst du dazu, Jobst? He, willst du
sie haben?

Errötheud drängte sich das junge Mädchen an ihre Mut¬
ter, drehte sich aber rasch nach einem plötzlich eintretenden jun¬
gen Manne um, der die letzten Worte des alten Weber gehört
haben mußte; denn mit eifriger Stimme rief er:

„Ich protestire, ich Protestire! Verschenken Sie gefälligst,
was Ihnen gehört, Papa Weber! Was der Papa sich doch
einbildet, Jda." . . .

„Ja .wohl, Papa, du weißt:
Einmal gegeben und wiedcrgeuommen,
In die Hölle gekommen!"

rief Jda und ward dabei wo möglich noch röther als zuvor; der
Papa Weber kratzte sich lächelnd hinter dem Ohr und sagte:
„Jobst, Jobst, ich glaube, du bist wieder einmal zu spät ge¬
kommen!"

„Alter Freund," sagte Natalie, indem sie sich zu dem Pro¬
fessor, der auf seine Bank gesunken war und von Einem zum
Andern schaute, herabbeugtc, „alter Freund, ich—freue
mich—m der That sehr, Sie wiederzusehen!"

„Na, Alte!" nefWeber und wandte sich, komisch die Achseln
in die Höhe ziehend, an den jungen Mann. „Da hast du das
Weibervolk, Fritz! laß es dir eine Warnung sein!"

Dann wandte er sich wieder au den Professor. „Erlaube,
Jobst, daß ich dir hier meinen künftigen Schwiegersohn, den
HerrnSupcruumerar Galldorf, einstigcnBicesupcrnumerarrcnt.
kammerjustizcollegialdcputationsassistenzrath vorstelle! —Herr
Professor Homilius—Herr Friedrich Galldorf, —und umge¬
kehrt!"

Der Professor machte zwar seine Verbeugung, aber sein
Auge hing wie festgebannt an dem lächelnden Gcsichtchen
Jda's. War es doch dieselbe sonnige Stirn, dasselbe klare Auge,
in welchen sich ihm vor langen, langen Jahren einmal Alles
concentrirt halte, was ihm die Welt Schönes und Seliges bie¬
ten konnte! Eine unendliche Wchmuth bemächtigte sich seiner,
ein Gefühl, welches nur ,durch den Begriff— Heimweh be¬
zeichnet werden kann. Himmel— leitet die dcuffche Sprache
von dem alten Worte Heime, Heimath— ab, und des Men¬
schen Hcimath ist im —Glück. Sehnt sich das Erdenkind nach
einem höheren, seligeren Glück, seiner weiteren, —unbekann¬
ten Hcimath, so nennt es sein Sehnen— Glaube ; sehnt es
sich nach einem verlorenen irdischen Glück, so nennt es sein
Sehnen—Heimweh!

„O Jugend, Jugend!" seufzte der Professor und schauete
iu alle die alten und jungen lächelnden Gesichter um ihn her.

„Da kommt die Schwester Cäcilie mit den Kindern!" rief
Jda . „Hierher, hierher, Schwager!"

13.

War es möglich, daß ein Ehepaar eine solche Schaarvon
Kindern ausweisen konnte?! — Von allen Größen waren sie
plötzlich da, und kamen jubelnd in die Laube gestürzt, — eine
wahre Sturmfluth rothwangiger Gesichter! Kinder überall!—
Auf dem Tische, unter dem Tische, an den Rockschößen des
Großvaters, an den Kleidern und auf den Armen der Groß¬
mutter und Tante saßen sie, krochen sie, hingen sie, ohne daß
man wußte, wie sie dahin gekommen waren.

Ganz betäubt saß der Professor da. „Das ist mein
Schwiegersohn, der Assessor Werder, das ist meine älteste Toch¬
ter Cäcilie!" schrie ihm der Großvater Weber ins Ohr. „Hier,
Leutchen—Wetter, kann man wohl sein eigenes Wort hören?!
hier, der Professor Homilius, — ein Jugendfreund von uns
beiden Alten!— Ist es denn nicht möglich, diesem wilden Heer
die Mäuler zu stopfen?! Heda, junges Volk! Achtung!— Wer
in zehn Minuten die meisten Schneckenhäuser gefunden hat, ist
der— Beste, und kriegt- das dickste Buttcrbrod! Fort mit
Euch!" . . .

Hurrah! Allgemeines Getümmel! Frcudengeschrei! Auf¬
bruch nach allen Seiten! — leer die Laube!

„Gottlob!" rief der Großvater, lächelnd wie ein Diplo¬
mat nach einem gelungenen Staatsstreich. „Also, Cäcilie,

Assessor! — hier— der Professor Jobst Homilius, ein großer
Gelehrter, Kinderfreund und—Bewunderer des schönen Ge¬
schlechts, einst mein" . . .

„Nimm dich in Acht, Alter!" rief lächelnd die Groß¬
mutter.

„ . . . gewaltiger Widersacher, der mir beinahe einmal
das Lebenslicht ausgcblasen hätte, weil—nun — ich schweige
ja schon! Ein braver Schläger— du kannst hier noch die
Narbe scheu, Assessor!Hurrah, Jobst! — jetzt wollen wir aber
auch unser Wiedersehen feiern, alter Träumer! Haben wir hier
Alle Platz?"

„Wir Alten wohl!" rief der Professor, seinen Regenschirm
von der Bank schleudernd. „Aber die Kinder?! da kommt schon
Eins, — da ein Zweites! Die Kinder müssen dabei sein!"

„Wir wollen den— Onkel Homilius mit in unsere Laube
nehmen," sagte Jda. „Sein Sie fröhlich, Onkclchen— wir
wollen schon gute Freunde werden! Wenn ich Sie besuche,
lassen Sie mich auch wohl einmal durch ein großes Fernrohr
nach dem Monde gucken; —nicht wahr?! das ist einer meiner
höchsten Wünsche!

„Nun, kleines Volk, wer hat die meisten Schneckenhäu¬
ser?" fragte der Assessor.

„Ich!" -  „ Ich!" -  „ Ich!" -  „ Ich habe sechs!" -
„Ich habe acht!" — „Ich habe die meisten!" . . .

„Ach Gott, ach Gott, die reinen Schürzen und Kittel!
Liebste, beste Kinder, bringt die Thiere wieder fort!" rief dic
Frau Cäcilie. „Bitte, setzt sie wieder ins Gras!" . . .

„Kinder!" rief der Großvater Weber. „Könntet Ihr wohl
diesen Onkel Jobst, wie er da ist, ganz leise und behutsam in
die nächste Laube bringen. In dieser rst nicht Platz genug für
uns Alle!"

Sechszehn braune, blaue, graue Kinderaugen richten sich
auf den Professor. Stille — wie vor einem ausbrechcnden
Sturm! Jetzt! Allgemeiner Jubelrnf! Sturm, — Or¬
kan, —Hurrikane! . . . Scchszehu Händchen bemächtigen sich
des Alten. Er steht auf den Füßen, ohne zu wissen wie! Ei
wird gezogen— geschoben; — er schwankt, — er verliert den
Hut . . .

„Langsam, langsam!" ruft der Assessor, vergeblich du
wilde Sch'aar von dem Alten abwehrend. Den Horaz und de«
Hut faßt Jda, den Regenschirm und Stock rettet die Großmut¬
ter, der halbgeleertcn Weinflasche bemächtigt sich der Großva¬
ter Weber; — der Professor der Astronomie Jodocus Homilim
ist hinter dem grünen Gebüsch der Nachbarlaubc verschwunden!

Ik.

„Wo mag er nur stecken?" sagte kopfschüttelnd Frau Mag¬
dalcna, die angezündete Lampe auf den büchcrbedecktcn Arbeits¬
tisch in der Studirstubc des gelehrten Mannes stellend. Wem
ihm nur kein Unglück begegnet ist! Da schlägt es schon zehr
Uhr! Ich habe seine Schreibereien so schön geordnet; ach Gotl
ach Gott! wenn er sich nur kein Leid angethan hat?! Die Nach¬
barin Klappmanu hat immer gesagt, er würde sich noch ciuntt
erhängen" . . .

Ein Schritt ließ sich auf der Treppe hören.
„Ist er das? Sein Gang ist's !— Nein, — doch nicht

Wahrhaftig er ist's ! Alle Heiligen!" . . .
Die gute Frau prallte drei Schritte zurück, als sie dicThiii

öffnete.
Der Professor trat ein! Frau Magdalcna erkannte ihi

fast nicht wieder! —
Der Hut saß ihm etwas seitwärts auf dem Kopfe und ga>

ihm ein ganz jugendliches Ansehen; in der linken Hand tu«
er einen großen Blumenstrauß und in der rechten schwangc
den Stock. Den Regenschirm hatte er verloren.

„Ob ich's wag' und ob ich's thu',
Ob's die Herrn auch lassen zu?

Guten Abend, Frau Magdalcna!" sang und sagte er wc
fuhr fort:

„Hinunter den Plunder!
Hinunter den Plunder!

Hinunter, hinunter, hin—unter mit ihm!" . . .
„O je, o je, Herr Professor!" stammelte die WirthM

tcrin. „Aber Herr Professor" . . .
„Frau Magdalcna!" sagte der Professor. „Ein Wort f«

tausend! Morgen besucht mich der Hans, der Fritz, Fräulei
Jettchen, Lottchen, Lieschen, und so weiter, und so weiter-
große Gesellschaft habe ich morgen, Frau Magdalcna: alteLcui
hübsche Leute, klernc Leute, große Leute, niedliche Leute! -
Ätagdalena, sieh doch nicht so verstört, so— brummiga»!
— Ha, ha ha! — Eine große Gesellschaft, Magdalcna! Gros
väter und Großmütter, Väter und Mütter, — Braut m
Bräutigam!—Wie ich sehe, Magdalcna, hast du einmalM
der meine ganzen Schriften und Bücher auf deine Weise zi
ordnet— du hast mich dadurch ärgern wollen— ha, hah
— ich danke dir dafür! Bin ich nicht Onkel geworden? wci!
ich nicht bald Pathe, — Gevatter, he?!— Al;o, —Alles blai
gemacht aus Morgen, die Spinngewebe heruntergerissenm
die Fenster geputzt!! —Vi»lc Damen kommen und— die hü>
scheste darunter heißt—Jda ! —Jda ! ist das nicht ein hübsck
Name?" . . .

„Der jüngste Tag ist gekommen!" rief die Wirthschafte«
schlug die Hände zusammen und stürzte hinaus.

Der Professor aber füllte ein Glas mit frischem Waff
und setzte seinen Blumenstrauß hinein.

„Jda!" sagte er. „Einst dachte ich, es gäbe keinen sch
uercn Namen als — Natalie!" . . .

Er zog seinen alten Lehnsessel an den Tisch, stützted
Haupt ausibeide Hände und richtete das Auge fest auf dieW
meu.

„Ich Hab's gekonnt! Ich Hab's gekonnt! Wer hätte-I
dacht, daß ich heute noch zum— Lachen kommen würde?
sagte der Professor der Astronomie Jodocus Homilius. l
schüttelte sich dabei wie Jener, der endlich das Gruseln gelcr
hatte, aber er schüttelte sich vor Behagen. — Hundert Jal
alt kann der Prosessor Homilius werden!—
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Zwei Tulpengeschichten.
Von M . Nosenhayn.

i.
Um die Mitte des 17. Jahrhunderts herrschte bekanntlich

in Holland die Tnlprmanic, die manchen Armen reich und
manchen Reichen arm machte. Denn wie jetzt mit Staatspa¬
pieren, so speculirtc man damals mit Tulpenzwiebeln, eine ge¬
fährliche Spccnlalion. die Diesen znm Bettler und Jenen zumMillionär machte.

In Harlcm lebte damals Herr ban der Lübbcn, ein stein¬
reicher Mann , der aber so geizig war, daß er sich und seiner
Tochter Eleonore kaum einen Bissen Brod gönnte. Auch van
der Lübben speculirtc mit Tulpenzwiebeln und hatte sich da¬
durch ein großes Vermögen erworben. Er versandte Tulpen¬
zwiebeln nach England und Frankreich, und ließ sie sich theuer
bezahlen.

Die Sucht nach schönen Tulpen war damals so groß, daß
manche Zwiebel mit vier-, fünf- , der Semxer ^.u^nstus sogar
mit sechstausendGulden bezahlt wurde.

Herr van der Lnbben wußte ans'vem Tnlpcnransche ferner
Landslcntc den größten Nutzen zu ziehen. Er gab einer und
derselben Zwiebel wohl zehn verschicdencNamen, von denen der
eine immer noch lockender und glänzender als der andere war.
Eine dieser Zwiebeln nannte er liexina , mirabilis , ein Name,
der gar nicht mit Geld zu bezahlen war.

Eines Tages ließ sich ein Engländer bei ihm anmelden.
„Wahrscheinlich ein Tulvcnlicbhabcr! Man lasse ihn ein!"
sgate van der Lübbcn. Der Fremde überreichte dem Tnlpen-
fäprikantcn einen Empfehlungsbrief von van der Lübbcn's
Bruder in London, welcher sich seit einer Reihe von Jahren
dort niedergelassen hatte. Van der Lnbben quetschte eine Brille
auf den Sokkcl seiner Nase und las : „Mein sehr werther Herr
Bruder! Vorzeigen Dieses ist Herr Littlcboom, der einzige Sohn
eines der reichsten Kaufleute Londons, der eine Reise»ach dem
Contincnt unternimmt, um sich dort eine Frau zu suchen, weil
er eine entschiedene Abneigung gegen die Schönen seines Vater¬
landes hat. Ich gab ihm einen Brief an Dich, weil ich weiß,
daß Du eine schmucke Tochter hast. Wenn Deine Eleonore ihm
gefällt, so bin ich fest überzeugt, daß er sie heirathcn wird, und
daß Du gern einwilligst, da Master Littlcboom ein Vermögen
von mindestens 800,000 Psd. Sterl . besitzt."

Van der Lübbcn konnte nicht weiter lesen. LEE,EM Pfund
Sterling ! Die Zahl weckte in seiner geldgierigen Seele eine
Unzahl sanguinischer Hvgnnngcn, die ihn in die heiterste Stim¬
mung versetzten. „Acht mal hundert tausend Pfund !" sprach
er zu sich selbst, und fiel dem Engländer um den Hals , drückte
ihn an seine Brust, hieß ihn 3000 Mal willkommen, und lud
ihn zugleich zum Frühstück ein.

„Das Frühstück nehme ich an , denn ch habe einen Pferde-
mäßigen Hunger," sagte der Engländer. ^ x-..

„Edle Offenherzigkeit, die mich bis zu Thränen rührt,"
erwiderte der Freundschaft heuchelnde Tnlpcnkansmann. Er
klingelte, worauf ein Diener eintrat, dem er ein Wort ins Ohr
flüsterte; dieser ging wieder ab und kam bald darauf mit einem
Frübstück zurück, das aus Hering, Porter und Käse bestand.
„Acht mal hundert lausend Pfund Sterling ! Wenn der mein
Schwiegersohn würde, ich könnte ihn vor Liebe auffrcsfen," so
dachte der Holländer und lud den Engländer ein neben ihm
Platz zu nehmen.

„Sie sollen eine Tochter haben," sprach der Engländer.
„Zu dienen, Herr Littlcboom." „Ist sie schön?" — „Wunder¬
schön, wie mir ans dem Gesichte geschnitten." Der Engländer
warf einen trocknen Blick auf sein vis ä vis,  das der Ausdruck
der Häßlichkeit selbst war, und konnte sich des Lachens nicht er¬
wehren. „Wie alt ist Ihre Tochter?" fragte der Engländer.
„Siebzehn Sommer," antwortete der Holländer. „Könnte ick
sie wohl einmal sehen?" fragte der Engländer. „Gleich will
ich sie holen; sie wird aber noch im Neglige sein, denn es ist
noch sehr früh; jedoch das hat nichts zu sagen." „4,n con-
trairs,"  sagte der Engländer ; „ist sie blond ? " „ Sehr blond,"
sprach der Holländer. „Essen und trinken Sie , als wären Sie
bicr zu Haus. Gleich bin ich wieder bei Ihnen ." — 800,000
Pfund ! Ein Goldjunge! sprach er bei sich selbst, und ging ins
Scitengcmach, um seine Tochter zu holen.

Der Engländer ließ sich dies nicht zweimal sagen. Er
öffnete die zweite Flasche Porter , da er die erste bereits
geleert hatte, und entwickelte nun einen Appetit, der alle Grenzen
des Anstandcs überstieg; er verschluckte einen Hering nach den,
andern und entkorkte jetzt die dritte Flasche.

„Was sind denn das für Dinger dort auf dem Teller?
Vermuthlich Zwiebeln znm Hering." Er roch daran. „Ganz
recht, es sind Zwicbeln!" Daraus schälte er eine nach der an¬
deren und verschluckte sie thcilwcise mit dem Hering.

Jetzt kam van der Lübbcn zurück. „Meine Tochter wird
bald hier sein." „Schon gut, es hat keine Eile." „Schmeckt
es Ihnen , wenn ich fragen darf?" „Gut, recht gut. Sie sehen,
ich habe so ziemlich Alles aufgegessen, was ans dem Tisch stand."
Van der Lübbcn warf den Blick auf die fast leeren Teller und
stieß einen fürchterlichen Schrei ans. „Herr Gott!" rief er
ans, und rang verzweiflnngsvoll die Hände.

„Warum schreien Sie so?" fragte ruhig der Engländer,
und spülte den letzten Bissen, der ihm noch in der Kehle stak,
mit einem tüchtigen Schluck Porter hinunter.

„Herr, wissen Sie wohl, was Sie da gegessen haben?"
schrie der Holländer.

„Nun , doch nicht etwa Gift?" antwortete der Engländer
ruhig.

' „O , wäre es nur das, da würde ich mich wohl zu trösten
wissen, aber Sie haben mir fünf Zwiebeln aufgegessen.

„Ja , das hab' ich! Ist denn dies ein so großes Unglück?"
„Freilich ein Unglück, ein großes Unglück, ein schauder¬

erregendes, schauderhaftes Unglück! Die Zwiebeln waren ja
keine gewöhnlichen Zwiebeln." —

,fWas denn sonst?"
„Tulpenzwiebeln, kostbare Tulpenzwiebeln, die ich, bevor

Sie kamen, einpacken und nach Amsterdam senden wollte. Sie
haben einen Lemper ^.u^ustus für 5210 fl., einen .4ckmiral

Diekllen für 4800 st. , eine kiexina mirabllis für 4600 fl., und
eine Donna, Alarm für 3200 fl. gegessen. Herr, das ist ein
Frühstück, das mich bankerott macht (er rang die Hände, die
Thränen standen ihm,in den Augen) — ißt mir der Mensch
meine schönen Tulpenzwiebeln, meine kostbarsten Hoffnungen!
Mann des Satans , schassen Sie mir die fünf Zwiebeln wredcr,
oder Sie sind ein Kind des Todes! Sie müssen mir meine fünf
Zwiebeln zurück verschaffen, oder mir 20,000 Gulden Schaden¬
ersatz leisten."

„20,000 Gulden Schadenersatz? Das werde ich wohl blei¬
ben lassen. Warum ließen Sie die Zwiebeln auf dem  Tische
liegen, ohne mich davor zu warnen? Das ist Ihre Schuld!"

„Warum aßen Sie diese Zwiebeln, ohne mich zuvor nur
Erlaubniß zu bitten?"

„Weil ich glaubte, daß es gewöhnliche Zwiebel» seien, die
Sie , als znm Frühstück gehörend, mit auftragen ließen."

„Vor Wuth könnte ich mich selbst nrit Füßen treten."
„Thun Sie das wenn es Jbncn Spatz macht."
„Herr, keine Scherze! Ißt mir der Mensch meine kostbar¬

sten Tnlpcnzwicbeln! Wenn ich eine dieser fünf Zwiebeln zur
Mitgift hätte geben wollen, jeder Graf würde sich dann ein
Vergnügen daraus gemacht habe», sie zur Frau zu nehmen."

„Die Zwiebeln oder die Tochter?"
„Herr, wenn Etc sich nntcistehen, noch einmal einen Scherz

zu machen, so bringe ich Sie um. Reizen Sie mich nicht,
wecken Sie nicht den ichlnmmerndcn Löwen!"

„In diesem Augenblicke trat Eleonore, die Tochter van der
Lübbcn's , ein. Der Engländer erblickte sie ihre Schönheit
clektrisirte ihn dermaßen, daß er betroffen zurück trat.

„ (lock ck-imn , das ist die schönste Tulpe, die Sie besitzen,"
sagte er zu van der Lübben. „Die Tulpe muß mein werden, ver¬
langen Sie , was Sie wellen, ich gebe Alles!"

„Wollen Sie auch diese Tulpe verschlingen?"
„Ja , vör Liebe!" rief der Engländer.
Eleonore crröthete und schlug das Auge nieder. Sie glich

jetzt einer Engelsgcstall von Carlo Dolcc. Der Engländer war
entzückt, und bat um ihre Hand. Drei Tage nachher wurde
die Verlobung gefeiert.

2.

Ein holländischer Gärtner war mit einem heimathlichen
Schisse glücklich in dem mittelländischen Meere eingelaufen. Er
halte die portugiesische und spanische Küste schon weit hinter sich
und kam dem Endpunkte seiner Reise, der Insel Eicilien swo
er eine Kiste prächtiger und werthvoller Tulpenzwiebeln, die er
mit sich führte, umzusetzen gedachte) immer näher. Da erhob
sich ein furchtbarer Sturm . Das Schiff neigte sich bald von der
einen, bald von der andern Seite in das Meer; ein Mastbanm
nach dem andern trennte sich von dem beschädigten Fahrzeuge,
welches wie ein Ball bald in die Höhe gehoben, bald zur Tiefe
hinabgcschlcndert wurde. Endlich zerschellte es wie Glas an
einer schroffen Fclscnwand. Von sechs und achtzig Mann, welche
auf dem Schiffe waren, war einzig und allein der Gärtner am
Leben geblieben. Die Wellen hatten ihn an das Ufer geworfen.
Aber die Gewalt des Sturmes hatte ihn so mächtig gegen die
Küste geschlendert, daß er geraume Zeit wie ein Todter da lag.
Als er ans der Betäubung erwachte, fand er nicht Einen seiner
Schiffsgcfährtcn neben sich, und seine ganze Habe, auf welche
er seine Zukunft und alle Hoffnung gebant hatte, war vom stür¬
mischen Meere verschlungen worden. —

Während dcrklnglückliche bewußtlos am schrvfscnNfer lag,
kamen viele reiche Sicilianer, um auch heute, wie sie nach jedem
Schiffbrnche gewohnt waren, die Trümmer des gestrandeten
Schiffes zu sehen. Sie waren gewöhnt, den Anblick, welchen
das Ufer nach solchen Unglückssällen bot, als ein sehr unterhal¬
tendes Schauspiel zu betrachten. Natürlich gehörten auch, um
das Gemälde eines Schisses zu vollenden, an das Ufer getrie¬
bene Leicknamc znm großartigen Ganzen, und nicht selten weilte
die vornehme Welt mit vielem Interesse bei den Verwüstungen,
welche das erzürnte Meer angerichtet hatte. Nachdem die Schau¬
lust befriedigt war, ging man davon, ohne daran gedacht zu ha¬
ben, ob auch vielleicht Einem der Verunglückten noch zu helfen
sein möchte. So auch heute. —

Da kam am späten Feierabend, müde von des Tages Last
und Hitze, ein armer Tagelöhner, seiner friedlichen Hütte zu¬
schreitend, in die Nähe des Verunglückten. Obgleich ärmer ge¬
kleidet als Alle, die, von bloßer Nengicr gelockt, vor ihm am
Strande auf- und abgegangen waren, schlug doch unter seinem
Kittel ein ungleich edleres Herz.

Kaum bemerkte er den Fremdling, da loderte das Feuer
reiner Menschenliebe in seiner Brust auf. Er trat zu ihm, be¬
trachtete die bekümmerten Züge, sah die Hilflosigkeit des Un¬
glücklichen, und dies war genug, einen Entschluß zur Reife zu
bringen. Er machte dein Fremdling durch Zeichen bcmcrklich,
daß er ihn zu seiner Hütte begleiten möge, und dieser verstand
ihn, lehnte sich auf den dargebotenen starken Arm und ging mit
dem menschenfreundlichen Manne der Wohnung desselben zu.
Hier empfing die Eintretenden die sorgsame Nosinclla, die Gat¬
tin des armen Siciliancrs , welche alsbald Milch, Wein und
Südfrüchte, so viel es der Vorrath des kleinen Hüttchcns ge¬
stattete, darbot, und eiligst Alles herbeiholte, was nach ihrer
Meinung zur Sättigung und Stärkung ihres Mannes und des
unglücklichen Fremdlings dienen konnte. Darauf bereitete sie
den beiden Erschöpften ein weiches Nachtlager.

Nachdem der Holländer einige Tage bei diesem gastfreund¬
lichen Paare verweilt hatte, erwachte er am vierten Morgen so
ziemlich gestärkt. Er schaute znm Fenster hinaus über das
Meer und bemerkte zu seiner größten Freude ein bcladcnes
Schiff mit holländischer Flagge. O, dünkte ihm doch dasselbe
ein freundlicher Bote ans seinem heimathlichen Holland zu sein,
gesendet, ihn der trauten Hcimath wieder zuzuführen. Er
säumte nicht, demselben zuzueilen, und nahm von seinen Wohl¬
thätern herzlichen Abschied, ihnen durch Gebcrdcn noch den tief¬
sten Dank seines Herzens ausdrückend und, indem er traurig
auf seine leeren Taschen zeigte, ihnen andeutend, daß er Nichts
besitze, womit er im Stande sei, ihre treue Pflege zu vergelten.
Sein flehend nach oben gerichteter Blick schien ausznsprcchcn:
„Vergclt' Euch Gott Alles, was Ihr an mir gethan!"

Die guten Leute hatten gleich anfangs auf keine Bezahlung
gerechnet, sondern ans reiner, nncigcnnütziger Menschenliebe
sich des Verlassenen angenommen; daher fühlten sie sich nicht
betroffen, als ihr Gast ohne Bezahlung von ihnen schied. Nein,
sie begleiteten ihn mit derselben Freundlichkeit zum Strande,
mit der sie ihn m ihre Hütte ausgenommen hatten. Frau No¬
sinclla gab ihm noch allerhand Südfrüchte und kühlendes Ge¬
tränk mit auf die Reise.

Am Strande angekommen, bemerkte der Holländer, bevor
er sich noch von seinen Gastfreundcn trennte, einige der Tulpen¬
zwiebeln, nachdem die Kiste zerschellt worden war, an das Land
getrieben.

„Nehmt dieses Wenige meiner verlorenen Habe!" sprach er
durch Zeichen, — „Gott wird es segnen!" Zugleich suchte er
seinen Begleitern begreiflich zu machen, wie sie mit diesem Ge¬
schenke verfahren sollten. Hierauf schied er von ibncn.

Noch an demselben Tage übergab dasEhcpaar.wieihnenan-
gcdcntct worden war, diese Zwiebeln demS chooße der Erde. Und
sie harrten nicht umsonst. Bald sproßten grüne Spitzen aus der
Erde hervor. Noch einige Wochen, und -— hoch über den breiten
grünen Blättern wiegle sich die schwellende Knospe, bis endlich
Tulpen, so schön, wie man sie auf der ganzen Insel noch nie
gesehen, in üppiger Fülle sich entfalteten.

Jetzt erst vcrstanocn die guten Leute die Deutung des Zei¬
chens ihres fernen Freundes: „Vergclt' es Euch Gott!"

Bald verbreitete sich das Gerücht von den wundervollen
Blumen, welche dem armen Maestoso durch den Holländer zu
Theil geworden waren, ans einem großen Theile der Insel, und
viele vornehme Herren und Damen verschmähten es nicht, die
kleine Hütte und das niedliche Gärtchen des armen Siciliancrs
zu besuchen, um die in prachtvoller Blüthe stehenden Tulpen,
welche der Fremdling zurückgelassen, zu sehen. Man machte
Bestellungen auf Zwiebeln für den nächsten Herbst, und man¬
ches blanke Goldstück wanderte in die Tasche des guten Mae¬
stoso, welcher auf diese Weise recht sichtlich von Gott für seine
menschenfreundliche That gesegnet wurde. Er lag nunmehr mit
allem Fleiße der Blumenzucht ob und begründete dadurch den
Wohlstand, dessen er und seine Nachkommen sich zu erfreuen
hatten.
.. ... So wurden diese Tulpenzwiebeln ein Mittel in der Hand
des gerechten Gottes, wodurch der Segenswunsch des dankbaren
Holländers: „Vergclt' es Euch Gott!" in reiche Erfüllung ging.

I2187I

-frühttngstted.

Es geht ein Frühlingsgrllßcn
Hin durch die weite Welt,
Die duftigen Veilchen sprießen,
Es grünet Wald und Feld.

Die Nachtigallen singen,
Die Blüthe nickt vom Baum;
Das ist ein Jubeln , ein Klingen
Im blauen Himmclsranm!

Das Herz schaut ganz erschrocken
In all die  Lust  hinein,
Die Blumen schmeicheln und locken:
„Tu mußt auch fröhlich sein!"

Das will nicht leicht ihm dünken,
Der Winter war so trüb' —
Doch fort und fort sie winken,
Die Blumen gar zu lieb.

Da wirft's das Joch der Schmerzen
Weit ab und und jauchzet frei, —
Lenz draußen und Lenz im Herzen,
Der Winter ist vorbet!—

Antonic v. Rohwcdcll.

>cr Wind.

Ein Bruder „Lustig" ist der Wind:
Er spielt mit jedem Blatt;
Dienstfertig reist er stets geschwind,
Wird nimmer müd' und niatt.

Er bringt herbei viel Hälmchcn Stroh
Manch unbenutzten Rest—
Schenkt sie dem Vogel, welcher froh
Damit erbaut sein Nest.

Die Samenkörner trägt er weit
Zum Felsen, rauh und kahl,
Daß dort erblüh'n zur Sommerszeit
Die Blumen, wie rm Thal.

lind manchen Gruß nimmt er vertraut
Mit fort in's ferne Land;
Doch, wer auf eine Antwort baut —
Der hat ihn nicht gekannt.
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Glöckchcn von Stroh auch auf andern, als Hüten desselben Ma¬
terials ansnehmen, hatten wir an folgender Capote zu bemerken
Gelegenbeit: Sie war von pensce Crepp, um Passe und Bavo-
tet mit schwarzen Spitzen und einer dichten Reihe von Stroh-
glöckchc» besetzt, die Kopfgarnirnng dem entsprechend an¬
schwärzen Spitzen, welche, in Tonsfen zusammengefaßt, den
zierlichen Strohgldckchen als vortheilhafte Folie dienten. Veil-
chenbonqnets an den Seiten des Hutes, im Inner » des Schir¬
mes eine Reihe leinercr Bonquets derselben Blumen vollendeten
die distingnirte Einfachheit dieser Capotc.

Die Sommermantel dürfen wir hier übergehen, da den¬
selben in diesmaliger Nummer ein besonderer Raum gewidmet
ist, und wenden unsere Aufmerksamkeit den Kleidern zu, der
Rangordunug gemäß mit den seidenen beginnend.

Schwere Stosse mit reichcnBlnmen-nndArabeskenmnstern
in chinirtem Geschmack(ä In Uompackonr) werden zu Staats¬
roben gern gewählt, wie überhaupt das chinirte Genre auch
an andern Gegenständen der Toilette noch stets sich geltend
macht.

Zur Promenadcntoiletteund zu einfachen Gesellschaften
sind Kleider von klein- carrirtem Tafset sehr beliebt, z. B. rosa
Carre ms mit grau und weiß chinirtcn, oder graue mit grünen
abwechselnd und das Ganze bedeckt von einem feinen schwarzen
Netz. Schwarze Kleider sind und bleiben elegant, besonders
zur Hans - und Promenadcntoilette. Man fertigt sie jetzt we¬
niger mit Volants , als ü äonblss jnpes , und giebt beiden
Röcken eine übereinstimmend schürzenartige Verzierung; vielleicht
dürfte die genauere Angabe einer solchen in einfacher Weise
erwünscht sein; so lassen wir denn die Beschreibung eines Be¬
satzes folgen, welcher Einfachheit mit Eleganz vereinigt.

Die Robe hat zwei sehr weite Röcke, der erste ist namentlich
hinten sehr lang, der zweite bis unter das Knie reichend. Jeder
dieser Röcke wird zu beiden Seiten mit einer Pyramide von
schwarzem Sammet garnirt. Jede dieser Pyramiden besteht
ans 2 Streifen breiten Sammctbandcs ( (̂ Viertel Elle breit),
von unten nach oben in abnehmenderEntfernung (von
^Vi g Ellc) aufgesetzt und verbunden durch leiterartige
Qnerstreifen schmaleren, zollbreiten Sammetbandes. Dieser

Die Mode.

Der Ernst der kirchlichen Feste im Verein mit dem
Frühling haben den rauschenden Vergnügungen des Winters
ein Ende gemacht, die Attribute der Balltoilette werden bei
Seite gelegt, und sogar die reizenden Coiffiiren von Crepp,
Goldperlcn, Federn und Blumen finden höchstens noch im
Theater ihre Anwendung.

Die letzteren freilich, Federn und Blumen, sind deshalb
nicht verabschiedet, sondern haben nur ein anderes Relief er¬
halten, als beliebteste Verzierung der leichten Frühjahrsbüte
von Crepp, Tastet und Blonde, welche bis zur völligen Herr¬
schaft der Strohhüte in wärmerer Jahreszeit mit Vorliebe
zur Promenadcntoilette getragen werden.

Die Federn, dieser einst nur wintcrlicbe Schmuck, ist jetzt
zu solcher Zartheit ausgebildet und steht in so hoher Gunst, daß
er sogar den Blumen
ihren Platz aufdenHü-
tcn streitig macht und
streitig machen wird.

Die Form der Friih-
jahrshütc unterscheidet
sich in Nichts von den
Pntzhüten der letzten
Saison , als höchstens
in dem Bestreben, die
für einen Hut mög¬
lichste Kleinheit zu er¬
reichen und ihn auf
ein reizendes„Etwas"
zu redncircn, welches
ein freundliches Lüft¬
chen ans den Scheitel
der Dame „geweht"
zu haben scheint. Wer
könnte die lustigen
Phantasiegebilde, die
ich meine, mit dem
Ausdruck verunglim¬
pfen: „ den Hut auf¬
setzen", sie scheinen in
Wahrheit angeflogen.

Durch Nr. 14 des
Bazar, bei Gelegenheit
der neuen Strohhnt-
formcn dcr Elstcr'schen
Fabrik, werden unsere
Leserinnen über die

Eigenthümlichkeiten
der diesjährigen Som-
incrhütc bereits unter¬
richtet sein; dennoch
glauben wir , durch
Beschreibung einiger
Frühjahrshüte jenen
mehr den Strohhüten
geltenden Bericht' ver¬
vollständigen zu dür¬
fen.

HM von weißem
Crepp nnd-gelbcmTaf-
fctsbontonä 'or). Der
originellste Schmuck

desselben besteht in
einem weißen, mit

schwarzem Schmelz ge¬
stickten, mit schwarzen
Schmelzfranzcn besetz¬
ten Tüllschleicr, wel¬cher, vorn in der Mitte
deS Schirms durch ein
breites, mit schwarzem
Sammet und Schmelz
verziertes Band etwas
zusammengefaßt, über
den Kopf hinweg als
Fanchontnch ans das
Bavolct fällt, das von
gelbem Tastet und mit
entsprechender Sam-
metgarnitnr versehen
ist. Nach dem Schirm
zu hat der Schleier die
gleiche Verzierung der
Schmelzfranzcn, her¬
abfallend auf die im
Innern der Passe an¬

gebrachte Guirlande
gelber Jonquillen. Schleife von gelbem Tassetband mit schwar¬
zen Rändern.

Eine sür Brünetten cmpfehlenswcrthe Capotc war aus
Tastet, schwarzem Sammet, schwarzen Spitzen und

Bistchcln orangefarbener Azaleen gearbeitet; — für eine zarte
Blondine passend ist dagegen ein HM von rosa gestreiftem Crepp
mit rosa Hyacinthenzweigen im Innern des Schirms, einem
rosa Paradiesvogel an einer Seite der äußern Capotc und rosa
Kmnschleife. Die Paradiesvögelüberhaupt, sehr verschieden
von denen früherer Zeit, werden in diesem Sommer, Dank der
Knnjisertlgkelteiniger Pariser Fabrikanten, einen beliebten
Schmuck der Hüte bilden, denn jene Künstler haben das Gefie¬
der des kleinen Wnndervogels so zu variiren gewußt, daß er
auf jedem italienischen oder Roisstrohhut placirt werden kann,
mit welcher Farbe derselbe auch garnirt s.i. Es giebt Para¬
diesvögel in allen Farben, also ist es ein Leichtes, sie mit der
Garnitur des Hutes übereinstimmend zu wählen.

Daß Glöckchcn zu den beliebten Verzierungen der Hüte ge¬
hören, erwähnten wir bereits, und liefern die Abbildungen der
Strohhüte in Nr. 14 dafür einige Beweise; wie hübsch sich die

Pariser Mode » .

Besatz des nntercn Rockes muß etwas über die Stelle Hinans¬
reichen, wohin der Saum des oberen Rockes trifft, Die Gar-
nirnng dieses zweiten Rockes geschieht ganz in derselben Art,
nur daß die breiten Bänder der Pyramiden unten g, oben
nur 2/>« Elle ansciander stehen und gerade ans die des unteren
Rockes treffen müssen. Die langen Schöße der hohen Taille
und die breiten Volants der Acrmcl erhalten dieselbe Verzierung
in kleineren Dimensionen.

Als Promenadenkleider besonders zu empfehlen sind die
Roben ans Wolle und Seide mit abgepaßter Garnirnng, welche
den seidenen täuschend gleichen, sich nie zerdrücken, und ans der
Straße, schon ihres geringeren Preises wegen, jenen vorzuziehen
sind.

Die Kleider sind immer noch so weit, daß sie die Unter¬
stützung steifer Unterkleider nicht entbehren können. Als zweck¬
mäßig haben sich die Fischbein -Korbe erwiesen(verzeihen
Sie den Ausdruck, aber ich finde keinen bezeichnenderen) ; durch
Bänder lose zusammenhängende Fischbeinreifen von erforderli¬

cher, nach oben zu ab¬
nehmender Weite, in
wcißbanmwollencm,
gewebtem Ucberzug.

Diese Art Stcifröcke
sind leicht zu tragen,
leicht zu verpacken und
sehr dauerhaft, obgleich
nicht ganz wohlfeil.

Das eleganteste steife
Unterkleid ist jedenfalls
das obne Beihilfe von
Stahl oder Fischbein
ans dem von von-
staut - ckourckrnn in
Paris erfundenen Ge¬
webe: tissn impckrial
gefertigte,welches aller¬
dings der Wäsche nn-
terworfcn ist,aber durch
dieselbe Nichts von sei¬
ner ursprünglichen

Steife verliert.
Des Steifrocks kön¬

nen wir nicht entbeh¬
ren, schon unserer lan¬
gen Kleider wegen
nicht, die ja so schon
ans den Straßen man¬
nigfachen Gefahren
ausgesetzt sind.

Wie sehr die Be¬
rührung der nassen,
schmutzigen Trottoirs
den Kleidern verderb¬
lich ist, haben wahr¬
scheinlich schon alle die
erfahren, denen eine
Equipage nicht stünd¬
lich zu Gebote steht,
und deren giebt es
Viele; seitlängcrcrZeit
bedient man sich zur
Schonung der Kleider
zwar der sogenannten
„Pagen", aber die Un¬
terkleider, die armen
weißen Unterkleider

kommen dem ungeach¬
tet selten fleckenlos bei
einem Geschäftsgänge
imRegenwctter davon.

Diesem Ucbelstande
abzuhelfen, haben ei¬
nige verständige Pari¬
serinnen sich entschlos¬
sen, bei Regenwetter
ans der Straße nicht
nur das Kleid hoch aus-
zuschürzen, sondern—
auch keinen weißen
Unterrock zu tragen,
und haben dafür einen
buirten Unterrock in
die Mode gebracht. Er
ist ans rothem Wollen-
stofs niit schwarzen
Qnerstreifen, und wird
wahrscheinlich im künf¬
tigen Winter auch hier
in Aufnahme kommen.
Wenigstens glaube ich,

daß eine so hübsche und zugleich ökonomische Tracht bei den
Frauen Deutschlands, namentlich bei denen des Mittelstandes,
Anklang finden müsse.

Es ist nicht in Abrede zu stellen, daß ein bunter Unterrock
der Eleganz feindlich gegenüberstehe, indessen muß man be¬
denken, daß bei nothwendigen Wanderungen auf nassen Trot¬
toirs die Forderungen der Eleganz in den Hintergrund treten,
und daß ein beflecktes weißes Gewand unendlich häßlicher ist,
als ein beflecktes buntes.

Wir kehren von dieser Abschweifung nach einem von der
Mode selten betretenen Gebiet in allerdings schönere Regionen
zurück, um bei der Gesellschaftstoilette junger Damen einige
Augenblicke zu verweilen. Roben von klaren Stoffen, mit Vo-

! lants oder schürzenartig durch Bonillones verziert, werden von
der Jugend am liebsten getragen. Fichu's un d Berthen dic-

! neu zur Verzierung des ausgeschnittenen Leibchens, durch ihre
Bandgarnitnr mit der Farbe des Kleides harmonirend.

Eine reizende Neuheit dieses Genre's sind die Berthen ganz
von Posamenticrarbeit, welche, da sie vorzugsweise schwarz ge-



M . 17 . 1.  Mai  1857 . Band V.)

fertigt werden, zu jedem Kleide anwendbar sind. Diese Ber¬
then, im Ganzen über ^ Elle breit, bestehen ans breiter, niit
dichten offnen Pnschcln oder Glöckchen versehener Gnimpe,
welcher sich eine breite Franze anschließt, oder sind in anderer,
doch ähnlicher Weise geschmackvoll arrangirt. Sehr vorthcilhaft
für die Figur sind solche, die auf dem Rücken eine kleine Spitze
bilden und, vorn etwas anseinanderfallend, sich schmäler wer¬
dend zum Schluß der Taille hcrabsenken.

Den eigentlichen und wesentlichen Erfordernissen des
Sommers, den Sonnenschirmen, wie den Sommcrmantillen,
werden wir in den nächsten Nummern ausführliche, durch Ab¬
bildungen erläuterte Berichte widmen, und begnügen uns heute
mit der Bemerkung, daß die im vorigen Sommer gekauften
Knicker noch völlig„modern" sind und auch von den scrupulö-
sesten Modedamen gebraucht werden können. >22ri;

Erklärung des Madeukitdes.

Friihjahrstoilcttcii.
Figur 1. Nobe von hellgrauem Tafset, mit in den Stoss

gewebten chinirtcn Bonquets. Der Rock hat 3 breite Volants,
besetzt mit Rüchen von rosa Seidcnband. Das Leibchen ohne
Schöße ist vorn und hinten mit einer Schneppc versehen
und wird vorn durch rosa Glockcnknöpfchengeschlossen. Die
von oben an ganz glatten Aermel endigen in zwei, mit rosa
Bandrüchen besetzten Volants. Unterarme! ans einem doppel¬
ten Tüllpnfs, mit englischer Spitze verziert. Kragen von engli¬
schen Spitzen. Schwarzes Spitzentuch. Sonnenschirmvon
grünem Tasset, mit schwarten Spitzen überzogen und besetzt mit
einer breiten schwarzen Spitze. Hut von rosa Crepp, mit
Blonde und rosa Federn verziert, welche letzteren als Kranz
sich um den äußeren Schirm legen und an den Seiten in ge¬
kräuselten Tonffen endigen. Im Innern des Schirmes eine
weiße Blondcnrüche nnt rosa Acazienzwcigen. Rosa Kinn¬
schleife, gelbe gestickte Handschuhe.

Figur 2. Kleid von grünem Tasset, am Rock zu beiden
Seiten mit übercinandcrfallenden Schleifen schwarzen Sam-
mctbandcs in einer doppelten Einfassung schwarzer Spitzen
garnirt. Leibchen mit Schneppc ohne Schooß und cntspre-
chendcmBesatzschwarzenSammctbandes und schwarzer Spitzen,
welcher vorn die Mitte der Taille bezeichnet und zu beiden Sei¬
ten tragbandartig über die Schultern bis zum Schluß des
Rückens hinabgeht. Aermel, oben in Puffen gezogen und mit
3 Reihen Sammctschleifen garnirt. Die am Unterarm pla-
cirte Reihe dieser Schleifen dient zugleich zum Aufnehmen
eines breiten Volants von Tafset, der mit Sammetschleifen
und Spitzen eingefaßt ist. Spitzenkragen, Untcrärmel von
Tüll , ans zwei großen Puffen bestehend, an denen in gewissen
Entfernungen kleine violette Banoschleifen ohne Enden be¬
festigt sind; lila Handschuhe; weiß und lila gestreifter Crepp-
hnt, mit großen Stiefmütterchen und pensee Seidcnband gar¬
nirt. Schleier von Seidcntüll mit Blonde besetzt, welcher ans
die Blumen des Schirmes zurückfällt. Ans der Stirn eine
Guirlande von Stiefmütterchen, welche sich an einer Seite des
inneren Schirmes hinabzieht, während die andere von einer
Blondcnrüche ausgefüllt wird. Kinnschleifc von violettem
Tastet. 12200;

Das Auge.

Das Auge ist der vollendende Schlußstein, womit Gott den
Wunderbar, deS menschlichen Körpers krönte, eine Gabe, durch
welche der Allgütigc seine ganze herrliche Welt ins Bereich un¬
seres Genusses füllte, eines Genusses, der, unabhängig von
Rang und Reichthum, allen Menschen frei gegeben ist, d. h. —
allen Sehenden.

Doch von Kindheit an gewöhnt, im Uebcrflnß der Genüsse
zu schwelgen, die durch das Auge uns dargeboten werden, ach¬
ten wir des kostbaren Talismans oft gar wenig, dessen Zaubcr-
macht täglich eine farbenreiche, bewegte, blühende Welt vor uns
erschließt, der uns zeigt, daß wir einer endlosen Kette gleichgc-
schafsener Wesen als cngverbundcnes Glied angehören. — Wer
blind geboren, den Schatz eines sehenden Auges also nie ge¬
kannt/kann seinen Verlust nicht betrauern, aber wer ans dem
Licht ins Dunkel der Blindheit geschleudert wird, der ist zu be¬
klagen wie ein Reicher, der dein Mangel, der Armuth anheim¬
fällt, und es gehört eine sehr große Seele, ein sehr dcmuth-
volles Herz dazu, mnthig und ohne Murren ein Leben in der
Finsterniß zu ertragen. Wohl ist es recht und pflichtmäßig, den
Körper, die Wohnung unseres Geistes, in einem Zustande zu
erhalten, daß der edle Bewohner sich ohne Zwang und Schmer¬
zen darin bewegen könne, daß der himmlische Gast sich heimisch
fühle in seiner irdischen Hülle; wie wichtig dabei die Erhaltung
des Augenlichts, bedarf keiner Erörterung. Sind doch die
Augen gleichsam die Fenster deS Gottcstempels, den wir „un¬
seren Körper" nennen; suchet sie klar zu erhalten, damit das
Bild der Welt ungetrübt in enerer Seele sich abspiegele.

„Schonet die Augen!" Oft hören wir diese Mahnung
aus dem Munde besorgter Mütter und zärtlicher Väter, wenn
die Töchter, über feine Handarbeiten gebeugt, oder ans eng-
gedruckten Blättern das Schicksal einer Romanhcldinbis über
die Dämmerung hinaus verfolgend, an Schonung ihres köst¬
lichsten Bcsitzthüms nickt denken. Vielleicht hat manche meiner
Leserinnen diese Mahnung schon vernommen, ohne sie zu be¬
achten, dennoch wage ich sie hier zu erneuen, selbst ans die
Gefahr der Nichtbeachtung, und in einigen Worten meine Be¬
trachtungen über Pflege und Erziehung der Augen anszu-
sprechem

Der Laznr.

Regelmäßiges Waschen Morgens und Abends mit fri¬
schem, jedoch nicht eiskaltem Wasser ist den Augen sehr zuträg¬
lich, wenn man nicht verabsäumt, sie sogleich mit einem reinen,
weichen Leinentnche wieder abzutrocknen. Das Baden dersel¬
ben aber in jenen kleinen, eigens dazu bestimmlen Gefäßen
ist höchst nachthcilig, da die vcrhältnißmäßig lange Berührung
einer Flüssigkeit den Augen überhaupt nicht zusagt, was schon
die Thränen beweisen, deren salzige Beimischung diese schädliche
Wirkung noch erhöht.

Der Gebrauch der Brillen und Lorgnetten schwächt stets
das Auge, besonders dann, wenn sie ohne dringende Noth¬
wendigkeit, nur um der Mode zu fröhncn, getragen werden.
Erheischt jedoch der Znstand deS Auges die Unterstützung eines
optischen Werkzeuges, so nehme man stets die besten Gläser
und solche, die beim Durchblicken dem Auge keine Anstrengung
verursachen, oder durch zu große Schärfe eS überreizen. Sehr
wesentlich bei der Wahl einer Brille ist, die zuweilen ver¬
schiedene Sehkraft der Augen zu berücksichtigen und jedem der¬
selben das ihm zusagende Glas zu geben.

Gesunde Augen haben das Licht nicht zu scheuen, es ist
die ihnen gebührende Nahrung. Daher sind verdunkelte Zim¬
mer und blaue oder grüne Brillen nicht einmal schwachen
Angen zu empfehlen/ nur ganz kranken könnte nach ärztli¬
chem Gutachten diese Maaßregel von Nutzen sein, welche,
ohne Noth angewandt, das Auge dem Lichte entfremdet, das
doch sein eigentliches Element ist.

Auch ohne besondere Warnung wird man sich hüten, das
Auge lange blendendem Lichte auszusetzen, z. B. durch anhal¬
tendes Betrachten der Sonne ohne den Schlitz eines gefärbten
Glases, oder indem man den Blick ans blanke, das Licht grell
rcflectirende Gegenstände richtet. Sogar der Widerschein eines
hell getünchten, von der Sonne beschienenen Hauses hat eine
schädliche Wirkung, und obgleich die dadurch verursachte Blen¬
dung bald verschwindet, so kann die Ueberrciznng der Sehnerven
dennoch nachhaltig von den übelsten Folgen sein.

Angenkrankheiten wage man nicht durch sogenannte
Hausmittel zu bekämpfen, denn nie ist Quacksalberei gefähr¬
licher nnd die Hilfe eines erfahrenen, geschickten Arztes nöthiger
als bei den Leiden der Sehorgane; doch nur einen anerkannt
geschickten Arzt frage man nni Rath. Um schwache Augen zu
stärken, hat sich das Rommershausen'sche Angenwasser(irren
wrr nicht, so ist dies empschlenswerthc Angenwasser zu beziehen
durch Apotheker Seiß soder Geist ) in Acken bei Magdeburg)
als vortreffliches Mittel bewährt. Man mischt^ davon mit
hb Negenwasser, und befeuchtet damit vermöge eines Stückchens
feiner, weißer Leinwand die Augenlider. Es kann Morgens
und Abends geschehen, doch nur unter der Bedingung, daß man
eine Stunde lang nach dem Gebrauch die Augen ruhen läßt,
d. h. ihnen keine, auch nur einigermaßen anstrengende Beschäf¬
tigung giebt, z. B. lesen, zeichnen, nähen n. s. w/

Auch der Gebranch des mit Salz dcstillirten Franzbrannt¬
weins ist dem Auge heilsam, sobald man nack Anfeucktnng der
Lider die ebencrwähntc Schonung gegen dasselbe beobachtet.

Wie so manche andere Krankbeiten, haben auch die der
Angen häufig ihren Grund in einer Schwäche des Unterleibs
nnd schwinden, sobald diese Ursache gehoben ist. Sogar die ge¬
fährlichste Augenkrankhcit, der schwarze Staar , welche das
Messer auch des geschicktesten Operateurs nicht immerzu bannen
vermag, ist in den meisten Fällen eine Folge vcrnacklässigtcr
Unterlcibsbcschwcrden.

Anstrengungen sind dem Auge stets- schädlich; doch ist
Anstrengung nicht zu verwechseln mit Uebung . Uebung allein
kann jene unermeßlichen Fähigkeiten ausbilden, welche der
Schöpfer dem Auge verlieh. Das Auge ist eben so bildungs¬
fähig, wie die Hand, das Ohr, die Zunge, die Kehle— doch
selten oder nie wird es durch Erziclmng dahin gebrockt, Alles zu
sehen, was es sehen könnte . Welche Kraft ui diesem Organ
schlummert, zeigen uns einzelne Beispiele.

Der Seemann bemerkt auf der Fläche des Oceans ein
Schiff, wo der Landbewohner Nichts erblickt; der Eskimo unter¬
scheidet in weiter Ferne den über das Schneefeld eilenden weißen
Fuchs; der rothe Jndiancrbubc hält fnrckilos seine Hand als
Zielscheibe in die Höhe, überzeugt, daß die Pfeile seines Ge¬
fährten zwischen den ausgebreiteten Fingern hindurch geben.
Der Astronom sieht mit nnbcwaffnctem Auge da einen Stern,
wo der Laie an dem dunklen Himmelsgewölbe keinen Lichtschim¬
mer bemerkt, nnd dem Mosaikarbcitcr zeigen sich Farbenuntcr-
schicde da, wo ein unkundiger Blick keine gewahrt.

UnzähligeBeispielc ließen sich anführenznmBeweisedessen,
was Erziehung aus dem Auge zu bilden vermag, dock könnten
nns alle nur die eine Lehre geben: Gewöhnt euer Auge
zum Sehen : denn Niemand ist mehr blind , als der
nicht sehen  will.

Die Augen sind die Tbore, durch welche„Wissen nnd
Können " , diese größten Mächte unseres Jahrhunderts , am
leichtesten Eingang finden zu dem Thron des Geistes, wenn wir
diese Thore ihnen öffnen wollen. Und nicht nur Wissen nnd
Können allein dringt durch das Auge zum Geiste— durch das
Auge geht auch der nächste Weg zum Herzen.

Glück nnd Freude, Liebe, Bcwnndernng, Gotterkenntniß
und das sanfte Mitleid, der Woblthätigkeil Mutter , ziehen ins
Herz durch das Auge.

Vergessend, daß ich einen „Toilettcnartikcl" schreibe, habe
ich zu meinen Leserinnen nur von Gesundheit nnd Er¬
ziehung der Angen geredet nnd hätte vielleicht— von Sckön-
hcit derselben reden sollen?

Trifft mich deshalb ein Vorwnrf, so ist es sicher nur ein
vorübergehender, denn Ihr wißt ja so gut als ick, daß, unab¬
hängig von Farbe und Form der Augen, es für das Weib kein
sichereres Mittel giebt sie schön erscheinen zu lassen, als Seelen-
adcl nnd Herzcnsgüte . mos;

133

Einsamkeit und HeseMgkeit.
Einsamkeit.

Einsamkstt, hehre, holde Einsamkeit, süße Gefährtin des
träumenden Dichters, heilige Göttin des denkenden Weisen,
traute Freundin des strebenden nnd ringenden Christen! Wie
lieblich tönt Dein Name, nnd doch wie verschiedene Gefühle
fluthen und wogen in dem Herzen der Staubgeborcnen bei Dei¬
nem Klänge.

Der Trauernde, getrennt durch den unerbittlichen Herrscher
„Tod " von Denen, die seinem Herzen einst Alles, die ihm die
Erde zum Paradiese machten, allein geblieben in dem veröde¬
ten Hanse, wo einst die Stimmen der Liebe voll unschuldigen
Scherzes nnd heiteren Lachens ertönten, fühlt Deine bangen
Schauer, Einsamkeit, nnd weint gesenkten Hauptes, wenn Du
mit kaltem Hauche hin über seine erblaßte Wange wehst!

Sie , die gewohnt das Leben als bunten Maskenscherz zu
betrachten, die es für eine ihrer würdige Bestimmung halten,
sich tief hinein in Herz nnd Sinn betäubende Vergnügungen zu
tauchen, die sich der Welt nnd dem, was sie Lust zu nennen be¬
lieben, für immer zu Leibeigenengegeben, erschrecken und bebend
weichen auch sie zurück, wenn Du, liebliches Wort, Einsamkeit,
an ihre Sinne , die nur ans den betäubenden Lärm der Gesell¬
schaft zu lauschen lieben, unerwartet ertönst. Und wohl haben
sicUrsache zu zittern, denn Du, o reinigende Einsamkeit, würdest
ihnen nur zu bald den citcln, erborgten Flitterstaat abstreifen
und die ganze nackte Häßlichkeit ihres Nichts ihnen offen¬
baren! —

Aber demnngeachtet sei hoch gepriesen, süße Einsamkeit!
Wer die ganze Fülle Deiner Segnungen einmal gekostet, in des¬
sen Herzen wird für alle Zeiten Dein Name mit melodischem
Laute widerhallen. Nur die Einsamkeit, die Verlassenheit
sind zu fürchten, die nns zuweilen mitten in dem bewegten
Treiben der Gesellschaft heimsucht, wenn wir tief trauernd
fühlen, daß unsere Seele, unser besseres Selbst, unverstanden,
unerkannt inmitten der Menschcnschaar sich befindet, und je
bewegter, je lebhafter die uns umrmgendenGefährten, desto
tiefer der Schmerz des Herzens, daß es allein ist nnd bleiben
muß. —

Doch das Alleinsein mit Gott nnd mit uns selbst, die
siillc Einsamkeit ist nimmer zu fürchten, ein tiefes Bedürfniß
rst sie dem strebenden Menschen, denn sie läutert und reinigt
die sündigen Seelen, ohne sie müßten wir verloren gehen in
dem betäubenden Strudel der Welt, aber in ihrem erquickenden
Schatten finden wir nns selbst wieder nnd unsere höhere Be¬
stimmung; sie lenket den Blick von den Schätzen der Erde, wie
sehr sie auch locken nnd glänzen, hin zu ewigen Höhen;
gereinigt und gestählt zu dem Kampfe des Lebens, treten wir
ans-ihrer Umarmung in das bunte, laute Getümmel der Welt,
das nns fortan ergötzt, erheitert, aber ohne Einfluß auf unsere
geläuterte Seele bleibt. —

Sei darum gesegnet , o Einsamkeit!

Geselligkeit.
Wenn auch so eben das Lob der Einsamkeit von unsern

Lippen ertönte und wir nns bemühten zu zeigen, wie tief un¬
entbehrlich sie dem strebenden Menschen ist, so kann und wird
nns dies nicht hindern, der nicht minder lieblichen Gefährtin
der Menschheit, der holden Geselligkeit , die gebührende
Huldigung zu zollen nnd ohne Scheu zu bekennen, daß der
Kreis ihrer Anbeter und Verehrer ein noch weit ausgedehnterer
ist, als der der Einsamkeit . —

Durch alle Schichten der Gesellschaft spricht sich dieser
angeborene, natürliche Hang des Menschen in den verschieden¬
sten Nüancirungen ans ; er vereinigt die spielenden Kinder, die
plaudernden Mägde am Brunnen, die Damen am Kaffeetisch,
oic Männer bei der tranlichen Pfeife oder der wohlriechenden,
fashionabeln Havannah, die Großen der Erde rn den von
Lnrus und Eleganz strahlenden Salons ! Uebcrall führt die Ge¬
selligkeit, der Drang nach Mittheilung, nach Aussprache, das
Verlangen, im Umgange mit Andern den Tagessorgen, dem
Alltagsleben für einige Zeit zu entfliehen, den Menschen dem
Menschen näher und läßt in dem Verkehr mit Seinesgleichen
ihm die schönsten, reichsten Freuden des Daseins erblühen!
Nur als Seltenheit sieht man hier nnd da einen Misanthropen,
der, durch Leiden oder Kränkungen verbitterten Gemüthes, mit
Verachtung jede Berührung mit Wesen seiner Gattung zurück¬
stößt, sich in die tiefste Einsamkeit verbirgt, doch ohne ihren
reichen Segen zu empfinden, mit dem sie nur Denjenigen
weiht, der sie reines Herzens nnd Sinnes sucht, aber nimmer
einer mit Haß gegen ihre Brüder erfüllten Seele. —

Wie aber jede zu weit getriebene Neigung lind Leidenschaft
Unheil nnd Verderben mit sich führt, so ist dieses ganz beson¬
ders mit der Liebe zur Geselligkeit der Fall; wird dieser Hang,
mit Andern traulich zu verkehren nnd so neue Kraft nnd Heiter¬
keit zur ferneren Arbeit zu gewinnen, wird dieser Hang zurVer-
gnügnngssucht, zum rastlosen Jagen nach immer neuen Ge¬
nüssen, zur Lebensaufgabe, so führt er sicher und unrettbar ins
Verderben, d. h. er macht den Menschen seiner höhern Be¬
stimmung abwendig, nur die Welt mit ihren vergänglichen
Gütern scheint ihm begehrungswerth und er ist unfähig, ernste
Pflichten mit Hingabe nnd Eifer zu erfüllen. —

Und die Welt, die Gesellschaft, der er sich als Knecht ver¬
dungen, was reicht sie ihm zum Lohn für ein vergeudetes
Leben? — nur Langeweile und Unbefriedigung; und doch ist er
zu schwach nnd entnervt und zu unfähig für jede gehaltvolle
Beschäftigung geworden, um sich mit kräftigem Entschlüsse von
seinen entwürdigenden Banden zu befreien. Darum möge Ein¬
samkeit nnd Gesellizzkeit, beide dem Menschen zur Vermehrung
seiner wahren Glückseligkeit gegeben, Hand in Hand zusammen
wandeln, nnd möge aus der Umarmung der Einen froh ;edcr
Mensch in die Arme der Andern sinken; denn nur wer Beide
liebt und verehrt, kann seine Lebensbestimmnng würdig erfüllen,
wirkliches Gluck nnd Vergnügen empfinden und frohen, ver¬
trauenden Blickes gen Himmel schauen! —-

l227U Antoiiicv. Nohwcdcll.
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Potterasiend -8cene.

Personen:
Tcr Mai.
Dcr Polterabend(ein Harlekin).
Der grüne l
Dcr silbernêHochzcittag.
Dcr goldene1

Polterabend(tritt rasch ein).
Ergebner Diener , Ihr Herren nnd Damen
Nehmen Sie meinen innigsten Dank,
Denn daß Sie mir zu Ehren kamen,
Ist klar wie der Sonnenuntergang . . .
Wie ? Alle - stumm ! Kein frohes Begrüßen?
Aha — nun fährt es mir durch den Sinn . . .
Die Leute wissen nicht , wer ich bin.
Werde mich selber wohl nennen müssen.
O , über der Menschen kurzes Gesicht,
Sie leben in mir , und kennen mich nicht!
Doch soll ich mein eigner Vcrkünder sein,
So hüll ' ich den Namen in Räthsel ein:

Ich habe einen schönen Bruder,
Ihm geh ' als Herold ich voran,
Und glaubt mir , wahrlich sehr verschieden
Hat die Natur uns angethan.
Wohl kaun er ohne mich bestehen,
Doch leider ich nicht ohne ihn.
Ihm ward dcr Ernst , die süßen Thränen,
Dcr Myrthe holder Schmuck verliehn;
Ick) bin , so schöner Zier entbehrend,
Nur mit dem Schellenhut bedacht,
Zufrieden , wenn , statt mich zu preisen,
Man über mich recht herzlich lacht.
Und doch bin ich Gebieter , König
Von einer großen Geistcrschaar ! —
Mein Zauberwort erweckt zum Leben,
Was niemals ist nnd niemals war.
Nach meinem Willen ruf ' ich diesen
Und jenen Geist ans Licht heraus,
Verleih ' ihm Körper , Sinne , Sprache
Und führ ' ibn in dcr Menschen Hans.
Ihr sagt : „Das ist ja unverträglich
Mit der Vernunft , das kann nicht sein ! "
Ihr fragt : „Warum ? " „Wie ist das möglich ? "
Ja dann bcdaurc ich unsäglich —
Ans Gründe lass ' ich mich nicht ein!
Die  Lliniic  herrscht in meinen Reichen,
Spielt , wie sie will , mit Raum nnd Zeit,
Das Hergebrachte muß ihr weichen:
Sie kennt nicht die  Unmöglichkeit!
Errathet Ihr . . .

(lauschend)

Wer pochte an die Thür?

HochzeittogJtriit ^ in)^

Polterabend.
Was seh' ich — Bruder — bist Du auch schon hier?
Willst von mir Armen gar Dir Zeit noch borgen?
Fort , fort ! Dcr Hochzeittag kommt ja erst morgen!

(Versucht ihn hinauszudrängen .)

Hochzcittag(ironisch).
Geht es bei Dir so strenge nach dem Recht?
Ei , Bruder , so verstand ich Dich wohl schlecht,
Als ich , von Deiner Stimme überrascht,
Noch eben glücklich dieses Wort erhascht:

(mit parodirendcr Dcclamation)

„Die  Laune  herrscht in meinen Reichen,
Spielt , wie sie will , mit Raum nnd Zeit,
Das Hergebrachte muß ihr weichen,
Sie kennt nicht die  Unmöglichkeit ! "

Du schweigst ! Aha , Brüderchen schämt sich,
Und sein ehrliches Narrcnhcrz grämt sich,
Windet sich in der Reue Gefühlen,
Weil es wollt ' den Philister spielen.
Lieber Bruder , höre mich an:
Werde Du kein vernünftiger Mann!
Quäle Dich nicht mit solchen Dingen,
Die nur Klugen nnd Weisen gelingen,
Als da sind : Logik und Sentenzen,
Oder subtile Conscqncnzen —
Glaube , das wäre Dir nicht gesund
Und die Welt ginge drüber zu Grund,
Sollte das Restchcn Thorheit auf Erden
Auch noch in Weisheit verwandelt werden.
Thorhert hat jetzt einen schlimmen Stand,
Fühlt sich nirgend mehr sicher im Land,
Wie ein armer Sünder schon halb gerichtet,
Ucbcrall ihr Asyl vernichtet ,
Hat in der Angst sich zu Dir geflüchtet.
Ich bitte Dich , nimm sie wohl in Acht:
Was ist die Welt , wenn man nicht mehr lacht ? !

Polterabend(schmollend).^
Aber mir ist es nicht zum Lachen,
Daß Du willst den Usurpator machen . —
Ich rufe den Mai herein,
Dcr mag Nichter sein —
«Er schwingt langsam seinen Stab in dcr Luft , beschwörend

— dazu Musik)
<laut und langsam)

Mai!
Komm herbei!
Sag ' uns , wer im Rechte sei!

Mai terscheint).
Du rufst so laut , als wähntest Du im Hain
Mich schlummernd unter fernen Blüthenbüschen,
Wo Deinem Rufe sich im Abendschein
Dcr Nachtigallen Licbeslicdcr mischen.
Ich , den Du fern geglaubt , ich war Euch nah!
Nicht nur , wo unterm blauen Himmelszelt
Im Brantgewand die Erde prangt , nicht da
Allein ist meine Heimat , meine Welt,
Auch dort , wo sich in zweier Menschen Seelen
Die Liebe ihren Himmelsthron erbaut,
Wo so wie hier sich Bräutigam nnd Braut
Zu 'cw' gem Bund der Liebe treu vermählen,
Wo , von der Liebessonne Macht geweckt,
Viel holde Wunderblumen sich entfalten,
Die , sonst im Keime schlummernd fest gehalten,
Selbst nicht dcr Abnnng scharfer Blick entdeckt,
Hier wohn ' ich auch . — Sag ' mir , Du glücklich Paar,
Ist nicht wie draußen , so die Welt in Euch
An Wonne , an Gesang , an Blüthen reich?
In Euch ist Mai — er stieg vom Himmel nieder —
O , nehmt des Glückes , nehmt des Lenzes wahr!
„Des Lebens Mai blüht einmal nnd nicht wieder ! "

Polterabend.
Das fährt mir wirklich in alle Glieder —

(sich besinnend)

Ich hatte doch etwas fragen wollen;
Mir fällt ' s nicht ein —
Was mag ' s gewesen sein —

sznm Hechzeittag)

Du hättest Dir ' s doch behalten sollen!

Hochzcittag sncckend).
Willst Du Dir heut schon mein Gedächtniß borgen?
Du weißt ja , Bruder , es erwacht erst morgen ! —

(zum Mai)

Laß heute schon mich jenes Paar begrüßen.

Mlii.
So komm ' !

(führt ihn zum Brautpaar)

Ihr Alle kennt mich mild und wann,
Es sprossen Blumen unter meinen Füßen,
Als Freund begrüßt mich jubelnd Reich und Arm,
Ich biete Labung dem , dcr schwach und krank,
In milder Luft und goldnen Sonnenblicken,
Der Jugend bring ' ich Liebe und Entzücken
Und Blnmcndnft nnd Nachtigalleusang.
Für alle Wesen hab ' ich schöne Tage —
Ihr wißt , mein Füllhorn ist au Gaben reich —
Doch diesen Tag,

(auf den Hochzcittag deutend)

den schönsten , bring ' ich Euch,
Daß er empor zu höchstem Glück Euch trage.

Polterabend  ( vorwurfsvoll zum Mai).
Ist das väterlich gesinnt?
Bin ich nicht auch Dein Kind?
Soll ich daneben stehn,
Wenn man den Bruder preist,
Da Du doch gut weißt,
Ich bin auch schön
Und klug dazu —

Mai  ( ihn begütigend).
Halte jetzt Ruh ' !
Wir Alle sind heut Deine Gäste,
Und als Wirth vom Feste
Sei bescheidner , seiner;
Merke Dir das , Kleiner!

Hochzcittag(zum Brautpaar).
O laßt , eh' noch des Morgens Glühen
Verklärend sein Gewand umsäumt,
Den Tag an Erich vorüberziehen,
Den Eure Herzen längst geträumt.

(zur Braut)

Zwar wird in Deiner Seele streiten
Ein tiefer Ernst , ein Freudcnglühn,
Weil Dich die neuen Seligkeiten
Dem längst bekannten Glück cutziehn;

Doch war das Glück , das Du genossen,
Nur eine Knospe , zart verhüllt.
Die sich zur Blume jetzt erschlossen
Und ihres Daseins Zweck erfüllt.

(einen Kranz überreichend)

Nimm denn des Hochzcittages Gabe —
Die Myrthen , Rosen auch dabei,
Die schon mit seinem Zanberstabe
Hervorgelockt der junge Mai —
Nimm sie —

Polterabend.
Ich muß Dich unterbrechen.

Da muß ich doch auch ein Wort mit sprechen:
Zauberer nennst Du den Mai!
Meiner Treu —
Etwa , weil die Blume » auf dcr Wiese blühn,
Weiße Wölkchen durch den blauen Himmel ziehn,
Weil die Vögel in den Fliederbüschen singen,
Weil die Frösche lustig ru dem Sumpfe springen,
Weil der Bach sich schwatzend durch die Erlen drängt,
Dreist dcr Schmetterling sich an die Rose hängt,

zc,um Mai)

Weil Du Herr von cinunddrcißig schönen Tagen,

geht es auch im großen Weltcuhaus,
' oft lacht da dcr Narr den Weisen aus!

Die die Menschen oft mit Schnee und Stürmen Plagen,
Wo ist da Zauberei?
Das ist nicht neu!
Kommt alle Jahr,
Ist nicht mehr wunderbar!

Und dcr grüne Hochzcittag so zierlich
Was ist da weiter?

Dcr kommt ganz natürlich.
Mai , sei geschcidter,

Nenne Dich leinen Zauberer mehr!
Ja , wenn ich's wär ' — !

Wenn ich nur wollt ' ,
Rief ' ich zwei Hochzcittage her,

Einen von Silber und einen von Gold!
Ihr lacht ? ! Das macht mich nur dreister.

So sei's gethan —
(Musik , Beschwörung)

— Kommt an
Ihr Geister!

— Silber und Gold —
— Wie Ihr wollt —
Erscheint — erscheint — im Licht ! !!

(Silberner und goldener Hochzeittag erscheinen)

Nun , ist Polterabend nicht
Dcr größte Hexenmeister?

Hochzcittag.
Dcr Schalk hat Recht — sie kommen — treten vor —
Dcr Mächtigste bleibt immer der Humor.

Mai.
So
Wie

Goldener Hochzcittag.
Der mächt ' gc Schalk , dcr hier gebeut,

Rief uns hervor aus dunkler Zukunft Schooß;
Wir folgen seinem Rufe hoch erfreut.

(Verbeugt sich gegen Polterabend .)

Silberner Hochzcittagl-bcn so).
Ja , seine Macht ist groß!
Wir danken Dir,
König dcr Geister,
Und loben den Meister.

Gern sehen wir
Schon heute das glückliche Paar,
Das über fünf und zwanzig Jahr

Ich krönen soll mit dem Silberkranz.

Goldener Hochzcittag  ( die Braut betrachte»»).
Der Augen Glanz,
Der Wange » Blüthe , dcr lächelnde Mund
Der holden Braut , sie thun mir kund,
Wie des Mannes fester , warmer Blick:
Sie werden genießen ein dauerndes Glück.
Ja , lauge Jahre voll Heil und Frieden
Sind diesem Paare beschicken.
Ueber fünfzig Jahr , wenn der Frühling neu
Die Erde schmückt, dann wecke mich , Mai!
Wohl finde ich dann auf des Mädchens Wangen
Nicht mehr die Rosen der Jugend prangen;
Ich finde sie wieder mit Locken so bleich,
Aber die Herzen an Liebe noch reich.
Rasch werden die Jahre vergehn;
Den Glücklichen slichn
Die Tage schnell dahin.
Ich freue mich auf das Wiedersehn!
Lebt wohl — sieh die Braut , wie hold —
Ich wette , der Kranz von Gold
Steht ihr schön —
Lebt wohl — aus Wiederseht ! !

Silberner Hochzcittag.
Auf Wicderschn!

(Beide verschwinden .)

Polterabend  ( zu den Uebrig-N).
Sagt Ihr nicht auch : „ Auf Wiedersehn ! "

Hochzcittag.
Das soll wohl heißen : „ Jetzt könnt Ihr gehn ! "

Polterabend.
O nein — zwar bin ich Herrscher am Ort,
Und es wäre ein Leichtes , ich schickte Euch fort,
Aber — mir scheint
Es besser zu fragen , was die Braut dazu meint.
Will sie den Mai noch im Zimmer genießen,
Will sie ihn wieder ins Herz verschließen,
Will er hinaus , wo die Bächlciu fließen,
Mir ist ' s recht ; wenn sie den Hochzcittag
Heute schon um sich dulden mag,
Meinetwegen!
Ich habe Nichts dagegen —

(zur Braut)

Aber mich — gieb mir Dein Wort —
Schickst Du jetzt noch nicht fort!

Marie Harrcr.

Dasi obige Scene nur bei einer Vermählung im Monat Mai c
wcndbar , darf kaum erwähnt werde » . Die Darstellerin desselben tr
ein weißes Kleid mit Frühlingsblumen geschmückt, einen Kran , v
eben solchen Blumen , welche auch den Stab , den sie in dcr 5and h
umwinden . Die drei Ho chzeittage erscheinen ebenfalls mit arüw
— nlbcrnem — goldenem — Kranz und entsprechendem Besag d
Kleides — mit oder obne Schleier , nur alle drei übereinstimme
costümirt . 5in der Erscheinung des Polterabends , dessen »liuna l>,
knabenhaft ist und etwas phantastisch sein muß , sind unerläßlich " ei
Schellenkappe und ein mit bunten Bändern umwickelter Stab
denen Spitze eine Schelle betcstigt ; übrigens sind bei dieser Rolle bri
lautes Costum » nb leichtes , graziöscS SpielHauptbedingnngi

M.
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Gedichte
von  Leopold Scheser.

3.
Jugcndpflicht.

„Das weiß ich nicht! Das hab' ich nicht!"
Das soll kein Junger sagen.
Geh ', such' Dir ' s! Das ist Jugcndpflicht'
Zu fragen, erjagen und wagen.

I2222I

4.
Der Neidische.

Ohne Sonne will ich gehn—
Wenn die Andern nur nichts sch'n!

IZ22ii

5.
Eitelkeit.

Die geringste Eitelkeit
Macht auch großen Werth zu schänden;
Groß Verdienst durch Jahre Zeit
Schmilzt im Nn , wie nie bestanden;
Rief' ein Gott selbst hoch vom Plan:
„Kommt, Ihr Lnmpc, staunt mich an!"
Und die schönste Herzensherrin
Wird verlacht als eitle Närrin.
Denkst Du nur : „ich bin bescheiden",
Bist Du werth den Stolz zu leiden;
Wußt' ein Kind: „ich bin ein Kind",
Aus ist' s mit dem Kind geschwind!

Du , Du sei ein braver Maun —
Aber denke niemals dran!

122251

6.
Du verlange nur Dich.

Willst Du um die Vergänglichkeit nie klagen noch weinen,
Sei die Vergangenheit schön Dir , und zum Danke

Dir lieb!
Anders wußte der Gott selbst Sterblichen nicht zu genügen—

Oder er mußte sie nicht senden in's Leben. — O schad' !
Darum lebe beglückt; und dazu lebe voll Unschuld,

Mensch, und verlange die Welt nicht! . . . Du v erlange
nur Dich!

1222«;

öchute und Haus.
Fünfzehnter Artikel:  Weibliche Handarbeiten.
Welch eine Fülle von Poesie und innerer Glückseligkeit

ruht in der Anfertigung von weiblichen Handarbeiten! Diesel¬
ben gewähren eine Freude, wie es bei wenigen Arbeiten der
Männer der Fall ist, oder sein kann. Der Mann muß bei
seinen Arbeiten zumeist ganz sein; er darf Blick und Geist nicht
abseits schweifen lassen, während die Frau mit jedem Stich,
mit jeder Nadel, die sie durch die Finger gleiten läßt : Wünsche,
Träume und Gedanken mit verarbeitet.

Manche solcher Arbeiten gleichen dem Tagcbnche, das.
ein stilles, verschwiegenesHerz für sich geführt— und das die
Anfertigen!! nur allein zu lesen vermag. Darum aber sind auch
diese Arbeiten weniger geisttödtcnd, als viele Arbeiten der
Männer; darum ermüden dieselben nicht so, als es ohne dies
Abschweifen der Gedanken sein würde.

Auf der andern Seite haben aber auch diese weiblichen
Handarbeiten einen entschiedenen pädagogischen Nutzen, einen
Nützen— der leider häufig in seiner ganzen Größe nicht er¬
kannt wird.

Das Stricken, so einförmig, langwcilig. es zu sein scheint,
ist dennoch für junge Mädchen von unberechenbarem Stutzen.
Dieselben gewöhnen sich dadurch nicht allein an eine Ausdauer,
an eine Stetigkeit im Arbeiten, sondern sie haben auch Freude
an der Sache, die ihnen eine geistige Beschäftigung nicht sofort
geben kann —: sie sehen, fühlen und empfinden den prakti¬
schen Nutzen und Werth ihrer Thätigkeit. Ein Mädchen, von
Jugend an gewöhnt, sich Strümpfe selbst anzufertigen, wird
leichter eine Sclbstständigkeit gewinnen, die sie veranlassen wird
auch in anderer Hinsicht zu suchen, ohne Hilfe Anderer fertig zu
werden. Es wird Lust und Liebe zur Arbeit bekommen, es wird
seine innere Kraft stählen— und Trieb haben, größere, schwe¬
rere Arbeiten zu versuchen, zu vollführen. Es ist eine gänzlich
nnzeitigc Verzärtelung, jungen Mädchen diese einfachen weib¬
lichen Handarbeiten nicht aufzuerlegen; sie vielmehr zu lehren,
diese Sachen gering und nichtachtend zu behandeln. Viel Fa¬
milien-Unglück in der Welt rührt daher, daß die jungen Mäd¬
chen mehr für das Aenhere, für die Gesellschaft, als für das
Haus erzogen werden. Es ist ein Haschen und Jagen nach
Kenntnissen, die das Leben verschönernwürden, wenn nicht der
Kern dcsfclben, die Häuslichkeit, das Glück der kleinen, schein¬
bar unbedeutenden Beschäftigungen darüber zu Grunde gingen.

Viele meiner Leserinnen werden vielleicht nicht mit vor¬
stehenden Worten übereinstimmen und denken: diese einfachen,
weiblichen Arbeiten, als Nähen, Stricken, bedarf mein Kind
nicht; es ist besser, dasselbe lernt die feineren weiblichen Fertig¬
keiten, lernt nur Sticken, Häkeln und dergleichen mehr . Aber
offen gestanden! können felbst diese feineren, mehr blendenden
Arbeiten sauber, schön angefertigt werden, wenn das Kind
nicht von Jugend an gewöhnt wurde, Ausdauer, Sauberkeit,
Gcfchmack und Geschick in den Elementen weiblicher Handarbei¬
ten zu zeigen? — Es ist gewiß eine weise Verordnung der Be¬
hörden, daß in den niederen Schulen für weibliche Handarbei¬
ten jene feineren weiblichen Handarbeiten nicht gelehrt werden
sollen; oder höchstens nur dann, wenn die Elemente gehörig
fest und sicher gchandhabt werden.

Erkennt man den Mann an seinen Büchern, so lernt man
die Frau an ihrem Strickstrumpf kennen.

Dcr Bazar hat da- ernste Bestreben, sämmtliche weibliche
Handarbeitenzur höchsten Vollkommenheit, verbunden mit
praktischem Nutzen für Hans und Leben, zu bringen; er ver¬
kennt ans der andern Seite aber auch keineswegs, daß diese
Vollkommenheit nur erzielt, nur erreicht werden kann, wenn
Stetigkeit, Festigkeit, Sauberkeit und Ausdauer in den ersten
Elementen weiblicher Handbeschäftigungen ausgebildet und er¬
reicht wurde.

Die sogenannten Industrieschulen für die weibliche Jugend
werden ein Segen für die Menschheit werden, wenn sie richtig
geleitet, auch von den Müttern in ihrer ganzen Ausdehnung
gewürdigt werden. Ein weibliches Wesen, ausgerüstet mit
einer Fülle geistiger Kenntnisse, aber mangelhaft in der Anfer¬
tigung der einfachsten weiblichen Handarbeiten, wird sich ruhe¬
loser, unglücklicher, hilfloser im Leben fühlen, als ein geistig
beschränktes, das aber wohlbewandert in diesen Künsten ifi.

122751 F. D.

Wir wollen ans das Erscheinen zweier Bücher aufmerksam
machen, welche unseren Leserinnen zn empfehlen wir nicht un¬
terlassen können, obgleich das Prädicat „neu" in Bezug auf
den Buchhandel nur dem zweiten Werke zukommt. Es sind:
Gedichte von Robert Prntz (vierte verbesserte und ver¬
mehrte Auslage) und der Sonnwcndhof , Volksschauspiel
von Mosenthal.

So verschieden das Genre ist, dem diese Werke angehören,
haben sie in ihrer mehrjährigen Eristenz ihre Anziehungskraft
stets ungeschwächt bewiesen niid dadurch gezeigt, daß ihr Werth
kein ephemerer sei.

Robert Prntz 'S  Muse, so kräftig als holdselig, so un-
vcrkünstclt an Gefühlen als vollendet in der Form, ist in ganz
Deutschland gekannt und anerkannt.

Mosentbal 's Sonnwcndhof hat sich durch die Dar¬
stellung auf der Bühne ins Herz des deutschen Publikums ge¬
drängt, es wird geliebt , wo es erscheint, und das ist ein Ur¬
theil, welches jeder Autor seinem Werke wünschen möchte, die
mächtigste Kritik, vor deren Stimme das Zischen tadelsüchtiger
Recensenten verstummen muß.

Wer von der Bühne herab dieses Bild naturwüchsigen Ge¬
fühlslebens an sich vorüberziehen sah, wird durch dasLesen des
Werkes sich den hohen Genuß lebhafter Erinnerung bereiten.

Die elegante Gediegenheit der Ausstattung beider Bücher
zeigt, daß die Verlagsbuchhandlung(I . I . Weber in Leipzig)
von dem Grundsatz ausgegangen ist, das Schöne nur in schö¬
ner Hülle, zn geben. ' >2279;

Die kleine Erzherzogin Sophie, älteste Tochter des Kaisers
von Oesterreich, zeigt eine große Vorliebe für Soldaten und
nicht selten einen allerliebsten kleinen Eigensinn, wo es sich da¬
rum handelt, Soldaten, dieses Entzücken aller Kinder, zn sehen.
Eines Tages sollte die kleine Prinzessin ausfahren, weigerte
sich aber entschieden, Handschuhe anzuziehen. Jedes Bemühen
der Kammerfrauen, den runden Händchen die Fesseln des ver¬
haßten Glace anzulegen, war vergeblich.

Endlich kam eine der rathloscn Damen auf die Idee , die
Liebe zum Militair zu Hilfe zn rufen, und sagte: „Wenn
Sie die Handschuhe nicht anziehen, tritt die Wache am Thor
nicht heraus; vor einer Prinzessin ohne Handschuhe.präsentirt
kein Soldat das Gewehr. " Dies Mittel half; die Erzher¬
zogin hielt geduldig still, ließ die Handschuhe anziehen, und
als der Wagen zum Thor hinaus fuhr, streckte sie augen¬
blicklich die Händchen zum Wagenfcnslör hinaus, damit die
Soldaten die Handschuhe sehen und das Gewehr vräsentircn
möchten. ^2791

Von Fräul . Jananscheck , welche kürzlich in Berlin ga-
stirte, circnlirt folgende Anekdote. Zu ihren persönlichen Ver¬
ehrern oder den Verehrern ihrer anßertheätralischcn Persönlich¬
keit gehört auch ein sehr junger Herr aus guter Familie, der
endlich seiner still gehegten Leidenschaft in einem gebräuchlich
duftenden Billete, das er an die Gefeierte abschickte, Sprache
lieh, und um Zulaß zn einem Besuche bat. Frl. Janauscheck
antwortete sogleich auf das artigste und schloß mit dem Ver¬
sprechen, daß der Herr der Erste sein werde, an den sie eine
Einladung ergehen lasse, sobald sie, was nächstens geschehen
solle, einen Kinderball gebe.

Daß die industrielle Verwegenheit der Amerikaner vor
keinem Unternehmen zurückschreckt, haben mehrfache Beispiele
bewiesen; nachstehende Thatsache aber setzt allen bisherigen die
Krone ans, und läßt in Zweifel, ob man über die Jmmöralität
eines Volkes, wo dies möglich ist, klagen, oder über die eigen¬
thümliche Erfindungsgabe desselben lachen soll.

Nach dem Verschwinden des berüchtigten Schwindlers
Barnumnimmt gegenwärtig in New -Pork ein Mr . Per-
ham dessen Stelle ein und wird ihn bald im amerikanischen
Humbng übertreffen. Derselbe hat nämlich in den sogenann¬
ten „Chinese Assembly Rooms" zn Ncw-Pork am Ätontage
den 23. Februar d. I . ein großes bewegliches Panorama er¬
öffnet, zu dem jeder Besuchende für den Eintrittspreis von
einem Dollar ein Loos zu einer bisher ungewöhnlichen Aus¬
spielung erhält, deren Hauptgewinn nichts »veniger als eine
junge und schöne heirathsfähigc Dame mit 25,000 Dollars in
der Hand und ein bekannter heirathsfähigcrGentleman mit
50,000 Dollars sind. Am Eröffnungstage ward diese junge
Dame Her zahlreich versammelten Gesellschaft, die aus den
ersten Kreisen der Stadt gebildet war, vorgestellt. Ein Mit¬
glied des zur Ueberwachnng des Unternehmens und zur Sicher-
stellung des Pnblicums ans bekannten Personen der Stadt ge¬
bildeten Comite's führte die Dame vor. In dem jugendlichen
Glänze ihrer Schönheit trug dieselbe einen weißen sashionablcn
Opcrnmantel mit zartem Rosa gefüttert und besetzt, ließ einen
Theil ihrer schön gefärbten weißen Schultern sehen, streckte un¬
ter dem eleganten seidenen Kleide ein nur handgroßes Füßchen
hervor, kokettirte mit ihren schönen schwarzen Locken, verneigte
sich mit erröthendcm Gesichte und verschwand vor den vollstän¬
dig bezauberten, in großer Zahl versammelten Herren, von
denen natürlich viele nichts Eiligeres zu thun hatten, als meh¬
rere Loosc zn kaufen. Gleichzeitig wurde den Anwesenden er¬
öffnet, daß, wer einen von diesen Capitalpreisen gewinne und
nicht gebrauchen könne, wie verheirathetc Leute, oder wenn
Preis und Gewinner sich nicht gefielen, die Summe von 5000
Dollars als Ersatz gezahlt werden solle. Die Vcrloosnng soll
alsbald vor sich gehen, wenn durch die Besucher des Panora¬
mas nizd die eingezahlten Dollars die Summe voll ist, die der
ehrenwerthc Mr . Perham zur Deckung seiner Kosten für nöthig
hält.

Eigenschaftendes Ziassee's. Der Kaffee, versichert ein
deutscher Arzt, ist das kräftigste Mittel , die unangenehmen
Wirkungen animalischer oder vegetabilischer Fänlniß zu ver¬
nichten, sie gänzlich aufzuheben. "Zur Bekräftigung seiner An¬
sicht führt er mehre Thatsachen an, unter andern die folgenden:

Ein Zimmer, in welchem viele Tage in Fänlniß überge¬
gangenes Fleisch gestanden, ward augenblicklich von jedem üblen
Geruch befreit, als man ungefähr"ls/z —2 Pfund frisch ge¬
brannten Kaffee hineinbrachte.

In einem andern Raum, welcher mit Schwefel vermischtes
Wasserstoffgas und Ammoniak in großer Menge enthielt, ver¬
schwand der Gernch augenblicklichdurch Anwendung s/s Pfun¬
des frisch gerösteten Kaffee's.

Dem Ausspruche desselben Arztes zufolge zerstört derKaffec
auch den Geruch des Bisam und sogar Assafötida. Um dies
zu bewirken, stößt man in einem Mörser eine Quantität unge¬
brannten Kaffee's und streut ihn auf eine mäßig heiße Eisen-
Platte, so daß er eine bräunliche Farbe erlangt.

Der Kaffee besitzt auch noch eine andere, bescheidenere, doch
sehr nützliche Eigenschaft; er bewahrt die Milch vor dem Um¬
schlagen. Vermischt man Milch mit etwas Kaffee, so kann sie
mehrere Tage aufbewahrt werden und zeigt beim Wärmen keine
Veränderung, als die von der Vermischung mit dem Kaffee
herrührende.

Bei dieser Gelegenheit mag noch ein einfaches Mittel er¬
wähnt werden, wodurch man sich überzeugen kann, ob nuter
dem gemahlen gekauften Kaffee Cichorie befindlich fei. Man
füllt ein Gefäß mit Wasser, und streut den Kaffee auf dieFläche
desselben. Der Kaffee schwimmt oben, das Cichoricnpulver
sinkt augenblicklich zn Boden und färbt das Wasser gelb.

 I2271j
Ein Gärtner in Rcthcl (Ardennen) , Namens Mil-

lot -Brule , hat die Entdeckung gemacht, die Zahl, die Form
und die Stellung der Zweige eines Baumes oder Strauches zu
bestimmen. Die Lösung dieses Problemes war schon von vie¬
len Gärtnern fruchtlos versucht worden, und ist nun dem ge¬
nannten Erfinder durch ein höchst einfaches und prosaisches
Mittel gelungen. Bisher war es noch Niemanden eingefallen,
die Ursachen zu ermitteln, welche die gabelförmige Spaltung
der Acstc verursachen. Den aufmerksamen Beobachtungen
Millot-Brnls 's zufolge genügt der Biß oder Stich eines Zn-
sectcs an einer Astknospc, um sie zn verdoppeln, vcrdrci- oder
vervierfachen, um dieselbe in mehrere Knospen zn zertheilen,
welche sich selbstständig entwickeln und alle Phasen der Vege¬
tation durchmachen. Millot-Brnle hat mit einem Messer¬
schnitte dieselbe Erscheinung hervorgerufen, welche das Jnscct
erzeugt, und soniit das Mittel gefunden, die Zahl und Stellung
der Acsie und Zweige beliebig zn ordnen. " 122721

Seidene und wollene Stosse zn waschen.
Man läßt 2 Pfund Kleie mit 14 Pfund Wasser kochen,

gießt dieses Wasser dann durch ein leinenes Tuch und wäscht
damit Fonlardz, seidene und wollene Kleider und Schürzen,
Tücher und Bänder. Nach dem Waschen windet man die
Stoffe aus — bei den seidenen bedient man sich dazu eines
leinenen Tuches— und plättet sie noch feucht.

Die Bänder werden auf feines Leinen zum Trocknen aus¬
gebreitet, in eine leichte Auflösung von Hausenblasc getaucht,
um ihnen Glanz zn geben, mit den Händen möglichst gut aus¬
gedrückt, und wieder auf der Leinwand ausgebreitet. Wenn sie
halb trocken sind, legt man auf das Plättbrett einen Bogen
Papier , ein Stück des halbfenchten Bandes darauf, ans diefes
wieder ein Blatt Papier, fährt mit dem heißen Eisen darüber,
und zieht das Band glatt und glänzend hervor.



136 Hör SaM. Mr . 17 . 1. Mai 1857 . Band V.)

Zum Waschen wollener Stosse bedient man sich auch der
sogenannten Scifcnwnrzcl; man läßt sie kochen, wie oben bei
oer Kleie beschrieben, gießt das Wasser durch und wäscht damit.
Auch die wollenen Stösse müssen vor völligem Trocknen geplät¬
tet werden. l226s>

LlWeilsiommade.
Man stellt ein Gefäß mit etwas  weißem  Wachs(Inngfern-

wachs) in kochendes Wasser und laßt es ans diese Weste schmel¬
zen— dazu dreimal so viel Mandelöl und ein wenig Wurzcl-
rinde der Pflanze, die man Ochsenzunge nennt, um der Pom-
madc Farbe zn geben. Ist das Ganze hinreichend verbunden,
so gießt man es'durch ein Tuch, reibt es in einem Porccllan-
odcr Steinmörscr, thut einen Tropfen Roscncsscnz hinzu und
füllt es in Büchsen. 12263,

-feine Lederhandschuhe zu waschen.
(Ziegen- und Lammslcdcr.)

Man befeuchtet ein Stückchen dichten Flanells und drückt
es leicht in Scifcnpnlver. Den Handschuh, entweder auf eine
Form gezogen, oder jeden Finger durch ein Stäbchen ausge¬
füllt, reibt man mit diesem Flanell, welcher die Unrcinigkeit
des Leders annimmt. Ist der Handschuh Nocken, so giebt man
ihm neuen Glanz durch Einreiben mit pulverisiertem Talkstein.

>22671

Die Zubereitungsweise» des Fleisches
Dieselben sind vom größten Einflüsse auf den Geschmack,

die Verdaulichkeit und Nahrhaftigkeit des Fleisches. Nament¬
lich bewirkt das Kochen des Fleisches eine wesentliche Aende¬
rung in dessen Zusammensetzung, indem je nach der Dauer des
Kochens und der Waffcrmcnge die löslichen Bestandtheile von
den unlöslichen mehr oder weniger geschieden werden. Diese
Scheidung tritt namentlich dann ein, wenn man das Fleisck
mit kaltem Wasser ansetzt. Es wird dadurch das Eiweiß des
Fleisches vollständig ausgelaugt, und auch der Faserstoff löst
sich zum Theil auf und geht in das Wasser über. Ebenso löst
sich das Bindegewebe und geht als Leim und Gallerte in das
Wasser über. Um eine gute Fleischbrühe zu bereiten, muß
man daher das Fleisch mit kaltem Waffer ansetzen. Das übrig-
bleibendcFlcisch ist freilich dann von geringem Nahrungswerthe
und schwer verdaulich. Die Fleischfaser ist hart und hornartig
geworden und giebt wenig mehr an den Körper ab. Will man
die so gewonnene Fleischbrühe noch nahrhafter machen, so setzt
man kleine Mengen von Milchsäure oder Chlorkalinm hinzu.

Will man dagegen saftiges und leichtverdauliches Fleisch
haben, so muh man das Fleisch mit kochendem Wasser ansetzen.
Dadurch gerinnt das Eiweiß in den äußeren Schichten des
Fleisches und bildet eine schützende Decke um dasselbe, so daß
dieFleischfaser nicht ausgelaugt und hart und zäh werden kann.
Soll das Fleisch völlig gar werden, so muß das Wasser einige
Stunden lang ans einer Temperatur von 76° erhalten werden.
Bei geringerer Wärme bleibt das Fleisch im Innern blutig.

Eine andere Znbcreitungsweise des Fleisches ist das Bra¬
ten . Auch hier bildet sich sofort eine Hülle, welche das Aus-
dringcn des Fleischsaftes verhindert. In großen Fleischstücken
bleibt das Innere gewöhnlich blutig, weil die Temperatur in
der Regel nicht 76» erreicht. In England, der Hcimath der
Flcischesser, bereitet man immer möglichst große Stücke von
15 bis 25 oder 36 Pfund auf einmal zu, und zwar bratet man
dieselben über freiem Feuer am Spieß. Das so bereitete Fleisch
ist äußerst schmackhaft, zart, verdaulich und nahrhaft. Der weni¬
ger Bemittelte bereitet sich seine Steaks, und zwar hauptsächlich
von Ochsenflcisch. Man nimmt entweder ein Lendenstück, Loin-
steack, oder ein auS den Schenkeln des Thieres in senkrechter
Richtung auf den Knochen geschnittenes Stück von nicht weni¬
ger als A Zoll Dicke, Rumpsteak, salzt es ordentlich, bestreut
es mit grob gestoßenem Pfeffer und legt es aus einen möglichst
heißen Rost, unter dem sich eine starke Holzglnth oder starkes,
aber nicht flammendes Stcinkohlenfeucr befindet. Rasch ge¬
rinnen so die äußeren Flächen und das Innere bleibt saftig.
Aehnlich werden Steaks aus Schweinefleisch, Kalbfleisch und
Rehflcisch bereitet. Vom Klopfen dieser Flcischstückerst in
England keine Rede; man bewirkt hier das Mürbcwerden
durch Aushängen in der Luft.

Beim Dämpfen , welches in wohlverschlosscnen Ge¬
säßen geschieht, wird das Fleisch durch das sich zu Dampf ver¬
flüchtigende Wasser gar gemacht. Obwohl es dabei weniger
als beim Kochen an Flcischsaft verliert und deshalb auch ver¬
daulicher, nahrhafter und wohlschmeckenderist, so ist es doch
nicht so saftig und schmackhaft als das gebratene Fleisch.

Beim Einsalzen und Einpökeln wird dem Fleische
durch die Salzlake sehr viel Nahrungsstoff entzogen, selbst mehr
als durch das Kochen. Das Fleisch verliert dadurch wesentlich
an Nahrungswerth und wird schwerer verdaulich, weil die
Flcischfasern trockncr und härter werden. Längerer und aus¬
schließlicher Gebrauch solchen Fleisches macht den Körper krank.

Beim Räuchern endlich werden zwar die nährenden
Bestandtheile im Fleische zurückgehalten; aber die Fasenr wer¬
den ausgetrocknet und hart und darum schwer verdaulich.

>22731

Fürsten durch Schwämme ersetzt. Man hat schon oft be¬
merkt, daß die Bürste Fettflecken von einem Kleidungsstück weg¬
nimmt, um sie ans das andere überzutragen.— Man reinigt da¬
mit einen Gegenstand auf Kosten des andern, wie deutlich
zu sehen ist, wenn man ain Rande eines Tisches über weißes
Papier mit einer Bürste hinfährt. Das bloße Ausklopfen des
Kleides ist noch besser als das sogenannte Reinigen desselben mit
einer fettigen Bürste. Ein wohl gewaschener, in einer reinen Ser¬
viette gut ausgedrückterSchwamm ersetzt die Bürste vollkommen,
wenn man das Tuch, den Sammet, den Vclpel des Hutes
u. s. w. dem Strich nach damit bcstrcicht, und sogar der Rest
von Feuchtigkeit im Schwamm ist zur Entfernung der meisten
Flecken geeigneter als die scharfe, nicht völlig reine Bürste.

>22661

Knittensyrup. Man nimmt ein Dutzend sehr reife Quit¬
ten, befreit sie von Kernen und Schalen, stampft das Fleisch,
legt es in ein reines Tuch und drückt mit den Händen den Saft
in ein dazu bereit stehendes Gefäß. Darin läßt man ihn eine
Weile stehen und klärt ihn dann ab. Zn einem Pfund Saft
gehört ein Pfund Zucker, das mit einem Glase Wasser kochen
muß, bis es perlt. Ist der Zucker in diesem Grade des Sie-
dens, so thut man den Ouittcnsaft hinzu und läßt Beides zu¬
sammen so lange kochen, bis der Syrnp Faden zieht.

Dieser Syrnp ist, mit Rciswasscr genommen, ein vorzüg¬
liches Mittel bei Störungen des Magens. >22071

Tintenflecke kann man, wenn sie auch sehr alt sind, aus¬
bringen, wenn man feingcriebcne Klee- oder Zuckcrsänre mit
Wasser zu einem Brei macht und ans den Fleck über Nacht wir¬
ken läßt; dann nimmt man mit einem Messer die Säure weg
und streicht einen feinen Brei von Chlorkalk darüber, den man
so lange darauf läßt , bis der Fleck weg ist; selten braucht man
die zwei Operationen zu wiederholen. Papier wäscht man dann
dadurch aus , daß man es in warmes Wasser öfters eintaucht
und abrinnen läßt und dann das Blatt zwischen2 Tischen
hängend trocknen läßt. >226v>

Möstclsprung-Milfgnöc.
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Relms.

Eikischsyrup oder Mhee . Ein Pfund Zucker mutz mit
einem Glase Wasser so lange kochen, bis es Perlt, dann gießt
man Eibischthec hinzu, der auf folgende Art bereitet wird:
Man kocht in zwei Quart Wasser drei Viertel Pfund klein ge¬
schnittene Eibischwurzel, nachdem sie vorher sorgfällig gesäubert
und gewaschen. Wenn das Wasser beim Untersuchen am Fin¬
ger klebt, wird es sammt den Wurzeln in ein reines starkes
Tuch gegossen und durchgedrückt, so lange, bis die Wurzeln
keinen Saft mehr enthalten. Nachdem dieser starke Eibisch¬
thee sich gesetzt, gießt man das Klare davon mit dem gekochten
Zucker zusammen und läßt Beides so lange kochen, bis sich
ein consistentcr Syrnp daraus gebildet.

Dieser Syrnp ist ein wirksames Mittel gegen Katarrh.
>22681

Auslösung des Rebus in Nr. 15.

Fast alle Dummköpfe dünken sich Wunder wie gescheidt.

Einer offenen Bitte oder einer trotzigen Forderung widerstehen, zeugt .
noch nicht von Charakterfestigkeit: diese Eigenschaft besitzt nur Derjenige, X
welcher der Schmeichelei und Verstellung gegenüber in seinen Ent¬
schließungennicht wankt.

Ein Hauch reicht »war hin den Glanz deS hellpolirten Stabls zn
trüben , doch schon nach wenig Augenblickenstrahlt die glatte Fläche wie
vorher ; wiederholt sich jedoch unvorsichtiger Weise dieser Hauch öfters,
so zeigen sich endlich die Spuren des Rostes, welche meist nur schwer—
manchmal auch gar nicht zu vertilgen sind. — So wirft die Berührung
mit niedrigen , gemeinen Seelen auf einen edlen Charakter erst nur einen
leichten Schatten , welcher unter dem Glänze anerkannt guter Eigenschaften
bald verschwindet, aber durch unachtsame Wiederholung endlich Flecken
zurückläßt, die der Bethciligte . wenn er sie — gewöhnlich zu spät —
gewahrt , nur schwer oder auch nie verwischenkann.

Man erringe den Muth , sich arm zu zeigen , so raubt man der
Armuth den schärfsten Stachel.

Offenheit ist das Siegel des Edelsinnes , der Schmuck und Stolz deS V
Mannes , der süßeste Reiz deS Weibes, der Spott deS Schurken und die ^
seltenste Tugend der Geselligkeit.

Vieles kann der Mensch entbebrcn, nur den Menschen nicht. Ihm
ist die Welt gegeben; was er nicht hat , ist er. Denn ob Du einsam auf
einer wüsten Insel darbst, ob Du einsam im wüsten Herzen genießest:
Du bist nicht glücklich, wenn Du einsam bist.

Die Probe eines Genusses ist seine Erinnerung.

Wenn ein Geinger gestorben, hebt sein Schatz erst an zu leben:
Jeder wünscht bei diesem Kinde einen Pathen abzugeben.

Das gegenwärtige Leben ist nur ein Augenblick, und der gegen¬
wärtige Augenblick nur ist das Leben.

Jede Gefahr erkennt einen königlichen Gebieter an. Er heißt Muth'

Die Religion ist die beste Führcrin durch das Leben, die beste Lei¬
terin in frohen Tagen , die beste Trösterin im Unglück. Der Grund aller
Religion ist feste, unerschütterliche Ueberzeugung von dem Dasein Gottes,
von seiner Vorsehung, von dem hohen, alles überwiegenden Werthe der
Tuaend , von der Unsterblichkeitunseres Wesens, und der Vergeltung
nach dem Tode für unser Leben hier auf der Erde.

Wie Wind im Käfige, wie Wasser in dem Picbe
Ist guter Rath im Ohr der Thorheit und der Liebe.

j220!j

Redaction und Verlag von L. Schäfer in Berlin.

Fr . Fr . G —r . in K—n. In Str. 15 deS Bazar (Correspondenz) haben
wir bereits den .Fehler berichtigt und gesagt, daß nicht Nr . 5 der
Strohhut -Modelle, sondern Nr. 6 (der runde Hut) gemeint war.V Z.  in  L—y.  Mit Dank empfangen.

Pepino in P —th . „ So ziemlich. "
Fr . v. W . in —m . Erhalten und danken schön.
Hrn. Josef Maria L. in W —n. ES sind viele Briefe eingelaufen,

welche, wie Sie , auf die fragliche Angelegenheit näher eingehen.
Wir haben aber zu bedauern , daß die Tendenz des Bazar , so viel

Treffendes Sie auch zur Sprache bringen , ein weiteres Verfolgen
dieser Idee nicht erlaubt , und müssen uns begnügen, dieselbe zur
Sprache gebracht zu haben.

Fr . M . Th . in (5—n . Die nächste Stummer bringt Abbildungen
neuer Mantillen ; die darauf folgende Nummer liefert Schnitt¬
muster dazu.

Frl . LndnliUa in G . Wäsche, welche durch zu langes „ Liegen" gelb
geworden ist, erhält ihre volle Weiße wieder, wenn man sie mit
kochender Pottaschenlange übergießt und sie 21 Stunden darin wei¬
chen läßt , dann in eine Auflösung von Chlorkalt so lange als nöthig
legt , sie hierauf ausspült , in Scifenwasser kocht, wieder spült undtrocknet.

Man bringt vergilbte Wäsche auch wieder weiß, wenn man sie
in Buttermilch , welche man einige Tage stehen und völlig sauer
werden läßt , einweicht und sie eine Zeit lang darin liegen läßt sgröbere
Wäsche länger als feine) ; hierauf arbeitet man die Wäsche gut durch,
wäscht sie mit Seife in lauwarmem Wasser, spült sie in kaltem Was¬
ser nach, ringt sie aus und trocknet sie.

Frl . Th . G . in E . Wir denken das Dessill so bald als eS möglich ist
zu liefern. Aber eine solche Abwechselungin den Zeichnungen , wie
Sie wünschen, erlaubt der Raum nicht; wir können höchstens ein
Dessin von der Länge einer halben Elle geben, welches bei der Aus¬
führung wiederholt wird.

Fr . Frfr . v. P . in —t—. Wir liefern diese Schnittmuster ; nur ist.
jetzt noch nicht die Zeit ; aber sie folgen bald.

Fr . L . N . in B . Wir bringen bald neue Taillenschuitte.
Frl . Fl . W . in F —e. Wir bitten, den Auftrag dem betreffendenPost-

Amt zu übergeben, bei dem Sie auf den Bazar abonnirtcn.

Druck von B. G. Teubner in Leipzig.

Aestellungen auf den Aagar werden in allen Buch - und Kunst - Handlungen , sowie von allen Poft - Aemtern und Zeituugs - Erpedit iozu e u angenommen.
Briefe find zu adressiren : Au die «I«« >u livrlio.

Reol̂ wütioiisii wegen nicht empfangener Nnmmcrn oder nicht ausgeführter Bestellungen, sowie Beschwerden wegen unregelmäßigen Empfanges sind nicht an uns , sondern dahin
zu richten, wo auf die Zeitung abonnirt wurde. ' ' ^ äirrwistration äes La -nr.
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Tapisserie-ZUujler
zur Fußbank odcr zum Fußkisscn.

Matcr^ l : feiner EancvaS, Filoselle sHalbscidc) und Zcphirwolle,
Zu cincr kleinen Fußdcckc.

Material : starker CanevaS, Berliner Wolle.

Es wird kaum ein Tapissericmuster geben, das bei so gro¬
ßer Einfachheit so belohnende Resultate liefert, als dieses, wel¬
ches durch die Leichtigkeit der Zeichnung die Ausführung in
einer Farbe möglich"macht, ohne sich in Unklarheit zu verlie¬
ren. Das Muster selbst wird zu einer Fußbank in Filosclle
(die zu Tapisserie-Arbeiten gebräuchliche Halbseide), die Füllung
in Zephirwollc ausgeführt. Einer bestimmten Farbcnangabc
enthalten wir uns , da den verschiedenen Geschmacksrichtungen
gerade bei diesem einfachen Muster ein weites Feld gelassen ist,
und sprechen nur unsere Ansicht dahin aus , daß zwei Farben
derselben Schattirung der Stickerei ein distinguirtcs Ausehen
geben würden; z. B. das Muster hellgrüne Seide, Füllung
dunkelgrüne Wolle; das Muster hcllroth, Füllung dunkelroty
u. s. w.; auch die so beliebte maisgelbe Seide, zum Muster ver¬
wandt, in dunkelrother oder dunkelgrüner Füllung würde von
guter Wirkung sein, nicht minder eine schattirte Füllung, z. B.
grün: in der Mitte des Musters, im Innern des ausgezackten

ovalen Kreises mit Schwarz beginnend, und, der Form der
Arbeit nach, zum Rande hin, durch dunkle zu helleren Farben
übergehend.

Als Fußbank erhält die Stickerei entweder eine Schnur in
entsprechender Farbe als Einfassung, odcr wird mit Messing-
Zwecken(Nägeln) an das Gestell befestigt. Als Fußkissen ist
eine drillirte Franze zum Besatz vorzuziehen.

Für den Zweck eines kleinen Fußteppichs, wie solcher vor
dem Schreibtisch oder vor dem Bett seine Anwendung findet,
könnten wir die obigen Rathschläge in Betreff der Farbeuzu-
sammcnstellung nur wiederholen, mit dem Unterschied, daß
beim Teppich das Muster mcht in Filosclle, sondern, wie die
Füllung, in Berliner Wolle gearbeitet wird.

Die Vollendung der Stickerei als Fußteppich geschieht
durch ein Futter von ungebleichter Leinwand und den Besatz
einer Schnur oder wollenen Franze. fzzza;

Die Sonnenschirme.
Es gehört mit zu unsern angenehmsten Pflichten, von den

Sonnenschirmen zu sprechen, von den zierlichen Schildern, be¬
stimmt, die Pfeile brennender Strahlen aufzufangen, welche
nicht nur mancher zarten Haut, sondern auch manchen?klaren

Auge Gefahr drohen. Wie gern greifen wir zu dieser leichten
Schußwaffe; haben wir doch nicht nöthig, gegen einen Feind
sie zu brauchen, sondern nur gegen die überströmende Glut un¬
serer gemeinschaftlichen Freundin, der allcrwärmeuden, allbelc-
bendcn Sonne. — Solche Waffen zu tragen, ist keine Last, die
Mode hat dafür gesorgt, daß es keine sei, sondern ein reizendes
Spielzeug, womit man tändelnd sich schützen kann.

Wir erwähnten bereits, daß die kleinen sogenannten Kni¬
cker, welche im vorigen Sommer allgemein getragen wurden,
für die diesjährige Saison beibehalten sind, und ist diese
dauernde Gunst wohl zu erklären durch die Zierlichkeit die¬
ser Schirme und deren zweckmäßige Gliederung, welche ihrer
Verpackung sogar in eine mäßig große Reisetasche keine Schwie¬
rigkeiten entgegenstellt.

Wo es darauf ankommt, gegen Eventualitäten des Wetters
gerüstet zu sein, z. B. zu Landpartien odcr bei weiten Geschäfts-
wcgcn, wo weniger ein elegantes Ensemble der Toilette gefor¬
dert wird, bedient man sich noch häufig der großen seidenen
Schirme, „Zweifler" odcr,,en tont cm,?" genannt, welche gleich
brauchbar sind als Stütze, wie zum Schutz gegen Regen und
Sonnenschein.

Doch diese Schirme gehören nicht eigentlich in das Bereich
der Mode, da das Princip der Nützlichkeit allein ihrem Ge¬
brauch zum Grunde liegt und sie von manchen Verzierungen
ausschließt, welche die Eleganz den modischen Schirmen"er¬
laubt, ja gebietet.

s!
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Wir wenden uns also nach dieser kurzen Abschweifungden
eleganten Schinnen wieder zu, um ihre Toilette mit Aufmerk¬
samkeit zu betrachten— und das ist heut nicht so schnell
geschehen, als es vielleicht vor — 10 Jahren geschehen
wäre. Damals trugen die Schirme mehr oder weniger ein¬
fache Kleider, jetzt ist ein einfacher Schirm fast nicht mehr zu
finden, und wo er zu finden, zu feiner Toilette nicht passend.

ganze Größe "des Schirmes einnimmt. So
verschwenderisch dies klingt, hat diese Mode
doch ihre sehr ökonomische Seite. Wenn ein
heißer Sommer dem vielgebrauchten Schirm den
Lüstrc der Neuheit geraubt, und der weibliche
Sparsinn gegen' denÄnkanf eines neuen Schir¬
mes sich sträubt, ist ein verabschiedeter Spitzcn-
shawl, eineTüllmantillc, welche schon anderweitig
Dienste geleistet, im Stande , des gebrauchten
Schirmes kleine Schwächen unter dem Mantel
modernster Eleganz zu verhüllen.

Die gediegensten Stosse zu Schirmen sind:
Moire antiguc und mit Sammet broschirtc
Seidenstoffe in den verschiedensten Farben —
doch auch leichtere Seidcnstosse verschiedener Art,
wie Tafset, Marcclline, Scidcnbast, werden zu
Schirmen verwandt, seiner weißer Mull sogar,
mit passendem Muster zierlich gestickt ans farbig
seideneroderauch weißer Unterlage darf zu den
eleganten Stoffen gerechnet wer¬
den. Der Vortheil solcher Schirme
von Mnll ist selbstverständlich in
ihrer Waschfähigkeit zu suchen,
welche es möglich macht, nach ein¬
jährigem Tragen dieselben voll¬
kommen neu wieder herzustellen.

Zum Besatz seidener Schirme ver¬
wendet man am häufigsten seidene
Franzen, welche zuweilen, am Fut¬
ter befestigt, unter den anSgeschla-
genen Festons des UcbcrzugS her¬
vorkommen, oder letzterer wird
ebenfallsmitFranzcn besetzt,welche
die des Futters nicht völlig bedecken,
wodurch namentlich bei derZusam¬
menstellung von Wwiß Rosa,
Himmelblau oder andern zarten
Farben die Contraste sehr ange¬
nehm ins Auge fallen.

Schirme von leichtem Seiden¬
stoff erlaubtdieModc mitmchrcren
bis über die Akittc hinaus reichenden
Volants zu verzieren, eine Frei¬
heit, welche dem conscrvircndcnTa¬
lent der Frauen nicht minder Ge¬
legenheit zur Uebung gestattet, als
die Ucbcr zngc von Tüll und Spitzen.
Einebcliebtc Verzierung ist auch ein
in der Mitte rings um den Schirm
laufender Puff von der Breite
5/g Viertclelle, mit schmalen Fran¬
zen oben und unten aufgesetzt und
mit Perlen oder Schmelzgnimpe garnirt. Ucberbaupt finden
Schmelz und Perlen, diese beliebten Flittern weiblicher Toi¬
lette, an den Schirmen in verschiedener Weise ihre Anwendung,
sei es als Bestandtheile größerer Arabcskenmustcr, sei es als
PIcin , zu kleinen Blumen oder Sternchen vereinigt. In Be¬
rücksichtigung des so entschieden auftretenden Geschmacks für
derartige Schirmvcrziernngcn bringt das
diesmalige Supplement unserer Zeitung
einige Dessins: mit Seide und Per¬
len , mit Schmelz und Perlen und
mit weißer Baumwolle auf wei¬
ßem Mnll zu sticken. Nur pathen wir
bei dieser Gelegenheit, vor Beginn einer
solchen Arbeit ja das genaue Maaß eines
Theiles des Schirmes abzunehmen, dem
die Arbeit als Ücbcrzug bestimmt ist, da
eine kleine Differenz leicht die ganze
Arbeit vergeblich machen oder mindestens
den Ankauf eines neuen Gestelles ver¬
ursachen könnte.

Ehaiewwe - Tasche.
Material : schwarzer oder dunketfarbigcr Sammet , und Dtahlpcrlen.

Diese Taschen werden bekanntlich am Gürtel getragen
und mit einer kleinen Klappe, welche mit an die Rückseite der
Tasche geschnitten ist, geschlossen. Man verziert nur die vordere
Seite der Tasche mit einer reichen Perlenstickerei, und zur Aus¬
führung einer solchen in Stahlpcrlcn ist das vorliegende Dessin

bestimmt. Die schraffirten Partien werden plattstichartig mit
Perlen gefüllt, die einfachen Linien durch einzelne Pcrlcnrcihcn
gebildet. Hierzu verwendet man kleine Stahlpcrlcn, deren man
bei den Linien stets drei zu einem Stiche aufreiht, diesen Stich
genau der Contonr nach richtet und den nächsten so. dicht wie
möglich an dem vorhergehenden beginnen läßt , damit in der
Pcrlenreibc keine Lücken entstehen. Die Reihen einzelner Punkte
an den Blumen des Dessins werden ebenfalls mit Stahlperlen,
doch mit größeren , gearbeitet.

Den unteren Rand der Tasche, von den Spitzen zu beiden
Seiten gerechnet, verziert man mit einer reichen
Stahlpcrlcnfranzc oder einer Garnirung , in
der Art, wie wir sie unseren Leserinnen in
Nr. 16 des Bazar an der gestrickten Börse mit¬
getheilt haben. Zu bemerken ist noch, daß der
Tasche jedenfalls oben gncrhcrübcr durch ein
eingenähtes Fischbcinstäbchcn Steife gegeben
werden muß. Will man diese Tasche am Arm
tragen so müssen beide Seiten derselben mit
Stickerei verziert und zum Schließen die Tasche
mit einem Stahlbügel versehen werden.

lZ2St>

Dessin

Unsere Muster, nach der durchschnitt¬
lichen Größe der Schirme entworfen,
können gleichwohl nicht zu der Größe
Aller passen, müssen daher vor dem
Gebrauch geprüft und den zu stickenden
Schirmtheilcn entsprechend eingerichtetwerden.

Bei der jetzigen Beliebtheit leichter
Schirmüberzügc findet die Ausdauer jun¬
ger Damen auch Gelegenheit, sich an
feinen Häkel- oder Filetarbeiten für
diesen Zweck zu üben. Weißer Filet,
mit durchzogenem Muster, auf blauer
oder rosa Unterlage, ist eben so modern
als schwarzer Scidenfilet auf demselben
oder dunklerem Grunde mit Verzierung
schmalen schwarzen Sammetbandcs.

Grauscidcne Schirme mit Uebcrzng von
schwarzem Tüll , Spitzen oder Filet wer¬
den zur Halbtraner häufig getragen.
Schleifen oben in der Mitte der Schirme
sind stets noch eilte beliebte Verzierung
derselben. szzstf

Chatelaine -Tasche.
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z» einem Flacoiitcllcr, Lamtzc»-
tellcr oder zum Boden eines Körb¬

chens. .
(Mosaik.)

Material : böhmischePerlen in den
unter dein Musler angegebenen Farben.

Unsere Angabe für die Be¬
stimmung dieses Musters zu einem
Flacon- und Lampcntellcr zugleich
wird durch die Verschiedenheitder
Perlen gerechtfertigt, deren An¬
wendung indiescr odcrjcnerGröße
die Arbeit für den einen oder den
andern Zweck passend macht. Als
Boden zu einem Körbchen läßt sich
die eckige Form, wo diese nicht
geeignet ist, durch Weiterführen
des Perlengrnndcs, zu einer run¬
den gestalten; und wäre dazu nur
nöthig, mittelst eines Zirkels von
einer der beiden Spitzen des Mu¬
sters ans eine Kreislinie zu ziehen
und dasselbe darnach zu vervoll¬
ständigen.

Eiiic Anleitung für die Arbeit
selbst wiederholen wir bicr nicht,
sondern verweisen auf die in den
letzten Nummern mehrfach vor¬

handenen, z. B. bei Gelegenheit des Klingclzngcs und der
jllähtischdecke— in noch anssührlichererWeisc bei demLampen-
teller in Nr . 2 unserer Zeitung.

Das Muster zeigt auf dunkelblauem Grunde eine bunte
Palme, und sind die dazu gcbörendcn Farben der Perlen unter
der Abbildung selbst erklärt. Das Weiß in der Palme ist jeden¬

falls in dichten(nicht Krvstall- ) Perlen
zu nehmen/bei dem darauf befindlichen
bunten Muster hingegen jede beliebige
Veränderung gestattet. Vollendet, wird
die Arbeit auf eine nach der Form ge¬
schnittene, weiß beklebte Pappe genäht
und — als Korbbodcn, in bekannter
Weise an den Korb geheftet- - als Fla¬
con- oder Lampenteller mit einer Per-
lcnfranze oder einer kunstvolleren Gar¬
nirung'umgeben, zu welcher die ersten
Nummern dieses Jahrgangs Abbildungen
tiefern.

Zum
Ewige LWaöeic
Zeichnen der Wäsche.

Der Wunsch einiger Hausfrauen, mehr¬
jähriger Abonncntinnen des Bazar, ver¬
anlaßt tins zur Mittheilung dieser
einfachen jAlphabete, welche ihre An¬
wendung finden zum Zeichnen der Ge¬
sinde- oder starker Hanswäsche, deren
Stoff oder Bestimmung eine Bezeichnung
mit gestickten Buchstaben und Zahlen
schwierig und überflüssig macht.

In Betreff der Ausführung wie der
besonderenVerwendung der verschiedenen
Alphabete und der Zahlen ist keilte An
leitnng nöthig. fzUzf

lirlgiirilllx lie?Reichen: kk vsizz, U xran, l-fj zoib, Wor.iiizs, tk dr»»u, zz IZ hâ ui»k0ih, s 2i,:0ĥ s<nii, g hell-
xriw, A ämikelzrim, V «Iiwh-Ibrsll», B HMdlaa, > >lo»doldwa.

Dessin zum/ kaconteller, Lamswnlcller oder zum Roden eines Zsörkchens.



Dessin  zu ZlotenmajMN.
Material : graues Leder , schwarzer Sammet , Goldlitze , Goldperlen

und schwarze Perlen.

oder zu Decken kleiner Tischeu. f. w.
Material : silbergraues oder modefarbeneS Tuch , schwarzer Sammet,

schmale Litze, schwarze geschliffene Perlen.

Die Anfertigung dieser Arbeit geschieht ganz nach der in
Nr. 12 unserer Zeitung bei Gelegenheit der Tasche beschriebenen

Weise, nur bringen wir hier noch in Erinnerung, beim Auf¬
legen der Sammetfigurenja mit größter Accurateste zn ver¬
fahren und sie denen auf Tuch oder Leder gezeichneten ganz
genau anzupassen, was bei der großen Dehnbarkeit so schmaler
Sammetstreifen jedenfalls ein schweres Unternehmen ist.

In Berücksichtigringdieser Schwierigkeit machen wir den
Borschlag, denjenigen der 2 schwarzen, has Muster bildenden
Streifen, dessen runde Schlingen sich der Mittelfigur zuneigen,
in breiter Plattschuur auszuführen. Diese Erleichterung könnte
sogar eine geschmackvolle Abwechselung dadurch werden, wenn

man statt schwarzer Plattschnur kornblumenblaue, oder auch
eine andere beliebige Farbe anwendete, welche in der Zusam¬
menstellung niit schwarzem Sammet sich gut ausnimmt.

Das ganze Muster in Plattschnur zuarbeiten ist wegen
der großen Eckfigurcn und der entsprechenden Figuren des Mit-
tclstücks unzulässig. Die auf der Abbildung weiß angegebenen
Contouren sind in Litze, die Pcrlendessins in schwarzen
geschliffenen Perlen auszuführen, mit Ausnahme derer,
welche auf die mit Goldlitzc besetzten Figuren des Musters zu
stehen kommen. Zu diesen werden die Goldperlen verwandt
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die oben, zum Material der Notenmappe geherig, genannt
sind.

Es ist wohl kaum zu bemerken nöthig, daß bei jeder Art
der Ausfübrung das Mittelstiick mit dem äußeren Muster voll¬
kommen übereinstimmend sein müsse.

Die Arbeit— als Notenmappe — wird einem Galan-
tcriearbcitcr zur Vollendung übertragen, — als Tischdecke —
mit Franzcn beseht oder mit Schnur und Quasten versehen̂ ^

Die Mantissen.
Originale des Magazins von Theodor Morgenstern,Paris , I!uoi'Lcliiguior Si Berlin , Friedrlchsstraße.

Es wäre ungerecht, wollte man der Mode den Vorwnrf
machen, daß sie ihre VerehrerinnenMangel leiden lasse an
irgend einem Toilettcncrforderniß, das zum Bedürfniß der Jah¬
reszeit gehört; an ihr liegt es nicht, wenn an warmen Sommcr-
tagcn wir , in drückende Hüllen gewickelt, die Hitze drückender
empfinden, oder wenn die feuchte Kühle eines Frühlingsabends
durch allzu leichte Bcckleidnng sich einen Weg bahnt.

Die Mode ist, wie gesagt, an den Störungen unserer Ge¬
sundheit unschuldig; wir selbst haben uns dieselben zuzuschrei¬
ben, indem wir nicht die rechte Wahl getroffen unter den zahl¬
losen Umhüllungen, welche die Mode für jede Nuance des
Wetters vorbereitet. Indessen ist ein Irrthum , man muß es
zugeben, in dieser Beziehung deshalb so leicht, weil die Wahl so
schweristnntcrdcnzahlloscnWcrkcn dcrModcindnstrie, welche wir
als Mäntel und Mantillen kennen. Sie
überbieten einander an Schönheit und Ori¬
ginalität der Formen, an Zweckmäßigkeit
des Schnittes und Plastik des Faltenwurfs;
kein Wunder also, wenn wir unter der
Menge des Guten nicht gleich herausfinden,
was für uns das Beste sei.

In vorhergehenden Nummern gaben
wir bereits Abbildungen von Frühjahrs-
nnd Sommcrmäntelnnnd lassen nun die
Mantillen folgen, ein schon seit Jahren
beliebtes Attribut der Gesellschafts- nnd
Straßen -Toilette. Nicht jede Mantillc
kann beiden Zwecken genügen, doch kann
man im Allgemeinen annehmen, daß zwar
alle Gescllschafts-Mantillen zur Prome¬
nade, nicht aber alle Promcnadcn-Mantillcn
zur Gescllschafts-Toilette zu tragen sind,
wie z. B. die großen, tief hinabrcichcndcn
Fayons, deren unsere Abbildungeneine
unter dem Namen „Uop-r^s" zeigen.

Die schwarze Farbe ist zn Mantillen
-zwar die gesuchteste, doch nicht die allein
herrschende; man trägt sie in allen Farben
von den verschiedensten Seidenstoffen,Ponlt
dc Soic , Moire antigne, am häufigsten
von Tastet und mit einem Reichthum der
Verzierung, welche fast der Beschreibung
spottet. Den deutlichsten Begriff von dieser Mannigfaltigkeit
werden unsere Abbildungen geben, zn deren genauer Bcackstung
wir hiermit auffordern.

Elle hohe Besah ans drei mit Borte angesetzten breiten Spitzen
wird unterbrochen durch Pyramiden von etwas verschiedener
Höhe, im Ganzen sieben an der Zahl, deren größten nach hin¬
ten, die kleineren nach vorn angebracht sind. Diese nuten ^
Elle breiten Pyramiden, dicht mit qucrlanfendenschmalen
Spitzen besetzt und eingefaßt durch eine nach außen stehende
mit Borte aufgenähte Spitze, sind, die vorderen(mir halben)
ausgenommen, nicht aufgesetzt , sondern eingesetzt, und

welches je die Phantasie einer Pariser Modistin geschaffen. Wir
finden in der That keine Worte für die Figuren) ans denen die
Mantille, die langen Achselklappen zusammengesetzt sind; so viel
ist gewiß, daß zwischen den klaren Wellen des schwarzenSpitzen-
cinsatzes die Inseln des braunen materielleren Seidenstoffes sich
sehr schön ansnehmcn. Der das Ganze umfassende Volant läßt
sich schon leichter mit Namen nennen. Er ist von braunem
Tastet, unten ansgcschlagcn, in der Breite von ^ Elle bis zn
^ Elle variirend, und darüber fällt ein Volant von schwarzer
Spitze (1^ Viertel Elle breit) ; an den Vorderseiten einfach,
am Rückcnthcil doppelt übereinander; dcrum den Halsausschnitt
laufende Einsatz von schwarzer Spitze hat cincVerzicrnng schwar¬
zer Scidcnpnschcln; eine ähnliche Garnitur mit Chenillenborte
umfaßt den Ansatz des Volants nnd die Schulterstücken.

Diane.
Mantillc in Shawlfa?on von schwerem schwarzen Tastet,

oben fichnartig geschnitten. Dieses sogenannte Fichn, in der
Mitte des Rückens Viertel Elle lang, ist durch einen, mit
schmalen gebrannten Franzen besetzten Sammctstrcifcngarnirt
(Vz Viertel breit) . Am Rande dieses Fichn entlang geht ein
breiter Ansatz von Tastet, welcher besonders in der Gegend
der Arme nach nuten zu sehr weit fällt, um diesen nnd dem Ilm-
fang des Kleides Raum zu geben. Die Garnitur dieses un¬
teren Theiles der Mantillc besieht ans drei Volants von der
Breite einer halben Viertel Elle, welche mit fingerbreitem schwar¬
zen Sammetbandund gebrannten Scidcnfranzenbesetzt sind.

4»FuIett».
Mantille aus grünem Ponlt de Soic mit eingewirktem

schweren Sammetmnstcr, von sehr einfachem Schnitt, aber
dennoch großer Eleganz, welche durch den Werth des Stoffes
nnd dessen kunstvolle Arbeit hervorgebracht wird. Die Gar¬
nitur der Mantillc besteht ans zwei Falbclas, deren obere
^ Viertel lang, die untere etwas langer; sie sind nicht
ans -, sondern angesetzt, die erste an den Rand der Man¬
tillc, die zweite an einen Streifen schwarzen Tülls , welcher
zu diesem Zweck mit dem ersten Volant zugleich an die Man¬
tille befestigt ist.

Diese beiden Falbclas sind zweimal mit schwarzen Sam-
metbändchcn nnd mit starken schwarz- nnd grünseidenen
Franzcn besetzt.

iVinnn.

Mantille von schwarzem Tastet mit dreimaligem Besatz
schmaler gebrannter Franzen, breiter Sammetstrcifen mit
Spitzen eingefaßt und Rüchen von gcbranntemFlorband. Alle
drei Garnituren in der ans der Abbildung sichtbaren Folge be¬
schreiben die Form eines spitzen Tuches. Die zweite Garni¬
tur dient zugleich zur Bedeckung des Ansatzes der hier ange¬
brachten Vergrößerung der Mantillc, welche, nach Erfordernis!
des Stcifrockcs unten sich erweiternd, rings um das Oberthcil
dcrMantillc gesetzt ist gleich einem breiten Volant. Die zweite
Garnitur hängt lose über diesem, während die dritte zugleich
die Randvcrzicrnng des Ansatzes und mithin der unteren Man¬
tille bildet. Die Garnirung des Halsausschnittes nnd der
Vorderseiten besteht in einer Bandrüche nnd Spitzen.

Als häufig bemerkbare Eigenthümlichkeit der
diesjährigen Mantillen muß erwäbnt werden, daß
ein nach unten sich erweiternder, garnirtcr Ansatz in
der Gegend der Taille sie fast als ein großes, mit
Volants besetztes Fichn erscheinen läßt.' Unsere Abbildungen
denen in nächster Nummer Schnitte folgen, werden diese Wahr'
nchmnng bestätigen, und gehen wir jetzt zur Beschreibung der
ersteren über.

l.op»Ke.
Mantille von schwarzem Tastet zur Promenaden-Toilette;

sie ist, wie die Abbildung zeigt, im Verhältniß zu den andern
von bedeutender Länge nnd von so eigenthümlichem Schnitt,
daß der Eindruck solider Eleganz, durch onginelle Garnirung
gehoben, ihr zuerkannt werden muß. Der untere, eine Viertel

tragen wesentlich zur Erweiterung'der Mantille bei. Oben am
Ausschnitt der Mantillc nnd an den Vordcrtheilen entlang läuft
ein mehrfacher Besatz schmaler Spitzen nnd Borte, weiter
unten wird durch ähnliche Garnitur mit Znsatz einer breiteren
Stütze ein tnchartiger Kragen gebildet. Die Mantille, hinten
mit einer Naht, ist anliegend.

Mantille von braunem Tastet und schwarzen Spitzen. Die
Beschreibung steht ohnmächtig neben diesem reizendsten Labyrinth,

lUiAiwiiette.
Mantillc in Shawlfa?on von schwarzem Tastet,hinten eine

stumpfe Spitze bildend. Die Garnitur derselben besteht aus
vier in regelmäßige Falten gelegten Volants in absteigender
Breite (die untere ist Vs Viertel Elle, die obcrre ein reichliches
Sechszehntheil breit ohne Franzen). Diese Volants, in deren
Zwischcnräumen die Mantillc mit schmalem Sammetband be¬
setzt ist, sind mit schmalen Seidenfranzcn garnirt, welche auch
den Ausschnitt der Mantille umgeben. Nur die zwei oberen
Volants gehen rings um den Rand der Mantille ; die beiden
unteren endigen in der Armbicgnng. Der Anschluß des Hals¬
ansschnittes wird durch zwei kleine Einnähcr an den Schultern
bewirkt, nnd die Mantille vorn durch Haken nnd Oese ge¬
schlossen. 122971
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Erklärung
der aus dem beiliegenden Supplement licfindlichcn

Stlckcrci -Dcssins.

Nr.1. Dessin eines Sonncnschirmtheils inPlatt-
stich, Kettenstich und Perlen auszuführen. Das dazu nöthige
Materialist : cordonirte Seide in der Farbe des zum Schirm
bestimmten Seidenstoffes, schwarze geschliffene Perlen in der
Größe, wie sie die Zeichming angiebt. Acht solcher Theile ge¬
hören zu einem Schirm und muß beim Aufzeichnen derselben
der Einschlag für die Nähte zugegeben werden. Äas gcschlän-
gcltc Muster ist der Contonr nach niit Kettenstich zu arbeiten
und nach Angabe der Zeichnung mit Perlen zu verzieren. Die
runden Muschen des Pleins werden mit Plattstich gestickt und
mit einer Reihe Perlen umgeben, auch kann man be! den Mu-

auch die gestickten, in Bezug auf ihre Verschiedenheit, in re¬
gelmäßigem Wechsel angebracht. Wie aus obiger. Beschrei¬
bung hervorgehtj gehören 16 Carreaur zum Ueberzna eines
Kopfkissens, d. b. zu einer Seite desselben, was auch völlig
genügt, da die Rückseite von feinem weißen Stoss, durch eine
vom Rand der Stickerei herabhängende Spitze verdeckt wird;
ja die Stickerei kann sogar nur als Antimaccassar auf das
seidene Kissen geheftet werden.

aus Seidcn-

schcr Stickerei aus seinem weißen Mull mit weißer Baumwolle
zu arbeiten. Ein solcher Schirm muß, um das Durchschim¬
mern des Gestells zu verhindern, außer dem inneren losen Sei-
dcnfuttcr noch eine doppelte Unterlage von Mull erhalten.
Das Dessin dieses Schirmes ist in seiner Ausführung sehr ein¬
fach, wir haben dieselbe schon erklärt, indem wir sie als fran¬
zösische Stickerei bezeichneten.

Nr. 3. Dessin zu einem Schirmtheil
stofs mit Schmelz und Perlen zu arbeiten. Das
Muster erklärt sich durch die rund und lang
gezeichneten Perlen, welche der angegebenen Rich¬
tung nach, jede einzeln, ausgenäht werden. Ans
schwarzem oder ganz dnnkelm Stofs wird durch
Stahlschmelz oder Slahlpcrlen der schönste Effect
hervorgebracht, auf hellen Stoffen ist eine
Stickerei von schwarzem Schmelz und Perlen
nicht minder schön.

Bei der Ansführnng dieser Stickereien,
welche in einem Rahmen gcschcbcn nniß, wer¬
den alle 8 Theile eines Schirmes in der Weise
auf den Stoff gezeichnet, daß Spitze in Spitze
trifft; erst nachdem die Stickerei beendet, schnei¬
det man die Tbcile auseinander. Was die Gar-
nirnngen der Schirme betrifft, so verweisen wir
unsere Leserinnen auf den in der heutigen Num¬
mer gegebenen Bericht über Sonnenschirme.

Nr. 4 und 5. Dessins zu Carreaur in
englischer Stickerei mit Fileteinsatz, welche zum
Ucbcrzug eines seidenen Kopfkissens oder zu
einer Tischdecke mit gleich großen ganz in Filet
gearbeiteten Carreaur damcnbrctartig zusammengesetzt werden.
Man stickt die Carreaur Nr. 4 und 5 auf feinem Battist oder
Nansoc und führt das äußere Dessin ganz in englischer Stickerei,
das innere kleine Carreau in feinem Filet aus. "Dieses Filetcar-
rcan wird entweder so groß gearbeitet, daß cs denRanm der in¬
neren Langnctte ganz bedeckt und bcimArbeiten derselben an den

der laufende Stielstichlinien zu arbeiten. Die Garnirnng wird
von zu ZZ, von It zu ll eingekraust und unterhalb der cben-
bezeichncten Sticlstichlinie auf der linken Seite an den Kragen
genäht und zwar in der Weise, daß A. an L an L und v
an L trifft.

Nr. 7. Dcssin zn eine m Kragen , in englischer und
französischerStickerei auf Battist zn arbeiten.

Die Bindlöcher-Festons, welche den Kragen rings umge¬
ben, werden nach außen— an der breiten Seite — lanancttirt,
nach innen cordonirt ( mit Stielstich gearbeitet) . Alle Run¬
dungen und Ovale, welche innen mit einem Punkte versehen
sind, werden in englischer Stickerei ausgeführt; es bleiben hier
also nur noch Punkte hoch zn sticken und werden davondi e,
welche dicht aneinander stehen, zusammenhängend gearbeitet,
d. h. ohne den Faden dabei abzuschneiden. Vorn herunter wird
der Kragen entweder mit 2 oder, bis zur Spitze herunter, mit
mehreren Chemiset- oder Manchcttcn-Knöpfcn geschlossen. Der¬
selbe erhält dazu an jeder Seite eine Reihe Knopflöcher.

Nr. 8 und 9. Kinderhaube , anfMnll oder auf Tüll mit
unterlegtem Mull zn arbeiten. Die Ausführung des Dessins
ist ans icdem dieser genannten Stoffe gleich. Auch hier werden
die mit Punkten versehenen Figuren hohl, die mit einer
Ader in französischer Stickerei getheilt gearbeitet. Die Zu¬
sammensetzung der Haube geschieht nach der Bezeichnung der
Buchstaben; nur rathen wir vor dem Aneinandcrnähender
Theile, die Spitzen an die betreffenden Zackeneinschnitte zn

befestigen. Die Naht, welche beide Theile ver¬
bindet, garnirt man mit einer Spitze oder ganz
schmalen Bandrüche. Mit einer Rüche von Tüll
nmgiebt man den äußeren Rand des Häub¬
chens und zieht ein farbiges Band durch die
daran grenzende Löchcrreihe.

Nr. 19. Dessin zn einem Kragen,
in französischer Stickerei auf Mull zu arbeiten.
Wir bemerken hierbei, daß die Ausführung des
kleinen Dessins eine bedeutend leichtere und
ebenso dankbare sein kann, wenn man die kleinen
Blättchcn der Guirlanden nicht getheilt arbeitet
und von Blume zu Blume einen einfachen dün¬
nen Stiel stickt. Letztere werden mit central-
förmigen (nach der Mitte gerichteten) Stichen
gearbeitet. Die kleinen Rundungen zwischen den
Guirlanden sind als Punkte zn betrachten. Zur
Vollendung des Kragens garnirt man denselben
am Rande mit einer feinen krausen Spitze.

Nr . 11. Dessin zn einem Kragen,
ans Nansoc oder Mull zn sticken. Der Schnitt
desselben ist ein sehr kleiner und für eine Gar¬
nirnng von der Breite des Kragens berechnet.

Diese kann entweder in einer passenden Spitze, oder einem mit
dem Muster des Kragens gestickten krausen Streifen bestehen.
Bei der Ansführnng nach französischem Geschmack, und wenn
man den Kragen zur Hanstoilctte bestimmte. w-N;-» dw ŝywarz
ausgefüllten Formen des D->ssi..->>"N ,einem rothen turtnchen
Garn hoch zu puren, doch mochte der Geschmack nnferer Le-

llmoo.

äußern Löchcrreihen mit gefaßt werden kann, oder man führt das
Filctcarrcau so viclklciner ans , daß es, wie auf der Abbildung
angegeben, mit feiner Gnipüreschnnr leicht an die Langnette ge¬
schnürt wird, was natürlich, wie bei allen Gnipürearbcitcn,
vor dem Languettircn geschieht. Erst wenn das ganze Carreau
auf diese Weise völlig beendet ist, schneidet man "den Stoff un¬
ter dem Filet hinweg. Man arbeitet nach jedem der unter
Nr. 4 und 5 gegebenen Dessins 4 Carreaur. Dann noch3
gleich große Carreaur ganz in Filet nach dem neben Nr . 4
befindlichen Dessin. Der Filetgrnnd hierzu muß ungefähr
so stark, als der der kleinen Carreaur sein, und wäre
es rathsam, durch eine kleine Filetprobe die geeignete Stärke des
dazu nöthigen FiletstabeS zn ermitteln. Es hängt das Gelingen
dieser schönen Arbeit nicht allein von der zierlichen Ausführung
der einzelnen Theile ab, sondern eben so sehr von der genauen
Uebereinstimmung der Größe derselben. Die Carreaur wer¬
den, wie schon gesagt, damenbrctartig zusammengestellt und

Zur Tischdecke können die hier gegebenen Dessins in belie¬
biger, durch die Größe des Tisches"bedingter Zahl , doch stets
in regelmäßiger Versetzung angebracht werden. Das Ganze
erhält auch hier seine Vollendung durch den Besatz einer breiten
Spitze oder leichten Filetfranze. Nr. 29 des Bazar bringt die
Ansicht einer fertigen Decke.

Nr. 6. Dessin zn einem Kragen mit kjrauser Gar¬
nirnng , auf feinem Mull in englischer Stickerei zu arbeiten.
Wie auf dem Muster ersichtlich, ist die Garnirnng nicht ans
einem geraden Streifen Zeug, sondern der Form des Kragens
nach etwas erweitert geschnitten. Die englische Stickerei wird
bei der Garnirnng nur für die inneren Rundungen der kleinen
Blumen angewandt, bei dem Kragen außer diesen, für die dicht
aneinander gereihten Ringe, sowohl die des Randes, als die
der Festons. Alles Ncbrige wird hoch gestickt. Die Doppel-
linic über der Randlanguctteder Garnirnng und des Kragens
ist entweder als einfache feine Langnette, oder als 2 ncbeneinan-

serinncn sich nicht durchgängig dafür entscheiden und empfehlen
wir in diesem Fall die schwarzen Formen hohl zn arbeiten —
alles Nebrige wird hoch gestickt.

Nr . 12. Taschcntnchbordürc ( französische Stickere
und Languettcnstich). Letzterer ist nicht nur bei den äußeren
Bogen und der Einfassung der langen blättcrartigcnFelder an¬
zuwenden, sondern auch die Doppelcontonren der ovalen Run¬
dungen(Bindlöchcr) und der großen Blätter des äußeren Ran¬
des sind mit Languettcnstich auszuführen. Den Raum zwischen
der äußeren Langnette und den Bindlöchern mit Kantenstich
auszufüllen, wäre allerdings eine Verschönerung der Bordüre,
könnte aber nur von sehr geübten Händen und scharfen Augen
vollführt werden. Wesentlich nöthig für den reichen Effect des
Ganzen ist es jedoch nicht, und die Ansführnng der Bordüre
daher eine durchaus leichte zn nennen. Wie schon früher er¬
wähnt, werden die Figuren, welche eine Ader haben, getheilt
gestickt und nur die mit Punkten versehenen Rundungen hohl.
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Nr. 13. Bordüre zu Kinderkleidern . Dieselbe kann
sowohl mit weißer Baumwolle, als auch mit bunter Moos¬
wolle auf weißem Pique, oder farbigem Stoff ausgeführt wer-

15
U

den. Die Blätter und breiten Stiele arbeitet mau iu schrägem
Plattstich, die Adern und Rauken, welche auch in abstechender
Farbe sein können, in schrägem Stielstich, die Beeren der

Trauben in Oucrstich. Die Bordüre kann auch ohne
Langnctte, über einen Saum gestickt, verwendet
werden. Als Verzierung der zum Kleide gehörenden
Gürtchcn wären etwas dicht aneinander gereihte
Muschen übereinstimmend mit der Bordüre"zu ar¬beiten.

Nr. 1-1. Bordüre zu Acrmelfrisuren,
in französischerund englisa er Stickerei zu arbeiten,
deren Anwendung durch Punkte oder Adern bezeich¬
net ist. Die Doppclringe werden innerhalb mit
einem Zwirnrädchen verziert.

Nr. 15,16,17 . Leichte Bordüren in eng¬
lischer und französischer Stickerei, zu Garnituren
au Negliges, an Kindcrgarderobeu. s. w. zu ver¬wenden.

Nr. 13. Zwischen saß (englische Stickerei
und Langncttenstich). Mit letzterem werden die
beiden Co'ntourcn der glatten Ringe gearbeitet. Die
geraden Linien zu beiden Seiten des inneren Mu¬
sters tonnen entweder als Saum , oder als zum
Dessin gehörig nnt einer Hohlnaht ausgeführtwerden.

Nr. 19. Zwischensatz (englische und fran¬
zösische Stickerei).

Nr. 2V. Kleine Bordüre zu englischer
Stickerei, ans dieselbe Weise als Nr. 15, 16^17 zuverwenden.

Nr. 21. Kleiner Blumenzweig , ans Tüll
oder Mull als Plcin in Hauben, Acrmcln. s. w. zu
appliciren. Das Innere der Blume wird entweder
ausgeschnitten, so daß, wenn man den Zweig ans
Tüll applicirt, der Tüllgrund zum Vorschein kommt,
oder, wenn man Mull zum Grundstoff wählt, ver¬
ziert mau den Kern der Blume mit Kautcnstich.

Nr. 22. Der Name Augusta . Wird mit
Ausnahme der Schatteubindlöcher ganz hoch mit
Oucrstichcn gestickt.

Nr. 23. Agathe . Mit Oucrstich hoch zu
sticken.

Nr. 24. Ottilie . Bei den kleinen Blumen
wird jedes Blatt für sich hoch gestickt, alsdann der
übrige Grundstrich mit Oucrstichcn getheilt gearbeitet.

Nr. 25. Cerliuc . Die kleinen Fasern wer¬
den mit feinem Sticlstich, der daran grenzende
Grundstrich hoch gestickt, die Rundungen hohl.

Nr. 26. Ernestine . Die Grundstriche er¬
halten eine hoch gestickte Ginfassung, deren Breite
durch2 nebeneinander laufende Linien bestimmt ist.
Zu beachten ist bei der Ausführung, dieser Ein¬
fassung, daß die Biegungen und Einschnitte der¬
selben sckarf markirt werden. Die inneren Run¬
dungen sind .->ls 08»- z>,
bcitcn, die kleinen Blättchen werden jedenfalls hoch
gestickt.

Nr. 27. E. G. Mit Federstich und kleinen
Punkten auszuführen.

Nr. 23. L. P . verschlungen . Die mit dop-
pelterCoutour gezeichneten Figuren werden entweder
mit einem hoch gestickten Rand ausgeführt oder die
äußere Contour wird mit französischem Sticlstich
und der innere Kern dann hoch gestickt. Die Punkte
in den Rundungen bestimmen für diese die englische
Stickerei, doch kann man diese Angabe nach Belieben

ignoriren und die Bnch-

.» »>>

'»> stabc» gänzlich in franzö¬
sischer Stickerei ausführen.

Nr. 29. C. E. ver¬
schlungen . Damit die
Buchstaben sich deutlich
von einander abheben,
rathen wir das C durch¬
gängig hoch zu sticken.
Bei dem E werden zuerst

,.»»»
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die Rundungen hohl gestickt und alsdann der Grundstrich
zu beiden Seiten derselben recht erhaben mit Oucrstich gear¬
beitet.

Nr. 3V. Eine Krone . Ist durch die vorhergehendenAn¬
gaben erklärt. >22881

Dessin für 8oiitache- oder Retteiisiich-Ärkett.
Zu Oreillers, Decken und Mäntel-Besatz.

Materiell Sammet, Tuch oder Caschmir, Soutache fBcsatzlchei.

Die Soutache-Arbeit ist so leicht und allgemein bekannt,
daß wir, eine Anleitung zu derselben übergehend, sogleich zu Er¬
klärungen über däs Arrangement des Musters schreiten können.
Bei einem Orciller in der Größe von -js Elle im Quadrat
bildet die kürzere Seite des Musters die Hälfte der Kisscnlängc.
Bei einer Decke aber von größerem Umfang werden die von
der Ecke ausgehenden verschiedenen Randfiguren in regelmäßi¬
gem Wechsel bis zur halben Seitenlängc der Decke weiterge¬
führt, und von da in derselben Weise bis zur andern Ecke wie¬
derholt. Die ans 3 Blättern bestehende, mit dichter weißer
Contour umgebene Ecksigur kann auf leichte Weise zu
einem passenden Mittelstnck gebildet werden, wenn man 4
solcher Figuren als Rosette zusammenstellt. Als Grund¬
stoff für diese Arbeit haben wir bereits Sammet, feines Tuch
oder Caschmir genannt, je nach ihrer Bestimmung und dem
Wunsche größerer oder geringerer Eleganz; der einfache Effect
der Soutachc-Stickcrei ist besonders geeignet, die Gediegenheit
dieser Stosse ungeschmälert hervortreten zu lassen. Die Zusam¬
menstellung der Farben kaun ans sehr mannigfache Weise ge¬
schehen, da außer der des Grundstoffes nur 2 Farben nöthig
sind. Sollte für die Ausführung des Dessins eine dritte Farbe
erwünscht scin. sowärc dasMuster , welches sich durch doppelte
Contour unterscheidet, zur Anwendung dieser dritten Farbe
geeignet. Die beiden nebeneinander laufenden Linie» mußten
alsdann mit 2 Farben cordonirter Seide in feinem Kettenstich
oder schrägem Sticlstich gearbeitet werden. Auf eine Tischdecke
von grauem Tuch würde das Muster in schwarzer und einer be¬
liebigen bunten Farbe auszuführen sein. Bei einem Orciller
von blauem, rothem oder grünem Sammet wäre entweder eine
Farbcnwabl in turkischem Gcschmack, oder Grau und Schwarz
zu empfehle». Gold- und Silbersoutachc ist allerdings zu jeder
Farbe passend und kann in solcher Ausführung das Muster
auch zum Schmuck einer Altar- oder Kanzcldecke verwendetwerden.

Zur Garuirung der Mäntel ist das Dessin entweder in
einer oder zwei Farben derselben Schattirnng zu arbeiten,
welcher die Mantclfarbe angehört. >z?8s>

Gehäkelte Spitze.
Material , »«ihr? aumwolll oder feiner Zwirn.

Der Zweck, welchen man dieser Spitze zu geben wünscht,
bedingt das feinere oder stärkere Material derselben, und ist sie
eben so wohl zum Besatz einer Bett-, Tisch- oder Sopha-Dcckc,
als auch, von feinem Zwirn gehäkelt, für die Lingcric der weib¬
lichen Haustoilette verwendbar.

Man schlägt eincRcihcKeltenmaschcn ans, so lang als man
die Spitze zu haben wünscht, häkelt über diese Kettenmaschcn eine
Reihe fester Maschen und über die festen Bläschen— als dritte
Reihe— durch2 Luftmaschen voneinander getrennte Stäbchcn-
maschen. — Hiermit ist der untere Rand der Spitze beendet und
man beginnt die Sterne folgender Art:

23 Luftmaschen werden zu einer Rundung vereint.
1. Tour : 1 feste Masche in jede der 28 Luftmaschcu.
2. Tour : 1 feste Masche auf jede der beiden ersten festen

Maschen der vorigen Tour ; — * 5 Luftmaschcu— 1 feste Ma¬
sche in die3. zunächst liegende Masche— 1 feste Masche in die
folgende Masche— 5 Luftmaschcu— 1 feste Masche in die 2.
zunächst liegende Masche— 1 feste Masche iu die folgende Ma¬
sche— vom * wiederholt, so daß diese Tour 8 Bogen bildet,
zwischen welchen abwechselnd1 und 2 Maschen liegen bleiben.

>' .llll

Dessin zu Dreitiers, Decken- und Mantetöesah(für Soutache- oder Kettenstich-Arbeit).
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3. Tour : 1 feste Masche zwischen die beiden festen Maschen
der vorigen Tour ; — in den ans 5 Lnstmaschcn.gebildeten Bo¬
om häkelt man: 2 feste Maschen, 2 kleine Stäbchenmaschen,
3 große Stäbchenmaschen, 2 kleine Stäbchcnmaschcn, 2 feste
Masche»—so fort, bis man zur Mitte des8. der Bogen gelangt
ist; von da ans befestigt man den Stern mit einer festen Masche
an den schon fertigen Rand der Spitze nud zwar: zwischen das 4.
und5.der Stäbchen, vom Anfang desRandes an gerechnet; als¬
dann vollendet man den8.Bogen des Sternes und befestigt den
Faden. — In gleicher Weise verfährt man bei d'cn folgenden
Sternen nnd befestigt sie in der Entfernung von 8 Stäbchen
neben einander an den Rand.

Folgende Tour : In jede der 3 ersten Maschen des
Randes 1 feste Masche, so daß von der dritten derselben bis zur
Befestigung des ersten Sternes 3 Stäbchen stehen; — * 6 Lnst¬
maschcn— 1 feste Masche in die Mitte des Stcrnbogens, wel¬
cher dem an denNandbefcstigtcnBogcn zunächstliegt—(lOLnft-
maschcn— 1 feste Masche in die Mitte des nächsten Bogens—
dies wird sechs Mal gehäkelt) ; vom letzten Bogen ans bäkclt
man wieder öLnftmaschen, dann 8 feste Maschen auf 8 Maschen
des Randes nnd zwar in dicMittc des zwischen beiden Sternen
befindlichen Raumes — vom* weiter—.

Letzte Tour : * Eine große Stäbchcnmasche auf oic
5. der ersten 10 Lnftmaschen des ersten Sternes — dann in die
Hälstc dieses Sternbogcns noch 2 große Stäbchcnmaschcn,
3 kleine Stäbchenmaschen, 2 feste Maschen— 1 feste Masche
ans die feste Masche der vorigen Tour — in den nächsten Bo¬
gen: 3 feste Maschen, 3 kleine Stäbchenmaschen, 3 große Stäb¬
chenmaschen, 3 kleine Stäbckcnmaschcn, 3 fetze  Masche,., -
dann wieder eine feste Masche ans die nächste feste Masche der
vorigcnTonr— so fort; der tz.Bogen dcsSkcrncs wird wie der
erste bis zur Hälfte bchäkclt mil: 2 festen Masche», 3 kleinen
Stäbchenmaschen, 3 großen Stäbchcnmaschcn, — von da geht
man zum nächsten Sterne über und häkelt vom* weiter. —

Zur Vollendung der Spitze wird die innere Höblnng der
Sterne mit einem feinen Zwirnrädchcn verziert.

sars gilt sowohl der Häkcl- als der Filetarbeit, welche letztere
zu einer sehr effectvollen werden kann, wenn man den Filet-
grnnd mit Chenille oder Filosclle (Halbseide) durchzieht.
Wolle wäre dazu ein ebenso geeignetes, aber minder elegantes
Material. Als besonders zart nnd geschmackvoll empfehlen wir
einen Filetgrund von weißer Brillantwolle, mit maisgelberSeideidc durchzogen; ein schwarzes Muster auf strohgelbem Grund
ist gleichfalls sehr distingnirt nnd eine Zusammenstellung,

gehäkelte  sStzitge.

Zwei Taschentuch - Ecken,
in französischer Stickerei zu arbeiten.

Beide Ecken sind so eingerichtet, daß der Name, eine ge¬
bogene Linie bildend, darüber gestickt werden kann. Die Rich¬
tung der Stiche ist durch die Schraffirnng bezeichnet. Alle
Stiele empfehlen wir recht fein, alle Blätter nnd breiteren Fi¬
guren recht erhaben auszuführen. pZWf

Dessins
sFilct- oder Häkelarbeit)

ölt tf' tllstcrvorsctzcril . Material , weiße Baumwolle

Zu Alltimaccasslirs.
Material . Brillantwoltc und Halbseide fZiloselle ).

Für oie Ausführung dieser Dessins mit weißer Baum¬
wolle bleibt uns nur zu bemerken, daß es von guter Wirkung
nsn wurde, wenn man in angemessener Entfernung von dem
Mlttcltzuck ein kleines Nandchcn um dasselbe arbeitete. Isa-
tnrlich muß dazu der Filet- oder Häkelgrnnd etwas weiter, als
das Muster angiebt, ausgeführt werden.

Die Anwendung der Brillantwollc zu Aniimaccas.

welche zu jeder Zimmcrdecoration vaßt. Außerdem erwähnen
wir noch: schwarz mit ccrisc; grau mit weiß; braun mit grün
oder chamois. Die Garnirnng einer solchen Antimaccassar be¬
steht in einer leichten Filet- oder Häkelspitze. szzgi;

HausscWjMasche.
(Plattstich.)

Material , feines veden , Sammet oder Tuch , Metallperlen , drillirie
Selde.

Zu unserer Beschreibung wählen wir von den genannten
Stoffen, als den gediegensten und für den Gebranch empfeh-

lenswcrthestcn Stoff, graues Leder, worauf die Stickerei in
natürlichen sowohl, als auch nach der Phantasie gewählten
Farben gleich vortheilhaft hervortritt. Der Schlüssel wird mit
Stahl - oder Goldperlen, die Blätter aber in Seide gearbeitet,
denn obgleich das Leder für eincPcrlenplatttzicke.rei sel>"
ist, so möchte doch hier  der csfs.-t oes Ganzen verloren gehen,
wenn der Schlüssel man durch besonderes Material hervor¬
gehoben würde. Da die Ausfübrnng der Arbeit in natürlichen
Farben keiner weiter» .Anleitung bedarf̂ go machen wir bei
unserer Beschreibung zugleich auf eine andere erbcnznsammcn-
stellnng aufmerksam. Man stickt die Blätter in dnnkelrotber
Schattirnng, die Adern, Stiele nnd Ranken in Schwarz, oder,
wenn man mebr Eleganz wünscht, mit Goldfaden. Die Beeren
arbeitet man mit Goldpcrlcn nnd nmgiebl sie mit einer schwarzen
Eontonr, wenn man diese Farbe nämlich zu den Stielen ver-

Hausschlusseltasche. Taschentuch- Ecke.
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?>lit dem  DsZinn  des  DrllldiiiAS,  wo die DrzisnAllisse und Bedürfnisse der Alods sied mellren wie die Blumen auf dem Isolde, tritt unseren ^.konnentinnen
die Kor̂ e um die Kommor̂arderobe AskieteriseN ent^e^sn , und wir Zweifeln keinen .-bu^enbliek , dass wir niebts IVillieomrnenerssliefern können als 3 elinitt mus t e r,

-Lber duz Verlangen , das Bsdürkniss ist so verseliisden , so vivlkaeli, dass , wollten wir wie disksr monatliell nur sin Kupplsmsnt mit Kollnittsn liefern,
fürelrten stellt , der grösste '1'lieil derselben würde unseren .-Ldonnentinnen verspätet i?u iländen kommen.

.4us diesem (llrunds und in dankbarer Anerkennung der vielseitig gesteigerten Misilnallms , weleber sieb der llaxar 2U erfreuen bat , babsn wir uns Iw
Interesse unserer -Lbonnentinnen entseldosssn , der näebstkolgenden Arbeiten - Hummer (Ho. 20) sebon wieder sin Kupplement mit Lebnitten beizulegen.

IViilirend unser bsutiges Kupplement die Lebnitts Zweier der reitendsten Lommermäntel bringt (Didos und Lasagus ) , wird das der näebstsn Hummer
beiliegende Kupplement vier ltlantillsnsebnitts liefern und twar von den beute in Abbildung gegebenen likantillsn: bkinon , ibopage , .̂ .ngulstta und Diane . — Die
näebstfolgendsn Kuppismente werden dann die versebisdensten 'faillsnsebuitts und Kebnitte tu Ivinder - Darderobs bringen.

Hie Vilmioistratio» «I«8 kaü.ar.

Hierbei8»ppieinent! Schnittmuster- nnd Stickerei -Dessins eiilliiiiteiui. ^
li

Redaction und Verlag von L. Schäfer in Berlin , Potsdamer Straße lZV. Druck oon B . G . Tcubner in Leipzig.

wendet hat. Der Schlüssel ist
mit Stahlperlcn auf folgende
Weise auszuführen: Die Con-
tonrdcs Schlüssels wird sorgsam
mit weißer Baumwolle vorge¬
zogen und auch durch dichtes Un¬
terlegen mit dcmselbenMatcrial
die Rundung nnd Form etwas
markirt; alsdann übcrstickt man
diese Form mit kleinen Stahl-
perlen, wobei die Perlenstichc in
der Richtung, wie es dieSchraf-
firuug angicbt, gelegt werden.

Bei der andern Seite der Ta¬
sche wären die Kornähren ent¬
weder ganz in Stahl- oder Gold-
perlen, oder auch in Stahlperlcn
mit goldenen Stacheln auszuführen.

Die Buchstaben nnd Zahlen ans der Klappe könnten als¬
dann in Stahlperlcn, an der Lichtseite mit einer Reihe Gold-
perlen, gearbeitet werden. Wählt man Tuch oder Sammet
als Grundstoff der Tasche, so wäre eine graue Schattirnng für
die Blätter , nnd Goldpcrlen für den Schlüssel als geschmackvoll
zu empfeblen. Die Tasche wird mit haltbarem Stoss, am besten
Leder, gefüttert, mit einer Schnur beseht und einem Knöpfchcn
geschlossen. >22 »z>

Deffms
für Häkelarbeit:  zu kleinen Thccscrvicttcn.

Material : weiße Baumwolle.

Die allgemeine Verbreitung der Häkelarbeit erlaubt uns
über den genannten Zweck der hier gegebenen drei kleinen
Dessins ohne nähere Beschreibung hinwegzugehen, mit dem Be¬
merken, daß eine weiß baumwollene Franze oder gehäkelte
Spitze gleich passende Randvcrzicrnngcnsolcher kleinen Ser¬
vietten sind, deren Zweckmäßigkeit und Zierlichkeit ihnen all¬
gemeine Beliebtheit verschaffen. >22811 Ansnabmc der zehn

Drei Dessins zu Theeservietlen.

singbakcn gedacht? — und wer noch weiter als zehn Jahre zu
denken im Stande ist, ja wer Gelegenheit gehabt hat, die Hand¬
tücher ans Groß- oder Urgroßmutter» Nachlaß zu betrachten,
der wird ans den, wo möglich an allen vier Ecken angenähten
Bandöscn schließen, daß auch noch zu keiner früheren Zeit einem
Handtuch die Ehre widerfahren ist, von pcrlcngeschmücktcu Ar¬
men gehalten zu werden. Wir wollen von den Handtuchhaltern
keineswegs als von einer Neuheit sprechen- die meisten unserer
Leserinnen mögen diesen Schmuck eines Toilcttenzimmcrsbe¬
reits seit zwei nnd drei Jahren kennen— in der Zeitrechnung
der Mode eine große Vergangenheit — wir wollen hier
vielmehr eine neue Art der Ausführung mittheilen nnd bringen
dieselbe mit der vorliegenden Abbildung eines Handtuchhalters
in U der Originalgröße zur Anschauung. Schon die An¬
gabe des Materials wird die Leserinnen überzeugen, daß sie
hier einer dankbaren, cfsectreichen nnd durch unscrcZeituuq auch
thcilwcisc bekannten Arbeit ihr Interesse zuwenden. Die Be¬
kleidung des Drahtgcstellcs, dessen Gestalt aus der beigcgebcncn
verkleinerten Abbildung ersichtlich, geschieht ganz ebenso, wie bei
den in Nr. 2 nnd 10 unserer Zeitung beschriebenen Pcrlcnkörb-
chcn— mit Krystallpcrlcn, vorher aber mit weißer Baumwolle,
wenn der Draht nicht recht weiß lackirt ist. Das Gestell, mit

Blätter nnd des zum Aufhängen be¬
stimmten Ringes, wird in der
bekannten Weise mit einem
Netz von Krystallpcrlcnaus¬
gefüllt; die Blätter aber, deren
Ausschmückung sie den Pfauen¬
federn ähnlich erscheinen läßt,
werden folgender Arl ausge¬
führt: Man schneidet die zehn
Blätter ihrer Form nach ans
weißem Kartenpavier, übcr-
zichtsiccntwedcr allemitwcißem
Atlas , oder, zu regelmäßiger
Vertheilnng, fünf derselben mit
rothem Atlas, näht alsdann,
wie es die Abbildung deutlich

—lSnldvorbem. Ram
Schmelz nnd die Glassteinchcn
darauf, welche, wo sie nicht zu
haben sind, durch eine große
Wachsperlc ersetzt werden kön¬
nen. Auf unserm Modell sind
die weißen Felder mit dunkel¬
blauem, die rothen Felder mit
Stahlschmclz verziert, die Gold-
Perlen, welche die Adern der
Blätter nnd die Glasstcinchen,
welche die Mitte des oberen
Musters bilden, habe» alle Fel¬
der gemeinsam. Ist die Verzie¬
rung der Blätter beendet, so
heftet Mn sie in regelmäßigem
Farbcuwechsel den offenen Blät-
terformcn unter , den um¬
schlingenden Schnürfaden stets
zwischen den Pcrlenrcihen der
Drahtbeklcidungverbergend.
Mit einem der Blätterpartic
angepaßten weißen Papier be¬
klebt man zuletzt die Rückseite
beider Enden des Handtuch¬
halters. ,ZZ5-,

land gewiß vielen Anklang
finden wird. Es ist dies ein
viereckiges Filettuch, aus schwar¬
zer oder dunkelblauer Seide
gearbeitet, welches beim Tragen
wie die Cravatten zu der ans
dem Muster angegebenenBreite
eingeschlagen wird. Die Seide
dazu muh von sehr guter Qua¬
lität sein, weil durch die fort¬
währende Reibung beim Durch¬
ziehen des Fadens schlechteScidc
ein fahles Ansehen erhalten
würde. Man beginnt die Arbeit
von der Mitte aus mit der
längsten Reihe derFilctmaschcn,
deren 18V bis 2VV dazu ausge¬
legt werden. Das Filet ist in der

Stärke, wie es die Abbildung zeigt, also in sehr kleinen Maschen
auszuführen, und möchte die erste Tour über der Anschlagreihe
eine sehr mühsame sein, wenn man zu letzterer sich nicht eines
stärkeren Filctstabes bediente. Natürlich wird diese Auschlag-
reihe, nachdem die Hälfte des Tuches beendet, wieder Hinweg-
geschnitten, und dient eben nur dazu, den Anfang der Arbeit zu
erleichtern. Diese wird nun in der Weise weitergeführt, daß
mau am Ende jeder Reihe, ausgenommen bei dcrÄnschlagreihe,
die zwei letzten Maschen zusammeustrickt, bis nur noch eine
Masche übrig ist. Alsdann schneidet man, wie schon gesagt,
die Auschlagmaschcu dicht an der ersten Reihe hinweg (die au
den Maschen derselben zurückgebliebenen Knötchcu lösen sich leicht
auf, wenn mau die Maschen auf eine Stricknadel reiht nnd
etwas straff anzieht). — Von da aus arbeitet man die zweite
Hälfte des Tuches in gleicher Weise, und um das Ganze alsdann
eine kleine Spitze von Filet, entweder nach Angabc der Abbil¬
dung, oder in anderer beliebiger Art. Das Durchziehen des
File'tgrundcs geschieht mit gleichfarbiger, aber etwas stärkerer
Seide. Das kleine Käutchcn wird rings um den Rand des
Tuches, das übrige Muster in den vier Ecken desselben aus¬
geführt. Um der Arbeit ein recht schönes Ansehen und etwas
Steife zu geben, hält mau das so weit beendctcTuchüber heiße»
Wasserdampf, spannt es, nachdem es durchzogen, gerade und
fest auf und läßt es 12 Stunden liegen. Dieses Verfahren ist

Handtuchhalter.

HaiMuchhatter.
Material : ein Drahtgcstell , Goldpcrlen , weiße große Schnürverlcn
(kleine Pfundpcrlen ) in Krystall , Stablschmclz , dunkelblauer Schmelz und

GlaSslittcrn,

Wer hätte sich vor zehn, vor fünf Jahren unter einem
Handtuchhalter etwas Anderes, als höchstens einen blanken Mcs-

Cravatte für Herren.
(Filet -Arbeit.)

Material : feine schwarze oder dunkelblaue gedrehte Seide zum Filet«
gründ ; etwas stärkere zum Durchziehen,

Durch diese Arbeit machen wir unsere Leserinnen mit einer
neuen englischen Hcrrcnmode bekannt, die auch hier in Deutsch-

Cravatte für Herren.

dem Plätten jedenfalls vorzuziehen, denn letzteres hinterläßt
auf den Filctknoten einen unangenehmen Glanz. Gewiß dürfen
auch Damen es nicht verschmähen, diese niedliche Arbeit für
ihre Toilette zu verwenden, und wäre in diesem Fall auch die
Ausführung mit weißem Zwirn ganz der Mode entsprechend.

>228S>
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auf cincr bunten Matte ein schwarzer, ziemlich ältlicher Pudel
aus und erhebt nur zuweilen seine klugen Augen eine Minute
zu dem arbeitenden Kinde empor, als will er fragen, warum
Helene ihm denn heute keinen freundlichen Blick, kein Wörtchen,
keine Liebkosung gönne. — Das junge Mädchen ist ämsig mit
der Ausarbeitungeiner Aufgabe zum Confirmationsuntcrrichtc
beschäftigt, obnchin heute mehr denn je von Sorgen erfüllt,
denn ihre geliebte Großmutter, das einzige Wesen auf derWelt, das rhr angehört, ist seit einiger Zeit sehr leidend und
kränklich, deshalb wendet sie so oft den Kopf nach dem Neben¬
zimmer, dessen Thüre nur angelehnt, deswegen gebietet sie so
oft dem treuen Hund durch eine strenge Miene, sich ruhig zu
verhalten, und lauscht so ängstlich hinaus , ob der Sturm sich
nicht bald legen will, der mit solcher Allgewalt durch die hohen
Linden um das Haus herum saust, daß die kahlen Zweige knar¬
rend an einander schlagen. Dann liest und schreibt sie ämsig
weiter. — Die Großmutter scheint ziemlich ruhig zu schlafen. —
Stunde um Stunde vergeht. Der Wächter hat schon in's Horn
gestoßen. Vom nahen Kirchthnrme hallt langsam und zitternd
durch den Sturm der zehnte Glockenschlag. — Wenn die Groß¬
mutter aufwacht, dann weiß Helene reckt gut, würde die alteTran darauf bestellen, daß ihre Enkelin sich zu Bette legen
sollte. Jetzt nimmt sie die Zeit wahr und lernt ihre Lection zum
nächsten Tage, damit sie dann recht viel bei der geliebten Kran¬
ken sein könne.— Da regt sich draußen vor der Hausthür etwas.
Der treue Zampa fährt laut bellend in die Höhe. Helene
springt rntsetzl empor, schnell gefaßt ocück, siec.co.p.-u. oc» c.cken
Kopf des knurrenden Thieres in die Matte nieder, daß er vcr-

Fächcrschirm. Fig. S.

Fächcrschirm. Fig. l.

Sonne bisher gebrauchten Fächer ermüden bei hochstehender
Sonne den Arm, während die Schirme bei niedrigem Son¬
nenstände unbequem und lästig werden.

Die Fächerschirme sind noch zu neu, um unbedingt ihren
dauernden praktischen Nutzen zn preisen, doch so viel können
wir versichern, daß sie für ihren Zweck höckst angemessen con-
struirt sind und die höchste Eleganz
als Empfehlung mitbringen. Ohne
besondere Angaben dürfte jedoch
schwerlich Jemand im Stande sein,
sich den zur Verwandlung des Fächers
nöthigen Mechanismus zn versinn¬
lichen, 'und geben wir deshalb durch
nachfolgende Abbildungen dicnöthigcn
Erläuterungen.

Figur l . Der zusammengefaltete
Fächcrschirm.

Figur 2. Der entfaltete Fäch er.
Die Entfaltung geschieht in der bei
allen Fächern gebräuchlichenWeise.

Figur 3. Man drückt den Dau¬
men auf die Feder, zieht den Stiel
ans der Scheide und knickt den
Schirm um.

ckigur4. Man entfaltet mit der
reckten Hand den Schirm , mit der
anderen Hand beide Seiten desselben
vermittelst des dazu bestimmten Häk-

Fächer schirm. Fig. 2.

und den grünen Buchenwälderndaran; freilich in diesem
Augenblick haben die Brechen noch nicht den grünen Lenzes-
schmnck angethan; sie strecken die nackten Aeste gen Himmel und
harren still und ruhig kommender Tage voll Sonnenschein—
Es ist späte Abendzeit. Tiefes Dunkel umhüllt das kleine
Fleckchen; nur die schwarzen Umrisse des alten Kirchcnthurmes
zeichnen sich bestimmt am grauen Nachthimmcl ab, und werfen,
bei dem Lichtschimmerans einzelnen Fenstern, einen langen
Schatten auf das unsern der Kirche liegende Hänschen, und
in dieses Hänschen führe ich Euch, Ihr Lieben, in ein tranliches
Wohnstübchen mit einfachen Gardinen von buntem Möbelkat¬
tun , mit altmodischen, aber äußerst sauber gehaltenen Mobi-
licn, mit einem kleinen vierkantigen Spiegel, den ein Kran-
von Immortellen und grünem Moos nmgicbt, eben so wie die
hie und da an der blaun, Wand in schmalen goldenen Rahmen
hängenden Gemälde, Ansichten von schönen Gegenden unseres
herrlichen deutschen Vaterlandes. Diese kleinen Gemälde bil-

Fächcrschirm. Fig. -l.

chcns an einander befestigend
Figur 5. Uni den Fächer

man an der kleinen Eichel.
Haben wir nun mitgetheilt, wie man diesen modernen

Protcus, den Fächcrschirm, behandeln müsse, so bleibt uns nur
noch zu erwähnen übrig, daß derselbe in großer Auswahl in
dem Magazin von Theodor Morgenstern(Paris , Uno l'Uelli-
guier 8, Berlin, Frrcdricksstraße) zu haben ist. der noch ziem¬
lich hohe Preis von 8 bis 15 Thlr. aber einer allgemeincnVer-
breitung wohl hindernd sein möchte. liZiZj

den denn auch, mit einem seitwärts stehenden Klavier, den all¬
einigen Schmuck des Zimmers. — An einem runden Tisch vor
dem Sopha sitzt ein junges Mädchen; fast noch ein Kind, — so
weich und zart sind ihre Züge, so schlank und unentwickeltsind
ihre Formen, — trägt sie denn auch noch, so reckt nach Kinder¬
art , die breiten, blonden Flechten ihres Haares um den hüb¬
schen, bleichen Kopf geschlungen. Eine Lampe, die ein sclbstge-
schnittcncr, grüner Schirm bedeckt, steht vor ihr auf dem Tisch
und wirft ihren hellen Schein ans die friedlichen Züge, die mehr
angenehm als regelmäßig find. — Dicht neben ihr streckt sich

Fächerschirm. Fig. 3.

stnmmt. und eilt auf die Hausflur. — „Guten Abend, meine
liebe Kleine," sagte eine freundliche Stimme , „erschrecken Sie
nicht, ich bin der Doctor Werner, Sie erkennen mich wohl
kaum in meinem ungeheuren Flansrock, he?" „Bitte, sprechen
Sie leise, lieber Herr Doctor," bat Helene, „meine Großmutter
schlaft so sanft, und da fürchte ick, konnten wir sie erwecken.

Wollen Sie nicht in das Zimmer
treten?" „Danke, meine Kleine,"
cntgegnctc der Herr im Flausrock,
„diesmal trieb mich die Sorge für
mein Hclenckcn hierher, die gute
Großmama ist jetzt wieder so ziem¬
lich, aber Sie , meine Kleine, sind
so bleich und sahen mir heute mor¬
gen so übernächtig aus , und noch
so spät gewahre ich Licht im Vorüber¬
gehen, da will ich mich denn selbst
überzeugen, ob Helene hübsch zur
rechten Zeit zu Bette gehen wird.
Wissen Sie , meine Fran hat es mir
ans die Seele gebunden, und meine
Marie läßt Sie bitten, bald einmal
zu ihr zu kommen und mit ihr zn
spielen, oder, was ihr noch lieber ist,
ihr wieder ein so hübsches Märchen
zum Besten zn geben, wie neulich."
„Mein bester Herr Doctor," ent-
gegnete Helene freundlich, errathend
über das Lob des alten Hausfrenn-dcs, „so lange meine gute Großmutter nicht außerhalb des

Bettes sein kann, wissen Sie —" „Ja , ja, " unterbrach sie der
Herr, „ich verstehe Sie , nur strengen Sie sich nicht zu sehr an,
sonst ist das Ende vom Liede, daß Sie mir auch noch krank
werden. Gewissenhaft zu sein, ist gut, ein herrliches Ding, das
Gott und Menschen wohlgcfällt; aber wenn es mit Aufopferung
seiner eigenen Kräfte geschieht, dann — warnm haben Sie denn
auch daraus bestanden, daß die alte Fran , welche Ihre Groß¬
mutter früher zur Aufwärtcrin bei sich hatte, nur die wenigen
Morgenstundenbei Ihnen arbeitet, und dann arbeiten <̂ ic

Die Fächerschirme.

Die schöpferische Mode hat uns zum Frühjahr mit diesem
sinnreichen Product beschenkt^ welchem wir zwar keine allge¬
meine Verbreitung prophczeihcn, da die überaus zarte Arbeit
bei täglichem Gebrauch eine lange Dauer nicht verspricht, dessen
Erwähnung wir aber unseren Leserinnen nicht vorenthalten
wollen. Der Pariser Künstler, welcher dieses Wunder von
Toppclseitigkcit ersann und constrnirtc, hat ohne Zweifel die
Absicht gehabt, den im offenen Wagen fahrenden Damen einen
Beschützer zu geben, welcher sie(als Schinn) gegen die Strah¬
len der hochstehenden Mittagssonne, und ( als Fächer) in
angenehmster Weise gegen den blendenden Glanz der Morgen-
und Abendsonne zu sichern vermag und nebenbei sich noch
brauchen läßt, dem erhitzten Gesicht Kühlung zuzufächeln.

Die Vereinigung eines Fächers und eines Sonnenschirmes
ist ein sehr glücklicher Gedanke, denn die zum Schutz gegen die

Helene.
Eine Novelle.

Von
Cäcilie von Paschkowsky.

Wir sind im Februar des Jahres t351 in einem kleinen
Kirchdörfchen, oder wenn wir es so nennen wollen, einem Fleck¬
chen des Herzogthumcs*, an der Dstsee, mit den klaren Wellen
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allein ? " „Guter Herr Doctor, " unterbrach sie ihn lächelnd und
nahm kindlich seine Hände zwischen ihre , „nur keine Vorwürfe!
hat meine Großmutter doch so oft und so lange für mich gear¬
beitet und Nächte lang an meinem Bette gewacht , da ich ein klei¬
nes hilfloses Ding war ; nun ich groß und kräftig bin — "
„Sie sind unverbesserlich , ich mache heute keine Proselytcn,"
lachte der Hausfreund , „gute Nacht , mein Kind , morgen mit
dem Frühesten komme ich wieder zu Euch ; grüße die liebe Kranke.
Adieu !" Damit ging er fort . — Helene hielt die Glocke fest,
daß sie nicht klingeln sollte , und eilte dann in 's Schlafzimmer
der Großmutter , die eben ihre Augen aufschlug und klar und
groß Helene » in 's Antlitz schaute . — „Kommst Du , mein Kind ? "
sagte die Alte und streckte Helene » die bleiche, abgemagerte Hand
entgegen . Leise zog Helene die weißen Vorhänge des Bettes
auseinander , hob den kleinen Schirm des Nachtlämpchens ein
wenig in die Hohe und lächelte ibr Großmütlerchen freundlich
an . „Großmutter , hast Du geschlafen ? " fragte sie , „und hat
Dein Schlaf Dich erquickt ? Du siehst eben so frisch und blühend
aus ? " „Nur bin ich so matt , mein Kind , so matt , daß ich nicht
begreifen kann , wie es nur möglich ist , und geträumt habe ich,
geträumt , wie seit Jahren nicht mehr ." „Und was denn ? "
fragte Helene und setzte sich auf ein Tabourct zu Füßen des
Bettes . — Die Lampe warf einen hellen Strahl auf das Gesicht
der Alten , deren eingefallnc Wangen eine hohe Rothe schmückte,
in deren großen Augen ein jugendliches Feuer brannte , traurige
Symptome einer Krankheit , welche so gern und am liebsten ihre
Opfer in früher Jugend dahinrafft , aber auch im Alter erscheint,
und dann selbst seist Opfer mit höherer Schönheit , mit lebhaf¬
tem Inkarnat der Wangen und leuchtenderem Glänze der Augen
bezeichnet . — AHute es der alte erfahrene Hausarzt , ahnte die
Großmutter dies ? — Helene » fiel es nicht im mmdcsten ein;
mit dem glücklichen Sinn der Jugend hoffte sie auf baldige Ge¬
nesung der geliebten Großmutter . — „Ja , ja, " murmelte dieAltc
halb im Schlafe und dabei deutete sie auf zwei lebensgroße
Bilder , die ihrem Bette gegenüber hingen , aus deren goldenen
Rahmen von der durch Alter geschwärzten Leincwand zwei
jugendliche Gestalten herniederschautcn : ein Mann in Gene¬
ralsuniform mit glänzenden Epauletten und Orden auf seiner
Brust ; eine Dame , lächelnd und schön , in der altmodischen
Tracht des letzten Jahrhunderts , mit dem wcihgepuderten Haar
und einer dunkclrothen Rose darin , mit dem himmelblauen
Rcisrocks - Kleid und dem koketten Federfächer in der Hand . —
„Ja , ja, " wiederholte die Alte , „ ich habe von meiner Gräfin ge¬
träumt , und so lebhaft , so lebhaft !" „Bitte , erzähle es mir,"
schmeichelte Helene , die recht gut wußte , wie so gern ihr Groß-
mütterchcn von den fernen Tagen ihrer Jugend sprach , wo sie,
eine elternlose Weise , so lange , lange Jahre in dem Hause der
Gräfin B . als Gesellschafterin gelebt , und so glücklich , daß sie
sich erst nach dem Tode ihrer Gebieterin entschließen konnte,
einem feit Langem hochgeachteten und geliebten Manne die Hand
für ' s Leben zu reichen '; jetzt war dieser Freund vor 1t ) Jahren
ihr entrissen , ihre einzige Tochter hatte einen Verwandten gc-
heirathct , und Helene ' s Geburt kostete ihre Mutter das Leben.
So blieb die kleine Enkelin bei der alternden Großmutter , das
einzige Wesen in diesem Leben , das der Matrone mit kindlicher
Liebe anhing . — Die Alte richtete sich in die Höhe und sagte:
„Es kaun noch nicht spät sein , denn ich bin noch so wach , so höre
mich denn ,an ; es ist eure kleine Episode aus meinem Leben , die
ich fast vergessen hatte , bis sie mir eben jetzt gleich einem Traum
vor die Seele trat : Der alte Herr Graf war schon lange todt,
die beiden jungen Gräfinnen waren verheirathet , der Geburts¬
tag der Mutter , der gerade mit dem Hochzeitstag der Comtessen
zusammenfiel , sollte zum erstenmal seit langer Zeit durch einen
glänzenden Ball gefeiert werden , zu dem sogar die jungen Prin¬
zen unseres Hcrzogthumes , die unfern auf einem Gute in Gar¬
nison lagen , eingeladen waren . Die ganze Familie , ohnehin
zahlreich genug , sollte binnen Kurzem eintreffen . — Am Abend
vor der Ankunft der Gäste herrschte denn ein lebhaftes Treiben
in dem Schlosse . Alle Gemächer und Zimmer wurden gereinigt
und ausgestäubt ; die Räumlichkeiten wollten noch immer nicht
ausreichen . Da bestimmte denn die Gräfin endlich nach langem
Sträuben , daß die Zimmer ihres seligen Eheherru , die seit sei¬
nem Tode nicht betreten worden waren , zur Aufnahme der Gäste
hergestellt werden sollten . — Das gab ein böses Stück Arbeit
für die Bedienten . Spät gegen Abend war es ohnehin . Ich
stand in dem Corridor vor einem großen Leinenschrank und
ordnete Gedecke zu dem nächsten Tage . Da mochte der Bediente
beim Rcinmachen vielleicht unversehens die Klingclschnur im
Zimmer des seligen Grasen berührt haben , ein Heller Klang
schrillte durch die Räume , mit Blitzesschnelle stürzten da die
beiden riesigen Doggen des Seligen , Pluto und Cerberus , beide
zwei wahre Höllcnhunde , in ihren jungen Jahren wenigstens,
— jetzt hatten Alter und Gram sie gezähmt , — mit einem lauten
Freudengeschrei au mir vorbei und eilten in 's Zimmer des Gra¬
fen . Ich folgte ihnen , sie spraiigcu auf das Bett zu , streckten
die ungeheuren Tatzen auf den Rand desselben , schnupperten
lauge herum und legten sich dann , leise wimmernd , auf dem
Bäreupclz vor dem Bette nieder . Nun mußt Du wissen , Helene,
war es eine Eigenthümlichkeit des Grafen , seine beiden wilden
und doch so treuen Lieblinge allabendlich durch einen Klingelzug
in sein Schlafzimmer zu rufen , und sie kannten den Ton der
Klingel noch zu gut , daß sie nach so langen Jahren , wo zum
erstenmal wieder oer Ton zu ihnen drang , in die unteren Räume
des Erdgeschosses , in denen sie jetzt hausten , wie auf ein verab¬
redetes Zeichen die bekannte Stiege hinaufeilten , ihrem gelieb¬
ten Herrn zu gehorchen . Ich stand einen Augenblick sprachlos,
befahl dem Bedienten , den Hunden ihren Willen zu lassen , und
setzte mich dann nieder zu den Beiden , um bitterlich zu weinen,
so hatte mich dieser wunderbare Instinkt der Thiere ergriffen
und gerührt , diese seltsame Anhänglichkeit sinnloser Geschöpfe
an ihren ehemaligen Gebieter . — Meine Gräfin bat es durch
mich nie erfahren , seit jenem Tage wurde sie aber leidend und
welkte dem Grabe entgegen . — Nun , mein Kind , meine ich
auch , da ich im Traume den unvergessenen Klang der Glocke
gehört habe , das Frcudcngeschrei und dann das 'Winseln der
klugen Hunde , nun denke ich mir , ruft mich meine Gräfin denn
auch bald zu sich, oder vielmehr der liebe Gott thut es , daß ich
dort meine Gräfin wiedersehen soll , an der mein Herz mit sol¬
cher Liebe gehangen hat . " — Helene weinte still für sich. „Groß¬
mütterchen, " sagte sie endlich , „wie Du nur so reden kannst!
Eben , als Du noch schliefst , kam der Herr Doctor , die Glocke
klingelte laut , der Zampa fuhr mit einem lauten Bellen in die
Höhe , Du lagst vielleicht im Halbschlaf , und nun vereinigten
sich die Bilder balbvergcffener Erinnerung , und daher käm
Dein Traum . Großmütterchcn, " rief sie , in krampfhaftes Wei¬

nen ausbrechend , „nein , Du darfst nicht sterben , was sollte aus
Deiner Helene werden , wenn Du mich nicht mitnehmen könn¬
test zu meinem Vater und zu meiner Mutter !" „Sei ruhig,
mein Kind, " sagte die Alte saust und legte leise ihre Hand auf
Helene ' s Haupt , „ damit bin ich ja noch immer bei Dir , und
wenn mir der liebe Gott meinen letzten Erdenwunsch erfüllt,
läßt er mich leben bis zu dem feierlichen Tage der Einsegnung
meiner Helene , und ich kann ja auch noch Jabre leben ; komm'
näher Her , mein Kind ; siehe , meine Helene , ich habe gute und
böse Tage erlebt , meine Wege waren oft nicht Gottes Wege,
und seine Gedanken waren nicht meine , aber immer habe ich
nachher die segnende Hand der Vorsehung erkannt , die die Fä¬
den unseres Geschicks immer anders fügt , wie wir es mit heißem
Ungestüm verlangen . Wenn ich dann einmal nicht mehr bin,
(aber deswegen weine nicht so, ich kann noch Jahre lang bei Dir
bleiben ) , so habe ich meinen letzten Willen dem alten guten
Doctor an ' s Herz gelegt ; Du sollst Dich in einer Erziehungs¬
anstalt unseres Landes ausbilden , zum Heil und Segen Deiner
Mitmenschen ; Gott hat Dir herrliche Anlagen verliehen , die
sollst Du nicht unter einen Scheffel stellen . Ich weiß nicht , ob
ich mich richtig ausdrücke ; es ist unsereAufgabe , mit dem Pfund,
das uns der Herr verliehen , zu wuchern ; mir ist nur ein kleiner,
enger Wirkungskreis im Hanse meiner Gräfin verliehen gewe¬
sen , auch ich wandelte nicht immer dort auf Rosen , aber ich
suchte treu meine Pflichten zu erfüllen , und im Gefühl treuer
Erfüllung meiner Obliegenheiten fand ich Frieden und Freude,
und endlich die volle Liebe meiner Gräfin . So Du , mcmc He¬
lene . Dich hat der Ernst des Lebens früh gereift , weihe Deine
Talente und Kräfte der Erziehung heranwachsender Jugend;
dazu scheinst Du mir denn bestimmt . Du wirst Dir leicht die
Liebe Deiner Zöglinge erwerben können , besitzest Du doch eine
so schöne Gabe , kleinen und großen Kindern so liebliche Mär¬
chen und Geschichten zu erzählen , daß selbst Erwachsene freudig
Deinen Erzählungen lauschen . Dein sanftes kindliches Gemüth
wird leichter als Ändere kleine Kränkungen hinnehmen können;
dulden , schweigen und vergessen ; bin ich doch selbst oft wunder¬
lich und mürrisch gegen Dich gewesen ! aber habe Geduld , mein
Engel !" — Helene "war keines Wortes mächtig . Mit heißen
Thränen umschlang sie die geliebte Großmutter . — „Nun habe
ich noch eine Bitte an Dich , meine Helene, " sagte die Alte , „ ich
bin so müde geworden und möchte so gern mit einem Choral,
von Deiner «stimme gesungen , einschlafen . Welch einen Ge¬
sang hast Du heute auswendig gelernt ? " „Befiehl Du Deine
Wege, " entgegncte Helene leise , „soll ich dies Lied singen ? "
„Thue es , mein Kind, " bat die Matrone . — Helene eilte in ' s
Wohnzimmer , öffnete das kleine Klavier und sang mit ihrer
klaren Kinderstimme , die indessen heute weicher und gedämpfter
klang , als gewöhnlich , daß es sich anhörte , als zitterte eine
Thräne in ihrer Stimme , das herrliche Lied des frommen Paul
Gerhard , der ja selbst durch die Schule der Leiden gegangen,
und den sein herrliches Gottverttauen nicht zu Schanden werden
ließ . — „Amen, " sagte die Alte , als Helene geendigt hatte,
„Amen !" — Helene beugte sich über die Großmutter , sie lä¬
chelte sanft , wie ein schlafendes Kind.

Zwei Jabre sind seid jenem Abend vergangen ; wieder naht
sich der Frühling , wir ahnen wenigstens seine Annäherung in
dem laueren Hauch des Windes , wir fühlen sie in dem wär¬
meren Sonnenlicht ; wir schauen sie freudig in dem grünlichen
Schimmer , der wie ein duftiger Schleier sich über Wiesen und
niedere Gebüsche ausbreitet , hie und da schon ein dcmüthiges
Veilchen , ein niedliches , gelbes OrnitlivAsInm oder eine jung¬
fräulich weiße ^ .nomonö nsmorosn hervorlockt . Auf dem
Balkon des stattlichen Herrenhauses des Gutes D . sehen wir
drei ältere Personen versammelt , die auf verschiedene Weise den
milden Frühlingsabend gemeßcn . — Der älteste Herr liest auf¬
merksam in dem in dortiger Gegend so beliebten Jtzehoer Wo¬
chenblatt , nachdem er mit den beiden Andern landwirthschaftlichc
Gegenstände und politische Neuigkeiten besprochen hat . — Die
Dame lehnt sich sinnend in den Lehnstuhl zurück ; der jüngere
von ihnen schmaucht seine Pfeife ächten Virginia - Tabak und
sieht , wie die mächtigen Ringe , die er durch Mund und
Nase bläst , sich allmälig in der stillen Luft vertheilen ,und ver¬
schwinden . — Werfen wir einen Blick auf die Gestalten dieser
drei und dann ans ihre Vergangenheit , da wir uns eine Weile
mit ihnen beschäftigen werden . — Der Aelteste , ein stattlicher,
hübscher Mann mit einem wohlwollenden , heiteren Gesicht,
einem schön erhaltenen , blonden Schnurrbarte und einer tiefen
Narbe auf seiner . Stirn , ist der Freiherr Siegfried von Norden;
die Dame neben ihm ist seine Gemahlin , eine bleiche , leidend
aussehende Frau , deren Züge Spuren einstiger Schönheit tra¬
gen , mit großen , schwarzen Augen und dunklem Haar , dessen
tiefes Schwarz sehr angenehm gegen das zarte weiße Gesicht
und den rothen Sammet des Lehnstuhls absticht . — DerDritte,
der Bruder des Freiherrn , scheint , obwohl er bedeutend jünger,
der an Jahren am meisten Vorgerückte zu sein ; er ist ein kleiner,
gedrungener Mann mit stark ergrautenHaaren an den Schläfen,
mit einem unruhigen , nnstäten Blick semer dunklen Augen in
dem gebräunten Gesicht . Ein mächtiger Krückstock steht . .eben
seinem Armsessel ; wir sehen genauer hin und erblicken in ihm
eines jener bedaucrnswerthcnWesen , denen wir so oft gleichgül¬
tig das Epithet : „Krüppel " beilegen . Der Aermfte hat nur ein
Bein . Daher vielleicht der menschenfeindliche Ausdruck in sei¬
nen Zügen , der finstere Blick seiner , von buschigen Brauen
umgebenen Augen . — Jetzt , da die Vorstellung beendet ist, laßt
uns einen Blick ans ihre Vergangenheit werfen.

Die Beiden , Siegfried und Curt , waren die einzigen
Söhne des alten Freiherrn von Norden , der mit einer in den
Zeiten seiner Jugend ungewöhnlichen Bildung alle Vorzüge
des Herzens und Geistes vereinte . Mit inniger Liebe und
Sorgfalt leitete er die Erziehung seiner Söhne , deren Unterricht
er theils selbst vorstand , theils einem kenntnißreichen , jungen
Theologen anvertraut hatte . — Beide sollten die akademische
Laufbahn durchmachen , obgleich dem Aelteren , nach seinem Ab¬
leben , das schöne Gut , dem jüngeren Bruder hingegen ein glän¬
zendes Jahrgehalt zufallen sollte . Mit Freude und Stolz sah
der Vater denn beide Jünglinge , nachdem sie die Universität
zu Halle bezogen hatten , sich mehr und mehr entwickeln , wenn¬
gleich das wilde , aufbrausende Temperament seines Jüngsten
ihm oft mancherlei Besorgnisse erweckte ; dafür standsihm ' sein
Bruder Siegfried wie ein schützender Genius zur Seite , immer
bemüht , das aufbrausende Gemüth seines Bruders zu besänfti¬

gen und , wenn ihm das nicht gelingen wollte , die bösen Folgen
seiner Leidenschaftlichkeit möglichst gelinde und weniger unan¬
genehm an ihm vorübergehen zu lassen . — Das war im ersten
Deccnnium unseres Jahrhunderts . Ueber unser schönes , deut¬
sches Vaterland war eine wahre Sturm - und Drangperiode her¬
eingebrochen . Von Frankreich her hatte der Held von Corsica,
dessen siegreiche Banner an den ewigen Pyramiden Egyptens
und ans den Schlachtfeldern Marengo ' s geweht , hatte der Usur¬
pator , nachdem er den rechtmäßigen Thron umgestürzt und sein
stolzes Haupt mit der Kaiserkrone geschmückt , seine Schaaren
mehr und mehr unser deutsches Vaterland überfluten lassen;
da hielt es denn unsere , für Freiheit schwärmenden Jünglinge
nicht länger in den Reihen der Mnscnsöhnc ; sie eilten zu den
Waffen und sagten ihrer geliebten Mnsenstadt , mit den mehr
und mehr verödeten ' Sälen akademischer Wissenschaft , ein
herzliches Lebewohl . — So traten sie zusammen in ein Regiment;
ihr Wahlspruch war : für König und Vaterland ! und Gott war
mit ihnen , um der gerechten Sache den Sieg zu verleihen . —
An den glühenden Söhnen Spaniens , mit ihrer heldenmüthi-
gen Todesverachtung , scheiterte Napoleon ' s Erobcrnngslust , auf
den Schneefeldcrn Rußlands brach sich die Macht des Feindes;
in den Flammen des brennenden Moskau , in den Fluten der
eisigen Beresina stand Napoleon 's : „Bis hierher und nicht wei¬
ter !" geschrieben . Auf den Schlachtfeldern bei Leipzig und nach¬
her bei Belle - Alliance ward der schönste Sieg deutscher Vater¬
landsliebe und Einheit erfochten . — Dem Helden von Marengo
und Ansterlitz , dessen Riesengeist eine Welt zu enge gewesen,
wurde ein trostloses Asyl aus dem einsamen Felsen des welt¬
meerumspülten Helena.

Unter den Siegern , die freudig der Heimath zueilten , be¬
fanden sich Siegfried und Eurt von Norden ( obgleich den Er¬
steren eine ehrenvolleNarbc schmückte) , die freudig in deirArmen
der Eltern der erlittenen Gefahren und Mühseligkeiten des Fcld-
zuges vergaßen . Dann vertauschten sie Helm und Schwert wie¬
der mit Paudekten und Camcral - Wissenschaften . Jahre ver¬
gingen . Indessen war der alte Freiherr gestorben . Siegfried
übernahm seines Vaters vlühendes Gut , im , es in den Handen
eines Administrators zn lassen , da ihm selbst das einsame Land¬
leben nicht genügen konnte . Das bunte Treiben deutscher Re¬
sidenzen hatte fern jugendliches Gemüth gefesselt , und Jahre
vergingen . — Curt , nach glücklich beendetem juristischen Eramen,
machte , von seiner nnstatcn Sinnesart getrieben , weite und
langanhaltende Reisen durch Europa ; er konnte sich nicht ent¬
schließen , sich um eine Anstellung zn bemühen , die ihm bei seinen
Geistesgabcn und seinenglänzcudenVerhältnissen zu finden nicht
schwer werden durste . Er durchreiste zn verschiedenen Malen
Europa ; wenn er den einen Sommer ans dem eisigen Island
geweilt und sich der kurzen Blüthenzeit gefreut oder der Mitter¬
nachtssonne Schwedens , so entzückte ihn dirs nächste Jahr dieHerr-
lichkeit Italiens , mit semem blauen Himmel und den gvldnen
Sternen , schwelgte er in den Schönheiten des unvergleichlichen
Neapel , in der, Erinnerungen einer riesigen Vergangenheit der
Macht und des Glanzes Venedigs oder des ewigen Rom.
Selbst der ferne Orient war seiner Wanderlust nicht unerreich¬
bar geblieben ; unter den Trümmern Palmyra ' s und Babylons
hatte er getrauert und dennoch hatte seine nnstätc Rciscsehnsucht
nirgends eine bleibende Stätte gefunden , eine Stätte , wo er sich
hätte eineHeimath gründen mögen . — Siegfried war imLaufder
Zeiten aus einem gewandten Weltmann ein eifriger Landmann ge¬
worden , dem die Beaufsichtigung seiner wciiläuftigen Güter
jetzt ebenso viel Befriedigung und Vergnügen machte , als früher
kaum das herz - und sinnlose Treiben vornehmer Ässcmbleen.
Vielleicht zwangen ihn Umstände , Zerrüttung seiner Finanzen
oder körperliches Unwohlsein dazu ; genug , er hcirathete ein jun¬
ges Mädchen seiner Bekanntschaft und lebte glücklich mit ihr auf
seinem Gute . Ein liebliches Töchterlein , blond und weiß , wie
wir uns die Freya Skandinaviens denken , erhöhte Beider Glück,
bis ein mehr und mehr um sich greifendes Unwohlsein Emma ' s,
der Baronin , ein weitverzweigtes Nervenleiden , den Himmel
ihrer Ehe trübte . Der Bruder Curt halte auch einmal eine
kurze Zeit bei den Geschwistern auf ihrem Gnt gewohnt , um
ihnen Lebewohl zu sagen , ehe er sein Heil in der neuen Welt
suchte, ungeachtet aller Bitten des Barons und seiner Ge¬
mahlin , die den lieben Flüchtlina so gerne an die Hcimath
gefesselt hätten . Alles umsonst . Der Reiselustige durchstreifte
Nord - und Süd - Amerika nach allen Richtungen ; seine Briefe,
die er ihnen schrieb , sprachen Zufriedenheit und Bewunderung
für einen Welttheil ans , dessen immenser Wachsthum ihn in
Erstaunen setzte, dessen große Gegenwart ihm eine noth größere
Zukunft verhieß , wenaleich ihn die Vergangenheit im Vergleich
mit der Europa ' s vollkommen gleichgültig ließ . Aber den Na¬
turschönheiten Amerika 's zollte er ein begeistertes Lob ; er hatte
am Niagara - Fall Nordamerika 's gestanden und gegen dieses
Weltwunder erschien ihm Alles , was er in Europa in der Art ge¬
sehen und angestaunt , von dem Hercules der Wilhelmshöhe
und den Versailler Wasserkünsten bis zu den weltberühmten
Cascade » Terni ' s in Italien unbedeutend und klein . Er hatte
die einsamen Steppen der Prairien durchwandert , die mächti¬
gen , unerreichbar schönen und schauerlichen Urwälder hatten ihn
umrauscht , über die gewaltigen Cordilleren , mit ihren zum Theil
so wenig bekannten herrlichen Thäler » , war er gezogen — und
mehr als alle Thäler Europa ' s in ihrer wilden Pracht , hatte ihn
das vonHcrrn V. Humboldt in seinen Reisen erwähnte Thal von
Jcononza mit seinen Felsenmaffen und dem schäumenden Stnrz-
bach in Bewunderung gesetzt. Endlich hatte er sich in einer süd¬
lichen Provinz ein Besitzthum erstanden und betrieb jetzt , ein
moderner Cincinnatus , Ägricullnr , wobei er voller Menschen¬
freundlichkeit immer seiner arbeitenden Neger und Sklaven er¬
wähnte , denen er ein milder , nachsichtiger „Massa " sei. Mit
vieler Theilnahme gedachte er immer eines Eingeborenen , mit
Namen Carral , der ihm eine seltene Treue erzeige, und sich spä¬
terhin mit einem allerliebsten Kreolenmädchcn verheirathet habe.
Auch eines wilden , wunderniedlichen Kindes erwähnte er mit¬
unter , das die Tochter eben dieses Carral ' s und Amazili ' s sei.
Um so mehr erstaunten Emma und der Baron , als seine Briefe
nach und nach seltner und imnier seltner wurden , bis sie endlich
ganz ausblieben . Unerwartet langte urplötzlich ein Schreiben
Curt 's in der Heimath an , in dem er den Beiden mit kurzen,
aber herzlichen Worten mittheilte , daß er seines Lebens unter
den Paukers müde sei, seine Besitzung verkauft habe und mit der
nächsten Gelegenheit nach Europa zurückkehren werde , um den
Sommer bei ihnen zuzubringen . „Ich muß noch um freund¬
liche Aufnahme bei Euch vorsprechen, " so schrieb er ihnen unter
Anderm , „für eine kleine Kreolin , bei der ich in Zukunft Vater¬
stelle vertreten werde und wobei ich auf Emma ' s weiches , lieb-
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reiches Gemüth rechne . Nebenbei bemerkt , ist meine kleine Adop-
tivtochtcr schön wie ein Engel , boshaft wie ein Teufel — ver¬
geben Sie mir , meine liebe Emma , dieses unästhetische Wort —
und dann , Ihr Lieben , staunet nicht , wenn Ihr mich wieder¬
seht : der schlanke , flotte Bruder und Schwager ist ein unglück¬
licher Krüppel geworden . Nur fragt mich ine auf welche Weise
—und eben so nie wegen meiner Toni , — ich bitte Euch — Ihr
würdet mir durch jede Frage mein Herz zerreißen !"

Nach einem halben Jahre langte Ernt denn auch wohler¬
halten bei den Geschwistcrherzcn an , in der altenHcimath . Sein
sonderbarer Ticfsinn konnte ihnen nicht entgehen , sein menschen¬
feindliches , heftiges Wesen , das sich so lebhaft in dem düstern
Blick seiner , emst von Lebenslust strahlenden Augen aussprach.
Aber daß er geistig und körperlich leidend sei, das fühlten Sieg¬
fried und Emma hald heraus , und wenn sie mitunter seine
Blicke so ernst und trübe ans dem Antlitz der kleinen Kreolin
haften sahen , und ihn selbst als hilfsbedürftigen Krüppel , ob¬
gleich seine äußern Verhältnisse sonst eben nicht ungünstig wa¬
ren , dann boten Beide Alles ans , ihn zu erheitern und das
fremde , braune Kind , das , wie er ihnen geschrieben , wirklich
schön wie ein Engel , aber dabei unartig und boshaft , wie selten
ein Kind , mit Güte und Liebe zu regieren . Leider war der Ba¬
ron selbst jetzt mehr denn je ans seinem Gute beschäftigt , Emma
war wieder sehr leidend und angegriffen und , wie es bei Ner-
venlcidendcn oft der Fall , reizbarer und launenhafter als
sonst . —

Nach dieser kleinen Abschweifung , Ihr Lieben , kehren
wir zu jenen , milden Abend auf dem Balkon zurück . Schnell
öffnet sich eine hohe Glasthür , ein kleiner , blonder Kinder¬
kopf blickt hinein , und eine ängstliche Kinderstimme flüstert:
„Um Himmelswillen , Papa und Mama , Toni ist wieder
krank , kommt nur schnell herein ! " Rasch erhoben sich die
Drei . Der Herr mit dem Krückstock folgte ihnen langsamerm ' s
Wohnzimmer . Welch ein Anblick bot sich ihnen , und leider
nicht zum erstenmal , nur nicht in dem Umfange ! Auf den
seidenen Kissen des Sophas lag die kleine fünf - bis sechsjährige
Toni , todtcnblcich , regungslos hingestreckt , dann rollten die
schwarzen Augen plötzlich in ihren weiten Kreisen , die bläulichen
Lippen zuckten , die dunklen Locken hingen wirr um die nackten
Schultern . Auf dem Fußtcppich lagen zerrissene Blätter von
dniikelrothcn Camclien zwischen oem grünen Blätterwerk eines
anderen Topfgewächses — eine chinesische Blumenvase lag zer¬
brochen daneben . „Kinder , was ist hier denn vorgefallen ? "
fragte der Baron , indessen Emma sich mit der bewußtlosenToni
beschäftigte . „Ach , Papa, " sagte die kleine Lucie weinend,
„während ich in meinem Bilderbuch lese , hat Toni schnell die
schönen , großen Camelien abgepflückt und in ihr Haar gesteckt:
wie ich mich da umsehe und Toni aufmerksam machen will , daß
Mama es uns verboten hat , wird sie so böse , fällt schreiend in
die Kiffen des Sophas — und — und ist sie nun nicht todt ? "
„Nein, " entgegnete ernst der Baron , und streichelte seines Kin¬
des blonde » Kopf , „todt ist sie Gott sei Dank nicht ; rufe schnell
die Kammerfrau , daß sie zu Bett gebracht wird , und erwähne
Du nie gegen Toni dieses Austrittes ; das arme Kind ist so
kränklich und reizbar ." Die Kleine eilte hinaus . „Um Got¬
teswillen, " so polterte Cnrt jetzt, „was habe ich Euch mit dieser
unnützen Kreatur für eine Mühe und Last aufgeladen . Sollte
ich doch meinen , ich hätte Unglück genug erlebt , und da habe
ich dies heillose Ding auf dem Hals ! Aber es soll anders wer¬
den , ich verspreche es Euch , ich will Euch und mich von dieser
Last befreien ." Dabei blitzen seine Augen und die Adern ans
seiner Stirn schwollen , in schlecht verhaltenem Zorn , hoch auf.
„Toni , Toni !" schrie er laut und schüttelte das bleiche Kind.
„Ich bitte Sie , Bruder , hallen Sie ein, " sagte Emma schnell,
„lassen Sie doch so den Zorn nicht Herr Ihrer selbst werden.
Wie können Sie dem Kinde die Schuld beimessen ; so wenig ich
es noch kenne , scheint mir , Sie haben die Kleine viel zu sehr
verhätschelt und verzogen und wollen sie vielleicht ausschelten,
während sie noch in Krämpfen liegt . " „Nun denn, " unterbrach
sie Cnrt eifrig , „wenn ich die Schuld hatte an der verkehrten
Erziehung , dann habe ich doch nur an dem Kinde wieder gut
machen wollen , was ich den Eltern — " er unterbrach sich —
„soll ich denn ewig dafür büßen ? " seufzte er halblaut . — „Sei
nur wieder ruhig , Cnrt, " nahm der Baron freundlich das Wort.
„Toni kommt wieder zu sich, Emma ' s Tropfen und Ricchsalz
üben wieder ihre belebende Kraft auf das Kind . — Emma selbst
liebt dergleichen Scenen nicht ; heute Abend , wenn wir Alle wie¬
der beruhigt und die Kinder schlafen gegangen sind , dann spre¬
chen wir weiter darüber , so kann es nicht bleiben . Aber es giebt
em anderes Auskunstsmittcl . Beide Kinder bedürfen einer
Aufsicht , die Emma , selbst leidend , ihnen nicht bieten kann . Sie
müssen von einem jungen Mädchen beaufsichtigt werden und bei
Kleinen ansangen zu lernen . Dies Mädchen muh es verstehen,
die Liebe der Kinder zu erwerben , die Kinder zu bilden , und
was noch mehr , die Kinder zu erziehen . Heute Abend verab¬
reden wir das Nähere nntcr uns.

Vierzehn Tage später bewegt sich langsam auf dem san¬
digen Wege , das zum Gute D . führt , eine altmodische , mit
einem freihcrrlichen Wappen geschmückte Kalesche . Aus den
offenen Fenstern des schwerfälligen Wagens lehnt ein bleiches,
junges Mädchen , in einem einfachen , aber zierlichen Reise-
kleidchcn — es ist Helene — wir erkennen sie ans den ersten
Blick. Ihr Gesicht trägt noch immer dieselben angenehme » ,
kindlichen Züge . — Die Sonne ist im Untergehen . Helene
blickt gespannt um sich. Sie naht sich dem Gut . Ein statt¬
liches Herrenhaus erscheint zwischen den hohen , uralten Kasta¬
nien , die sich schon mit einem hellen , frischen Grün schmücken.
Wir errathen leicht , auf welche Weise Helene , die wir zuerst am
Krankenbett der Großmutter gesehen , in diese, ihr ganz fremde
Umgebung kommt . Sie ist die neu engagirte Gouvernante
der beiden Kinder aus dem Gute des Freiherr » von Norden . —
Nach dem Tode ihrer Großmutter , die indessen ihren letzten
Erdenwunsch erfüllt sah , denn sie schmückte ihre Enkelin noch
zu dem feierlichen Tage ihrer Confirmation , und von diesem
Tage an nahte sich ihr langsam und leise ein friedlicher Tod,
um das matter und matter glimmende Lebenslichtlein vollends
auszulöschen ; nach dem Tode ihrer Großmutter also , blieb
Helene , wie es der Wunsch der Verstorbenen gewesen , noch eure
Zeit lang bei dem alten , treuen Hausfreund , dem Doctor
Werner , der sie dann selbst in die nächste Stadt begleitete , und
sie in einem Erzichungs - Institut für junge Mädchen der
Aussicht der beiderr Vorsteherinnen , dcir Fräulein Lcbrün , an¬
vertraute , um sich für ihren künftigen Beruf als Gouver¬

nante auszubilden . Anfangs mußte es Helenen wunderlich,
oder nnhcimisch genug unter fremden Menschen , in diesem ihr
gänzlich unbekannten Leben und Treiben vorkommen , aber mit
einem hellen Kopf begabt , schon mit bedeutenden Vorkennt¬
nissen bei einem sanften , angenehmen Temperament , wurde es
ihr nicht schwer , ebensowohl viele Fortschritte in allen Wissen¬
schaften und weiblichen , feineren Handarbeiten , als in der
Gunst und Liebe ihrer Lehrerinnen , sowie ihrer Mitschülerin¬
nen , zu machen . Oft freilich erfaßte eine namenlose Sehn¬
sucht nach ihrer geliebten Großmutter , ein mächtiges Heimweh
nach dem traulichen Hcimathdörfchen Helenens Herz ; aber
schnell bezwäng sie die aufsteigende Traurigkeit , die perlenden
Thränen , und um sich selber aufzuheitern , nahm sie dann bald
das eine , bald das andere der kleinen Mädchen auf ihren
Schovß , wie es die Großmutter so oft mit ihr gethan , und er¬
zählte dann den lauschenden Kleinen Episoden aus dem Gebiet
der Weltgeschichte und der heiligen Schrift — oder Märchen,
aus dem fabelhaften Reich der Sagenwelt.

Ein großes , unverhofftes Glück sollte ihr in dem ersten
Sommer zu Theil werden , nämlich in Gesellschaft der Damen
Lebrün und einiger Pensionärinnen eine Rerse nach Berlin
und Potsdam zu machen . Weiter kamen die Reisenden nicht,
doch war es hinlänglich genug für Helenens zufriedenes Ge¬
müth , um den beiden verehrten Damen mit um so mehr Dank¬
barkeit anzuhängen , weit genug , um den engen Horizont ihrer
Ideen und Gedanken zu erweitern und mit neuem Lebensmut !)
ihre gebeugte Seele zu erfüllen , dem kleinen Pflänzchen ähn¬
lich , das unter dem grauen Ncbelbimmcl sein farbloses Dasein
fristet , bis der erste Sonnenstrahl neue Zweige und Knospen
hervorlockt . Das Weitere können wir leicht errathen : der
Baron wandte sich an die Damen Lebrün , in Hinsicht eines
jungen Mädchens , das die Aufsicht der Kinder führen , sie ein
wenig unterrichten und namentlich ans Toni ' s heftiges , oft bos¬
haftes Gemüth vortheilhaft einwirken sollte . Keine unter
allen ihren Elevinnen schien den Damen denn geeigneter , als
Helene , die mit ihrem milden , friedlichen Charakter eine un¬
erschöpfliche Ausdauer und Geduld vereinigte . Die Be¬
dingungen wurden schnell festgestellt . Mit herzlichem Dank,
nntcr Umarmungen und Thränen nahm Helene Abschied von
Allen , namentlich den Beiden . „ Es ist kein leichtes Unter¬
nehmen , mein liebes Kind " , sagte die freundliche Lehrerin ihr
zum Abschied , „Gesellschafterin und Erzieherin zweier , wie ich
beinahe fürchte , ziemlich unerzogener Mädchen zu sein , und
oft genug wirst Du die Bitterkeiten Deines neuen Berufes em¬
pfinden . Doch ich will Dir Deine Zukunft nicht so finster aus¬
malen , habe Du nur Muth , Ausdauer und Gottvertranen,
suche Du nur die Liebe Deiner Schülerinnen , das Zutrauen
der Eltern zu erwerben . Beides kannst Du — ich habe es hier
mit Freuden bemerkt — und nun , Gott segne Dich , mein Kind,
und damit Lebewohl "

In einem schwerfälligen Postwagen erreichte sie die näch¬
sten Stationen und besuchte im Vorüberfahren ihr liebes Hei¬
mathdörfchen . Ach , Alles war noch unverändert geblieben,
wie früher ! Alles erkannte sie wieder ans den ersten Blick!
Da die altehrwürdige Kirche mit dem stillen Fricdhof , auf dem
sie ein grünes Grab aufsuchte , mit blauen Syringen , mit ro¬
then Rosen und dem Sinnbild christlichen Glaubens daraus,
dem einfachen , schwarzen Kreuz ; da war der kleine Teich unter
hohen Erlen , ans dem die Enten so munter umyerschwammcn
und grünes Callitrichc anfschnappclten ; da die grünen Wie¬
sen mit den schönen bunten Blumen , und die hohen Weisdorn¬
hecken! Dort das weinlanbnmrankte Haus des guten Doctors
und das ihrer Großmutter , darin jetzt ein fleißiger Weber
wohnte ; da stand noch die mächtige Esche mit der breiten
Krone und zeichnete so hell die weiten Umrisse an dem Purpur-
gefärbten Abcndhimmcl ab . Die Schwalbe nur , die unter dem
Dach des Hauses so friedlich genistet , war fortgeflogen ; die
Großmutter , mit dem schneeweißen Häubchen auf dem fast
eben so weißen Haar , war todt . Die kleine Enkelin , die ehe¬
dem so munter rm duftigen Grase umhersprang und vierblät-
terigcn Klee suchte , war in der Fremde gewesen , kam ans ein
Weilchen zurück , um von Neuem dem Ort ihrer Bestimmung
entgegen zu gehen.

Auf halbem Wege erwartete sie der bequeme Wagen des
Freiherrn . Jetzt fuhren sie rasselnd über eine lange Brücke.
Helenens Herz schlug heftig . Sie faltete ihre Hände und be¬
tete leise für sich hin : Lieber Gott , jetzt stehe mir bei ! und un-
willkübrlich fielen ihr die Anfangsworte des schönen Paul Gcr-
hard ' schen Liedes ans ihrem alten holsteinischen Gesangbuch
Rr . 671 ein : Befiehl Du Deine Wege , u . s. w . Sie fühlte sich
wunderbar gestärkt . — Der Wagen hielt an , ein Diener öff¬
nete den Schlag , sie eilte in ' s Haus . Ein ältlicher Herr mit
einem Krückstock humpelte ihr entgegen . Helene verneigte sich
tief . „Gott grüße Sie , mein Kind " , sagte er mit einem Auslug
seltener Heiterkeit . „Lisette " , befahl er dem herantretenden Kam¬
mermädchen , „führen Sie dasFräulein in ihr Zimmer ." Dann
wandte er sich wieder an Helene : „Mein Bruder ist leider heute
Abend abwesend , meine Schwägerin , wie häufig der Fall , nnwohl
und in ihrem Zimmer , deswegen werden Sie sich schon mit
meiner Gesellschaft begnügen muffen . Wenn Sie nicht zu er¬
müdet sind , dann möchte ich Sie bitten , heute Abend mit mir
und Ihren künstigen Schülerinnen Thee zu trinken ."

Helene eilte ans ihr niedliches Stübchen , in dem sie alle
ihre Rciseeffectcn vorfand , eben so wie die große hölzerne Kiste,
in der die beiden lebensgroßen Bilder hierher geschafft wa¬
ren . Hatten sie doch früher immer dem Bette der Großmutter
gegenüber gehangen , und als ein theures Vermächtniß hatte
Helene sie mit in die Pensionsanstalt und so auch hierher ge¬
nommen , an schönen frischen Kränzen sollte es ihnen denn auch
nicht fehlen , wie bisher . Am meisten gespannt war sie, die
beiden Elevinnen kennen zu lernen ; um indessen dem Wunsch
des alten Mannes , so nannte sie den Onkel Cnrt , wie er allent¬
halben hieß , zu genügen , ordnete sie schnell ihre Toilette , strich
das glattgcscheitclte Haar zurecht , nahm Handschuhe und Man-
tille , deren sie , wie sie meinte , hier bedürfe , und klopfte beschei¬
den aii die Thüre des Wohnzimmers . Der Alte mit dem Krück¬
stock öffnete . „ErlaubenSie " , begannHelene bescheiden. „Seien
Sie nur nicht so ceremoniell " , unterbrach Cnrt sie lächelnd , „hier
ans dem Lande ist dergleichen nicht nöthig . In den Residenzen
vielleicht , »nr hier nicht . Da , mein Krnd , haben Sie Ihre
künftigen Schülerinnen . Konimet her , Lucie und Toni !" Mit
ibrem lieblichen Lächeln trat Lucie ibr entgegen . Helene reichte
ihr freundlich die Hand und sagte ihr einige Worte der Be¬
grüßung . Doch nur eine kleine Weile hafteten ihre Augen auf
dem fernen Engelsantlitz , mit den blauen Augen und den

blonden Haaren , die in schweren Flechten auf ein Kleid von
himmelblauem Merino herunterfielen . Unwiderstehlich wur¬
den ihre Blicke von dem andern Kinde angezogen , das sich scheu
hinter dem „Onkel " versteckte und ans den blitzenden schwarzen
Augen einen langen Blick ans Helene warf . Einen reizenderen
Kindcrkopf meinte diese denn auch nie gesehen zu haben , wie die
mattbrannc Färbung der Haut bei dem feinen Profil und den
langen nachtdunklcn Locken, die auf ihr Kleidchen von weiß und
grün gesticktem Caschemir rollten . Helene grüßte sie in herz¬
gewinnender Weise ; Lucie hatte schon zutraulich ihre Hand ge¬
faßt , Toni hielt sie noch zurück und fragte nur leise , mit ihrer
wohlklingenden Stimme , wenngleich mit fremdartigem Dialekt:
„Wie heißt Du ? " „Helene, " lautete die Antwort . „Helene,"
wiederholte Toni , „ den Namen mag ich nicht leiden , Du mußt
Ellen heißen ; weißt Du , Papa , so hieß die schöne , großeDame
mit dem weißen Kleid , die jenseits des Meeres immer mit mir
spielte . " „Schön " , entgegnete Helene lächelnd , „so nenne mich
Ellen , wenn es Dir Frenoc macht ." „ Und wir »vollen zusam¬
men spielen " , rief lebhaft die kleine Kreolin ; „wenn wir unser
Drei sind , dann geht es viel besser ! " „Wenn wir dann genug
gespielt haben " , sagte Helene und zog die Kleine näher zu sich
heran , „dann suchen wir uns ein schattiges Plätzchen imGarten
und lesen zusammen in dem schönen Buch mit den vielen Bil¬
dern , das ich dort ans dem kleinen Tisch liegen sehe." Lucie
sprang schnell und zeigte dann abwechselnd mit Toni der neuen
Gouvernante alle Kupferstiche und erklärte ihr dieselben . Die
Bekanntschaft war schnell gemacht , besaßHclcne doch jene eigen¬
thümliche Freundlichkeit im Umgang , die ihr schnell die kleinen
Herzen g cwann.

Endlich war Helene auch der Baronin vorgestellt , die,
wenn auch heute Abend wieder sehr leidend , daß sie inihremBon-
doir bleiben mußte , das ängstliche Mädchen freundlich empfing.
Der Baron , der indessen heimgekehrt war , hatte Helene » eben¬
falls einige ermunternde Worte gesagt und ihr die Sorge für die
Heiden Kleinen an ' s Herz gelegt . Alles war besser gegangen,
als sie hätte erwarten können . Dennoch freute Helene sich nicht
wenig , als die Theestunde vorüber war , wo sie rn Abwesenheit
der Baronin die Honneurs machen muhte , das blöde junge
Mädchen zwischen den beiden vornehmen Herren , und sich rn
ihr Zimmer zurückziehen konnte . Da stürmte Toni plötzlich zu
ihr hinein und bat sie so schmeichelnd , noch ein Weilchen mit
ihr und Lucien zu plaudern oder zu spielen , ehe sie schlafen ge¬
hen sollten , die alte Kammerfrau sei so mürrisch gegen sie.
Helene mußte den Bitten der Schmeichlerin nachgeben niid jetzt,
da Toni ihren Willen erreicht hatte , plauderteUnd alberte sie
unaufhörlich , daß die bescheidene Lucie nur selten hätte ein
Wörtchen einreden können , wcnnHelene sich nicht eben so viel an
sie gewendet hätte ; sie lachte , daß die kleinen blendendweißen
Zähne alle 32 zum Vorschein kamen , kurz , sie entwickelte alle
jene Liebenswürdigkeit , bei der Lebhaftigkeit des Geistes, ' wie sie
den Kindern des Südens eigen zu sein Pflegt , daß Helene sich
einen Augenblick lang glücklich pries , mit einem so seltsam rei¬
zenden Wesen zusammenleben zu sollen , bis ein kleines Inter¬
mezzo unerwartet ihre glückliche Stimmung trübte , sie einen
tiefen Blick in Toni ' s Gemüth werfen ließ , und sie zu gleicher
Zeit mit eben so viel Betrübniß und Mitleiden , als mit dem
festen Entschluß und Willen erfüllte , Alles aufzubieten , um
vortheilhaft ans ein so junges und doch schon nicht mehr unver¬
dorbenes Gemüth wie das des schönen Kindes einzuwirken . Von
derTreppe her erklangen schwerfällige Schritte . Helene blickte auf.
„Das ist Papa, " lachte Toni , kletterte gefchwind von ihrem
Schooß herunter , „sieh , so macht er es mit feinem lahmen
Bein und seinem Krückstock, " und dabei ahmte sie treffend ge¬
nug den Gang des unglücklichen Mannes nach . Helene stutzte.
Bei einem so kindlichen Wesen ein so hoher Grad von heil¬
loser Schalksncht schien ihr zu viel . „Weißt Du , Ellen, " fuhr
die Kreolin fort , „mein Onkel Siegfried ist viel schöner , als
mein Papa , der hat kein hölzernes Bein und einen so häßlichen
kahlen Kopf , huh ! das mag ich nicht leiden !" und weiter fuhr
sie eben so fort in ihren beißenden Bemerkungen . „Toni, " un¬
terbrach sie Helene mit Ernst , „ich bitte Dich , in meiner Gegen¬
wart ein für allemal dergleichen Reden zu unterlassen , und mir
zu Liebe wirst Du nie wieder Dir dergleichen erlauben , nicht
einmal von Deinen fremdesten Nebenmenschcn , geschweige denn
von Deinem Vater und Deinem Wohlthäter ." „Ach , Ellen will
nun schon die Gouvernante spielen, " rief Toni gereizt , „das
wollen wir sehen !" „Komm, " sagte Helene ruhig und nahm
das sich sträubende Kind ans ihren Schooß , „sage mir , was be¬
test Du des Abends und Morgens ? " „Das sage ich nicht,"
entgegnete keck die Kreolin . Toni bat Helene mit so sanftem
Ton und Blick , daß sie , schnell entwaffnet mit gefalteten Hän¬
den und glühenden Wangen das einfache Kindergebet hersagte:
Fürchte Gott , liebes Kind , Gott der Herr sieht und weiß alle
Dinge ! „Nun Toni , da denn der liebe Gott Alles sieht und
weiß , wie kann er an Deinem Betragen Wohlgefallen finden,
wenn Du seine Gebote und vor allen das vierte Gebot . — kennst
Du das schon ? — Toni nickte mit demKopfe — so wenig hältst,
und , statt Deine Eltern zu lieben und zu ehren , über Deines
Vaters Unglück spotten kannst ? Ist denn Dein Papa nicht be-
mitleidenswcrth , da er nur ein gesundes Bein hat , statt -nnscrer
zwei ? und mühsam weiter gehen muß , während wir schnell von
bannen eilen können ? „Aber das Gebot sagt von den Eltern,"
beharrte Toni eigensinnig „und ich habe einen Papa nur und
keine Mutter , denn die ist todt und es schwebt mir immer etwas
dunkel vor , das mich quält , nur weiß ich nicht was ." „Wenn
Du denn auch keine Mutter mehr hast , um so mehr mußt Du
Deinen Vater lieben , statt über sein Unglück und sein weißes,
kahles Haupt zu lachen , vor dem andere artige Kinder sich vol¬
ler Ehrfurcht verneigen . Jetzt geht gleich in ' s Bett , Toni und
Lucie , Ihr könntet Euch in den leichten Nachtkleidern erkälten.
Dann will ich Euch ein kleines Gcschichtchen erzählen , wie der
liebe Gott einmal die bösen , spottsüchtigen Kinder bestraft hat
und wie Er ein ander Mal die guten Kinder belohnt hat ."
Die Kinder sprangen schnell in die weichen Bettchen , und He¬
lene , sich an Toni wendend , begann also : „Weit , weit von hrer,
im Lande Canaan , lange vordem unser Heiland auf der Erde
erschienen war und die kleinen Kinder zu sich rief , wie er noch
jetzt jedes Jahr am heiligen Weihnachtsabend zu ihnen kömmt,
lebte da ein frommer Mann , mit Namen Elisa ; der predigte
dem Volke und lehrte sie Gottes Gebote . Das war denn freilich
ein gar mühseliges Leben , so umher von Stadt zu Stadt zu
wandern , und sein Haupt war früh kahl und weiß geworden.
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So kam er eines Abends in die Stadt Bcthel. Still und ein¬
sam pilgerte er seines Weges und sprach vielleicht in seinem
Herzen zu Gott, seinem Herrn. Da kamen ihm einige Kinder
ans der Stadt entgegen, die vielleicht ein wenig älter waren,
als Ihr seid. Sie erstaunten, als sie den fremden Mann , in
seiner wunderlichen Tracht, mit dem mächtigen Stock, dem wei¬
ten und dunklen Mantel und der Reisetasche daherziehcn sahen,
und dabei seine hohe Gestalt, sein faltiges Antlitz und sein kah¬
les Haupt; aber anstatt, wie gute Kinder es gethan haben wur¬
den, ihn zu bedauern, ihm vielleicht seine Tasche abgenommen
und ihm eine Herberge nachgewiesen zu haben, denn es war
schon dunkel und der arme, alte Mann sah so müde und matt
ans , statt dessen verlachten sie ibu und verhöhnten ihn, die un¬
artigen Kinder, und schrien: Kahlkopf, komm' herauf! Eine ganze
Weile beachtete der fromme Wanderer diesen Lärm nicht, bis er
ärger und ärger wurde; da ward der Mann Gottes, der sonst
immer so sanft und duldsam war, sehr zornig, er erhob seine
Hand zum Himmel und rief:. Wehe über Euch'! und wie er also
gesprochen hatte, ließ Gott ans dem nahen Walde zwei unge¬
heure Bären kommen, und sie schritten ruhig an dem sorglose,;
Propheten dahin, erfaßten die Kinder und erwürgten eins nach
dem andern. Das war die Strafe , daß sie den Mann Gottes
verhöhnt.hatten. Der aber ging ruhig seine Straße weiter. —
Was meinstD» dazu, Toni?" fragte Helene. „Erst erzähle uns
die andere Geschichte!" und Helene setzte sich neben Lucien, die
mit ihren blauen Augen ihr freundlich entgegenschaute. „Auch
recht weit von hier liegt ein schönes Stückchen von Gottes
Erde, das schöne, reich geschmückte Griechenland; habt Ihr
mir doch vorhin die hübschen Tcmpclüberreste in dem Bilder¬
buche gezeigt und die verschiedenen Namen genannt.— Zu einer
Zeit, wo die Menschen noch in Unwissenheit und Aberglauben
dahinlebten und, statt zu dem einen Gott zu beten, wie wir, vor
Götzenbildern knieten und ihnen ihre Opfergabcn darbrachten,
war einst ein hoher Festtag ihrer obersten Göttin, die sie Herr
nannte» , und ihre Obcrpriesterin, die eine sehr betagte Frau
war, wollte hinüberfahren nach dem Tempel der Göttin, uür ihr
Opfer zu verrichten. — Es war ein bcißer Morgen, die Sonne
brannte von dem tiefblauen Himmel nieder, denn in jenem
schönen Lande ist der Himmel so blau, wie bei uns die Korn-
hlumcn in dem goldenenAehrcnfeldc. — Aber die Pferde kamen
noch immer nicht, um die Oberpricsterin»ach dem Tempel zu
fahren; es war die höchste Zeit, denn der Tempel lag eine ge¬
raume Strecke von dem Hause entfernt; eine Menge stand um
dasselbe versammelt. Immer neck, kamen die Pferde nicht. Die
Obcrpriesterin wurde ängstlich. Da traten aus der Menschen¬
menge plötzlich zwei hohe, schöne Jünglinge bcrvor und sprachen
mit leiser Stimme untereinander: wir wollen unsere Mutter
bin nach Argo fahren, so hieß die Stadt , wo der Tempel lag;
denn unsere Mutter hat uns so oft auf ihren Armen getragen,
als wir noch klein waren; und mit diesen Worten nahmen sie
die alle Mutter auf ihren Arm, hoben sie in den Wagen, unge¬
achtet ihres Sträubens , spannten sich davor und zogen sie bei
Staub und Sonnenhitze bin zum Tempel. Das Volk jubelte
laut, als es die beidcnherrlichcn Griechen mit den langen, weißen
Gewändern und den Hunten Blumenkränzen in den webenden,
dunklen Locken sah. Sie kamen zur rechten Zeit an. Das

»Opfer wurde gebracht, und das Fest gefeiert. Als Alles vorbei
war, da ging die Obcrpriesterin noch einmal in den Tempel zu¬
rück, und kniete an den Stufen des Altars nieder, — sie betete
vor dem Bilde der Göttin, ihre Söhne für solche treue Kin¬
desliebe in ihren Schutz zu nehmen und ibncn einen bcrrlichen
Lohn dafür zu bereiten. Dann entfernte sie sich. Am nächsten
Morgen wollte Alles wieder der Heimath zueilen, nur die Hei¬
den Söhne fehlten noch. Die Obcrpriesterin ging in den Tem¬
pel und siehe, da lagen ihre Söhne an den Stufen des Altars,
Arm in Arm, und lächelten, als wenn sie schliefen. Man
wollte sie aufwecken, aber die erwachten nicht mehr, sie waren
beide todt. Die Göttin, oder vielmehr der liebe Gott,
wenn sie ihn auch nicht kannten, hatte das innige Gebet der
Mutter erhört und ihnen etwas Herrliches dafür zum Lohn
gegeben. Nach einer edlen, frommen That schickte er ihnen
einen so sanften Tod, und nahm sie zu sich in seineu Himmel
hinauf, daß sie da oben ewig als Engel bei ihm leben sollten,
in seinem Paradiese." „Und tragen sie denn da ein so langes,
blaues und weißes Kleid," fragte Lucic, „und haben Flügel,
wie sie in unserer kleinen Kirche"abgemalt sind? Dann möchte
ich auch ein Engel sein!" „Und brauchtest nicht zu lernen und
Dich von Miß Ellen ausschclten zu lassen, wenn Du einmal
lustig wärest. Luciens Geschichte ist auch viel schöner als
meine," sagte Toni. „Ich weiß auch, wie sie geheißen babeu;
meine wahre Ellen hat mir einmal davon erzählt. Sie heißen
Klcobis und Bitou." Mit diesen Worten warf sie das schwarze
Lockenköpschen in die schneeweißen Bcttkissen und schmollte, bis
sie eingeschlafen war. <Sor «fthung folgt.»

Die Mode.

Wir sind bereits daran gewöhnt, die Mode der Jahreszeit
stets vorauseilen zu sehen; wenn die Schneeflockennoch in den
rauhen Lüften ihr Spiel treiben, wenn kein Grashalm aus dem
Schooß der Erde sich hervorwagt, herrscht in den Modcmaga-
zinen bereits der Frühling, oder vielmehr jene frohe Regsamkeit,
welche den Zweck hat, die elegante Welt zum Empfang des all-
gcliebteii Frühlings auszurüsten; und jetzt, wo wir noch unter
dem freundlichenScepter dieses mildesten Herrschers leben, wird
in den Tempeln der Mode schon dem Sommer und dessen Ge¬
boten mit Eifer gehuldigt.

McbrerederbedcutendstenToilcttenfrageu derJctztzeit haben
wir bereits in früheren Nummern in besondern Berichten be¬
antwortet— z. B. über Frühjahrs- und Sommermäntel, Hüte,
Mantillcn und Sonnenschirme, erläutert durch Abbildungen,
Schnitt- und Stickerei-Muster, und doch ist der Stoff so reich,
daß auch nach der gewissenhaftestenErwähnung alles Wissens-
wertben im Reich der Mode schon der morgende Tag uns be¬
dauern läßt, hier eine ibrer graziösen Capricen übersehen, dort
einen ihrer barocken Einfälle als unwesentlich ignorirt zu haben.

Lange jedoch kann ein solches Bedauern mcht währen, eine
»tue Erscheinung verdrängt die andere — doch nein — das zu
behaupten wäre ungerecht— eine drängt sich neben die andere,
und eben der Reichthum der Erscheinungen ist es , welcher die
Unmöglichkeit, alle zu bemerken, herbeiführt.

Das mag unsere Entsckmldignng sein, wenn wir unter der

Fülle neuer, reizender Sommerstoffe, die vor uns liegen, um
genannt und bemerkt zu werden, einen oder den andern über¬
sähen oder ans Mangel an Raum unberücksichtigt lassen müßten.

Sicher wird es unsern Leserinnen angenehm sein, zu ersah-
ren, daß die Volants, trotz der großen Beliebtheit der Kodes ä
banäes , an den neuen Sommerstoffen überwiegend vertreten
sind und ohne Zweifel auch im künftigen Winter noch zu ele¬
ganter Toilette gehören werden.

Die seidenen Volantklcidcr für den Sommer sind selbstver¬
ständlich in Hellem Ton gehalten; der Grund klein carrirt, mit
schmalenOucrstreiscn(trnvsrs ) , ) asps oder slrins, dieVolants-
bald in Streifen, bald in carrirtcm oder in Chiue-Mnster. Ob¬
gleich man 2—5, ja noch mehr Volants trägt, so ist 3 doch die
am meisten gebräuchliche Zahl und die den meisten Figuren vor-
theilhaslcste.

Die seidenen Kodes ä danäss (Kleider mit schürzenartigem
Besatz) haben mit den Volantroben größtcntheils die jetzt be¬
liebten kleinen Muster gemein, welche zu der an beiden Seiten
des Rockes in die Höhe gehenden Garnitur den gceignetstenHin-
tergrnnd bilden. Wir haben dieser Roben schon mehrfach in
unsern Berichten Erwähnung gethan, und dürfen als bekannt
annehmen, daß diese Garnitur Ä bsnckss bei dem sehr hohen
Preise solcher abgepaßten Kleider ganz leicht aus glattem Seiden-
odcr anderem Stoff durch Sammet- oder Posamenticrbcsatz her¬
gestellt werden kann.

Der Seide zunächst sind die bedruckten dloussslines äs
Odins zu erwähnen, welche in so schönen und reichen Mustern
vorhanden sind, daß sie die Seide vollständig ersetzen.

Man hat dieselben sowohl in abgepaßten Roben mit Vo¬
lants als auch mit durchgehendem Muster feiner Traversstreifen
— nach der Elle zu kaufen.

Diese Kleider gehören ihres reichen Seidcngehalts wegen
nicht zu den wohlfeilen, da sie im Preise von 19 bis zu 29Thlr.
variiren; hingegen giebt es auch Roben desselben Stoffes mit
abgepaßten Volants, doch mit geringerem Scidengchalt, welche
zum Preise von 4 bis zu 19 Thlr. zu haben sind.

An diese soeben beschriebenen Stoffe reihen sich die Chaly-
Robcn, welche mit breiten oder schmalen Querstreifen, mit klein
oder groß carrirtcn Mustern zu billigen Preisen zu haben sind
(7—19 Sgr . die Elle) . Etwas kostbarer, dafür aber eleganter
sind die halbseidenen, in modernen Mustern gedruckten Chaly's
(ä Elle 14 bis 17^ Sgr .), die besonders jungen Damen zu
empfehlen sind.

Zu leichten, luftigen Sommerkleidernwird der Barege
jedoch stets allen andern Stoffen vorgezogen werden; er cristirt,
wie bekannt, eben so wohl ganz einfach und einfarbig, als auch
mit in Seide broschirten oder bedruckten Volants in den ver¬
schiedensten Mustern, deren unerschöpflicher Reichthum den
schon lange beliebten Stoff stets wieder in die Reibe der Neu¬
heiten stellt.

Ein neuerer, dem Barege verwandter Stoff , Kurses äu
korä oder Laichte auslai «, ganz in Wolle, doch klarer als
der gewöhnliche Barege, hat den Vorzug, daß er länger die
Steife bewahrt und nicht leicht knittert. Diesen Stoff , welcher
zu Sommerkleidern vorzüglich geeignet, findet mau in allen
Farben, sowohl in abgepaßten Volantroben, als auch nach
der Elle zu mäßigen Preisen in großer Auswahl.

Wir erinnern uns kaum, die wohlfeilen, waschbaren
Sommerkleiderstoffc je in so reicher Äuswaksl gesehen zu
haben, als in diesem Jahre, z. B. die Jacoucts, Moussclinc's,
Organdi's u. s. w. Ganz dem soliden Geschmack dieser Saison
entsprechend, sind die kleinen Muster in ihnen vorherrschend,
doch entbehren sie dabei keineswegs den zeitgemäßen Schmuck
abgepaßter Volants oder einer Garnitur ä bnnäss.

Zu den empfehleuswcrthesten waschbaren Stoffen, sowohl
für Kinder wie für Erwachsene, gehören die Brillantine's und
die Piqne's , Zeuge mit klein broschirtcm Grund, aufweichen
die reizendsten Muster in bunten Farben gedruckt sind.

Als die kostbarsten, aber auch elegantesten Sommerstoffe
erwähnen wir die Seiden-Gazen, welche unter verschiedenen
Namen und durch verschiedene Eigenschaften, doch stets zur
feinsten Toilette passend, unsere Aufmerksamkeit erregen, bald
als karä »s soie , bald als Esse sois , tZrenaäins,
Ok-rmder? mit abgepaßten, entweder bedruckten oder broschirtenVolants.

Aus der Menge der uns vorliegenden modernen Stoffe,
welche alle zu nennen eine Unmöglichkeitwäre, heben wir noch
den zu einfacher Gescllschafts- oder feiner Haustoilette so belieb¬
ten Foulard hervor, welcher sowohl bunt bedruck», als auch klein
und groß carrirt oder mit Travcrsstreifeu in frischen, schönen
Farben in verschiedener Güte zu haben ist.

Wir dürfen unsern Leserinnen gegenüber kaum bemerken,
daß alle hier genannten Stoffe in reichster Auswahl in den Ma¬
gazine» von Theodor Morgenstern ; Paris und Berlin —
(Friedrichs- und Bchrcnstraßen-Ecke) zu haben sind.

Unsere schon früber ausgesprocheneBehauptung, daß Grün
und Lila die beliebtesten Farben sein und bleiben würden, be¬
stätigt sich mehr und mehr. In den Roben sogar ist diese Bor-
liebe bemerkbar, und nur die graue Farbe dürfte hier jenen bei¬
den den Rang streitig machen, welche dagegen an Hüten, Bän¬
dern und Blumen als die herrschenden sich geltend machen; z.
B. an reizenden Hüten von weißem Tüll, welche, in Puffen ge¬
zogen, mit Schrägstrichen von grünem oder lila Taffet garnut
sind. Diese Schrägstrechen in schattirendcr Farbcuabstnfung,
durch Puffen von weißem Crepp getrennt, stimmen überein mit
dem Blumenbvuquct oder der Feder, sowie mit den Bändern,
welche die Schatlirnng der Schrägstreifenwiederholen; auch
müssen wir erwähnen, daß man viele Hüte von Taffet oder
Crepp mit Sammetansputz trägt, ein Beweis, wie sehr der
Sammet als Stoff für die Toilette in wärmerer Jahreszeit sich
zu acclimatisiren scheint. Schwarz und Orosssilts (Johannis-
becrfarben) sind vorherrschend, und werden besonders häufig
mit Goldgelb und Maisgelb zusammengestellt, welche Farben
gegenwärtig sehr modern sind. Schwarze, leichte Spitzen, ein
kleiner Paradiesvogelmit schwarzem Körper und goldfarbenem
Schweif, oder eine Aloe mit Sammetblättern bilden den Schmuck
dieser Hüte, welche Blondinen wie Brünetten gleich gut stehen.

Da eben von Hüten die Rede ist, darf eine graziöse Capote
ä In kistori nicht unerwähnt bleiben, welche ihrer geschmack¬
vollen Einfachheit wegen Beachtung und Nachahmung verdient.Sie besteht aus drei Borten von Reisstroh, die durch Guirlan¬
den wilder Margarethenblumen(Gänseblümchen) von einander
getrennt sind. Die erste dieser Guirlanden umgiebt den Fond
des Hutes und geht bis zum Bavolct hinab; eine breite, klare
Blonde ist rings um die Capote gesetzt und fällt vorn über den

durchbrochnenRand von Reisstroh hinweg, nach außen auf den
Schirm zurück. Im Innern desselben Guirlande von Marga-
rcthenblümchcn in einer Garnitur von Blonde; unter dem au
einer Seite aufgebogenen Bavolet ein Bouquet derselben Blu¬
men; — weiße Schleife.

Wie schön diese leichten Frühlingshüte auch sein mögen,
wie kleidend ihre Form, wie phantasicvoll ihre Ausschmückung,
so können Damen mittleren Alters doch nicht ohne Neid die
glückliche Jugend betrachten, der es vergönnt ist, Prophctenhüte
zu tragen, dieses dankeuswerthe Vcrmächtniß aus der Zeit des
dreizehnten Ludwig, welches die Mode, die Truhe ihrer Schätze
nach Jahrhundertenwieder umkehrend, glücklicherweise ergriffen
und neu aufgestützt hat.

Diese Hüte, ebenso schützend als kleidend, erinnern mich an
eine Neuheit, welcher Nützlichkeitund Eleganz ebenfalls zuer¬
kannt werden muß — an die Fächerschirme , denen wir in
heutiger Nummer eine durch Abbildungen erläuterte Beschrei¬
bung widmen, wobei wir jedoch nicht unerwähnt lassen dürfen,
daß die Zierlichkeit dieser reizenden Doppelgeschöpfeihre Halt¬
barkeit jedenfalls überwiegt.

Die Ertreme berühren sich so häufig im Leben, daß ich nicht
Anstand nehmen darf, ans der höchsten,lichtestenToilettenregion
in eine tiefere, dunklere überzugehen: zu den Unterröcken.

Die Frage: „Werden die Steifröcke nicht bald verschwin¬
den?" tritt uns so häufig entgegen, daß wir bedauern, nicht die
erwünschte Antwort geben zu können. Es sind kaum zu einer
Zeit so viel Fischbein-, Stahlfedern- und Luft-Röcke»abricirt
worden, als eben jetzt; also ist »venig Aussicht zur Abschaffung
einer Mode, welche, wie kürzlich ein Ebemann bemerkte, „die
schönere Hälfte der Menschheit verunstaltet, und die stärkere zur
Verzweiflung bringt." »zzrri

Der Untergang der Erde.

Wovon alle Welt spricht, wovon alle Zeitungen reden, da¬
von dürfen»vir nicht schweigen: von dem furchtbaren 13. Juni
1357, da der großeKomct von 1556 wiederkommen und unserer
armen Mutter Erde sammt ihren verderbten Kindern den Un¬
tergang bringen soll. So behauptet wenigstens der Canonicus
Mathicn Lähnsberg in Lüttich, und die Erfahrung lehrt, daß
seine Behauptung Glauben gefunden.

Es ist ein eigenthümlich tragi-komisches Schauspiel, die
Wirkungen dieser Prophezeihung in verschiedenen Lcbens-
kreisen zu beobachten. Hier unterläßt ein Landmann die Be¬
bauung seines Feldes — das ist wahrhaft traurig; — dort be¬
kehrt sich eine vergnügungssüchtige, leichtsinnige Frau , bereut
und betet— das ist eben nicht zu beklagen; — hier sehen»vir
einen hartherzigenGeizhals, einen uucrbittlichen Gläubiger
mild und nachsichtig werden, er gönnt seinen armen Schuldnern
Ruhe — (bis zum 13. Juni ) und denkt sich gerade noch zu
rechter Zeit einen Platz im Himmel zu kaufen— auch das ist in
Bezug auf die armen Leute erfreulich; — dort sehen»vir Ameri¬
kaner, welche hörten, daß der Komet auf seiner 399jährigen
Rundreise die neue Welt berühren werde, eilig sich nach Europa
einschiffen, während Europäer, welche ans ebenso sicherer Quelle
erfahren, daß das Ungethllm Europa näher berühren werde,
nichts Klügeres zu thun wissen, als mit Hab und Gut , mit
Weib und Kind sich über das Meer nach Amerika zu retten; —
dieses elinsss sroiss der Nationen über den Ocean ist »ehr
komisch, weil es im Grunde harmlos und sogar nützlich ist.
Die Flüchtlinge von beiden Seiten lernen einen andern Theil
der Welt kennen, finden in ihm vielleicht ein neues Glück, oder
dicUeberzengung, daß es nirgends schöner sei als i»nVaterlande
— und diese Ueberzeugung ist schon an und für sich ein großes
Glück.

Jetzt haben wahrscheinlich schon Manche der Furchtsamen
sich beruhigt gefunden durch denAnsspruch mehrerer Astronomen,
daß der gegenwärtig sichtbare Komet nicht der gesürchtete Tourist
von 1556 sei, dem man so unsreundliche Absichten auf unsere
Erde zutraut, sondern ein anderer, dessen Harmlosigkeit sein
bisheriges Verhalten bewicscn.

Es ist wunderbar, mit welcher Genauigkeit der Aberglaube
den Tag bestimmt, an welchem Gott mit der feurigen Ruthe
des Kometen die sündige Menschheit züchtigen werde. Die ge¬
lehrtesten Astronomen wissen das Jahr nicht anzugeben, wann
der Komet von 1556 nnsern Horizont erreicht, ja sie wissen über¬
haupt nicht mit Gewißheit, ob dieser Komet, dessen Erscheinen
oie Astrologen der damaligen Zeit mit traurigen Weltbegeben-
heilen in Zusammenhang brachten, ein periodischer sei; so viel
aber wissen sie, daß ein Durchgehe» der Erde durch den Schweif
des Kometen, welches allerdings stattfinden könnte , für uns
keine wahrnehmbaren Folgen haben, ja daß sogar eine Berüh¬
rung der Erde mil dem Körper des Kometen selbst keine größere
Zerstörung nach sich ziehen würde, als ein Gewitter oder ein
heftiger Sturm.

Denn es ist erwiesen, daß die Kometen, diese Vagabunden
desHimmcls, wie die derErde, ans sehr lockerm Stoss geschaffen
sind, welcher zwar zuweilen glänzt, aber aus Mangel an in¬
nerem Gehalt nicht schwer ins Gewicht fällt und (glücklicher¬
weise für uns und nnserc Erde) keinen Eindruck hinterläßt.

Unsere Erde ist eben jetzt so schön— und auch im Juni ist
ihre Schönheit noch nicht verblüht, sie darf auch dann noch auf
Schonung Anspruch macheu, und der weitgereiste Himmels-
wandercr wird sie ihr nicht versagen— doch— Scherz bei Seite
— für das denkende Gemüth knüpfen sich ernste Betrachtungen
an die Befürchtungen des Aberglaubens.

Untergang der Erde ! Es ist eine seltsame, sinn¬
entstellende Bezeichnung, die der übertreibende menschliche Stolz
Naturereignissen gegeben, welche seine Hütte zerstören, seine
Plane durchkreuzen und von der Oberfläche derErde, ans ihrem
Antlitz die Züge verwischen, die der Mensch ihm aufgeprägt.
Ein Erdbeben, welches Städte verschlingt, eine Ucbcrschwcm-
mung, welche Häuser hinwcgspült, Bäume cntwnrzclt, gilt
Denen, die darunter leiden, als Weltuntergang ; derMen»ch,
nnr eine Spanne weit vor sich sehend, nennt das Fleckchen Erde,
aus den, er wirkt und lebt, „die Welt", und wenn dieses stehen
bleibt, steht ihm die Erde fest, und fiele sie ringsumher in
Trümmer.

Untergang giebt es nur auf der Erde, die Erde selbst
kann»richt untergehen; im Universum kann Nichts nntcrgehen.
Und wenn nnscr Planet, wie andere Planeten, zersplitterte, so
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wäre cr deshalb nicht untergegangen , die Etdsplittcr wür¬
den als kleinere Welten im Universum schweben und als Sterne
am Firmament glänzen . Die Natur kennt keinen dauernden
Tod . — Pflanzen und Thiergeschlcchtcr würden aus den Erden¬
trümmern leben , gedeihen und sterben , Menschengeschlechter
leben , lieben , denken und vergehen , und wenn die Umgestaltung
oder Zersplitterung unseres Gcstinis Alles vernichtete , was
menschlicher Fleiß und menschliche Kunst Großes und Herr¬
liches geschaffen , so lange der göttliche Funke selbst , der Men-
schengcist , aus dem alles Große cmporflammte , nicht erstickt,st,
so lange ist „Zerstörung " nur den, Wintcrfrost vergleichbar , der
dem Frühling weichen muß ; so lange der Mcnschcngeist
nicht untergeht , ist die Auferstehung des Schönen
gewiß.

Die Möglichkeit einer Umgestaltung der Erde zu laug-
ncn , wäre eben so thöricht , als den Tag dieser Umgestaltung,
des sogenannten Unterganges , bestimmen zu wollen ; so klar
auch bereits die Astronomen die goldene Schrift des Himmels
zu lesen verstehen — das wird stets außer menschlicher Berech¬
nung bleiben . Oft schon haben wir den sogenannten „ Welt¬
untergang " glücklich überstanden , dürfen also hoffen , daß
auch der 13 . Juni 1857 nicht grausamer sei als seine Vorgänger,
und noch ein Weilchen uns ungestört in dem lieben alten Erden-
Hause werde wohnen lassen , wo wir ja erst angefangen , uns
recht wohnlich und bequem einzurichten.

Zuweilen ein Gedanke an die Vergänglichkeit des Irdischen
ist dem so leicht zur Uebcrhebnng gencigtenMcnschcnhcrzen eher
förderlich als nachthcilig — so mag denn der 13 . Juni ein heil¬
sames memeuto mori sein für Alle , die dessen bedürften , aber
um unseres eignen Besten willen keine Mahnung zur Trägheit.
Wir wollen den Augenblick nützen , als hätten wir für eine Ewig¬
keit zu sorgen uni > uns heut Lebewohl sagen auf fröhliches
Wiedersehen am — 14 . Juni.

M H.

Skizzen aus Paris
von Ich! und Einst.

1.
Der Advokat.

An einem kalten Novemberabend des Jahres 1825 klopfte
ein Mann , fest in seinen weiten Mantel gehüllt , an die Thüre
eines berühmten Pariser Advokaten . Er ward eingelassen und
in das Bureau des gelehrten Juristen geführt.

„Mein Herr, " sagte der Fremde , indem cr ein großes Pa¬
ket Akten auf den Tisch niederlegte ; „ich bin reich — aber es ist
ein Prozeß gegen mich anhängig gemacht worden , der , wenn
ich ihn verliere , mich vollständig ruiniren würde . In meinem
Alter erwirbt man kein neues Vermögen , also gäbe der Verlust
des Prozesses mich dem furchtbarsten Elend Preis . Ich erbitte
mir Ihren Rath . Da sind die Akten ; über die genaueren Ver¬
hältnisse will ich , wenn Sie wünschen , Ihnen gern Aufklärung
geben ."

Der Advokat börte ausmcrksam die Worte des Unbekann¬
ten , öffnete dann das Paket Akten , prüfte sie mit geübtem Blick
und sagte:

„Mein Herr , die gegen Sie erhobene Klage ist nach Ge¬
rechtigkeit und Moral vollständig begründet .' Unglücklicher
Weise aber , trotz der bewnndernswerthen Vollkommenheit un¬
serer Gesetzbücher , stimmt das weltliche Recht nicht immer
überein mit moralischer Gerechtigkeit , und in diesem
Fall ist das Recht ans Ihrer Seite . Wenn Sie sich darauf
stützen , wenn Sie alle für Sie günstigen Nechtsgründe in
Kraft setzen, und besonders wenn diese Gründe mit Klarheit
und Deutlichkeit dargelegt werden , kann Niemand Ihnen ferner
das Vermögen streitig machen , dessen Verlust Sie jetzt be¬
fürchten ."

„Niemand auf der Welt, " antwortete der Fremde , „ ist
mehr geeignet , das was Sie sagen , ins Werk zu richten , als
Sie selber . Eine von Ihnen irr diesem Sinne geschriebene,
von Ihnen unterzeichnete Consultation würde mich gegen jeden
Angriff schützen ; ich hoffe , Sie verweigern mir dieselbe nicht ."

Der Advokat sann eine Weile nach , nahm den Aktenstoß
wieder vor , den cr nach der erste» Untersuchung in seiner ge¬
wöhnlichen brüsken Weise zurückgestoßen , sagte , daß er die
Consultation schreiben und sie morgen zu derselben Stunde be¬
reit halten wolle.

Der Client stellte am nächsten . Tage sich pünktlich ein ; der
Advokat , ohne die Höflichkeiten desselben im geringsten zu be¬
achten , noch weniger sie zu erwidern , reichte ihm die Consul¬
tation hin mit den Worten:

„Da ist die Consultation . Es giebt keine» Richter , der,
nachdem cr das gelesen , Sie verurtheilen könnte . . . Geben Sie
mir 3000 Fr . dafür . "

Der Fremde blieb einen Augenblick vor Erstaunen be¬
wegungslos.

„Es steht Ihnen frei, " begann der Advokat wieder , „Ihr
Geld zu behalten , und mir , dieses Papier ins Feuer zu wer¬
fen ." . . .

Er ging mit diesen Worten zum Kamin — der Client hielt
ihn jedock zurück und erklärte sich zur Zahlung der begehrten
Summe bereit.

»Ich habe jetzt zwar nur die Hälfte bei mir ." In der
That nahm cr aus semer Brieftasche 1500 Francs in Bankbil-
lcts — der Rcchtsgclehrte ergriff sie mit einer Hand und warf
mit der andern die Consultation in einen Kasten

„Wenn Sie erlauben, " fuhr der Client fort , „gebe ich
Ihnen für den Rest der Summe einen Wechsel . -

„Ich will Geld, " war des Advokaten kurze Antwort.
„Wenn Sie mir nicht die noch fehlenden 1500 Francs brinaen
erhalten Sie keine Zeile . "

Es half nichts , der Client mußte sich in die bittere Noth¬
wendigkeit finden ; cr zahlte die Summe , machte sich aber zur
Entschädigung das Vergnügen , dieses Erlcbniß überall zu er¬
zählen ; die Journale ergriffen mit Eifer diese Anekdote und in
vierzehn Tagen gab es fast keine Zeitung in Paris mehr , welche
„die Uncigennützigkeit der großen Advokaten " nicht zur Ziel¬
scheibe des Spottes gemacht hätte . Wer nicht darüber lachte,
bedauerte , daß ein Mann von so hohen Verdiensten von dem
niedrigen Laster des Geizes befleckt sei ; seine Freunde kränkten
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sich darüber und machten ihm offne Vorwürfe . Er zuckte, statt
aller Antwort , die Achseln , und — wie in Paris Alles rasch
vergessen wird , ward auch dieser Vorfall vergessen und Nre-
mand sprach mehr davon.

Zehn Jahre waren seitdem vergangen . Die Mitglieder
des Caffationshofcs , in ihren rothen Gewändern , stiegen die
Treppe des Justizpalastes hinab , um einer öffentlichen Ceremo¬
nie beizuwohnen . Da drängt eine Frau sich hervor , sinkt zu
den Füßen desGcncral -Procurators und küßt denSaum seines
Kleides . Man glaubte , die Frau sei wahnsinnig , und wollte
sie entfernen.

„Laßt mich , o laßt mich !" rief sie — „ich kenne ihn , cr ist ' s
— cr ist' s , mein Retter ! Durch seine Güte ward es mir mög¬
lich , meine Kinder zu erziehen , durch seine Güte ist mein Alter
ein glückliches ! — O — wenn Ihr nur wüßtet ! — Einst —
ich war damals sehr unglücklich — hatte man mir den Rath ge¬
geben , einen Prozeß gegen einen entfernten Verwandten
meines seligen Mannes anzufangen , der , so sagten die Leute,
sich der Erbschaft bemächtigt , die meinen armen Kindern zu¬
fallen sollte . Ich hatte schon die Hälfte meiner Möbeln ver¬
kaust , um die Kosten zum Prozeß zu gewinnen , als eines
Abends ein Herr zu mir kam . „Klagen Sie nicht, " sagte er;
„das moralische Recht ist auf Ihrer Seite , aber das weltliche
Recht verurtheill Sie . Behalten Sie das , was Sie haben , und
nehmen Sie noch diese 3000 Francs hinzu , die Ihnen recht¬
mäßig gehören . Die Uebcrraschung hatte mich stumm gemacht;
doch als ich das Wort wiedergefunden und meinen Dank aus¬
sprechen wollte , war cr verschwunden . — Der Beutel mit den
3000 Francs aber lag auf dem Tisch und das Bild des edeln
Mannes hatte sich in mein Herz gegraben . Dieser Mann , der
Retter meiner Familie — Er ist es ! O laßt mich ihm danken
vor Gott und Menschen ."

Die Mitglieder des Caffationshofcs waren stehen geblie¬
ben , der General - Procurator schien tief gerührt , suchte jedoch
seiner Weichheit Herr zu werden und sagte:

„Führt die arme Frau weg , und sorgt , daß ihr kein Un¬
glück zustößt . . . Ich glaube , sie ist nicht ganz bei Besinnung . "

Das war ein Irrthum . Die Frau war bei Besinnung.
Doch sie hatte ein Gedächtniß für die edle Handlung des Hrn.
D . . . . , und dieser selbst hatte sie vergessen . Das war der
Unterschied . >zzo7;

2.

Der Niederländer und seine Tochter.
Seit 5 oder 6 Monaten sahen die Bewohner des Boule¬

vard äv » Italien » an sonnigen Tagen häusig einen Mann von
ungefähr 70 Jahren mit einer jungen Dame von vielleicht 18
Jahren vorübergehen . Der alte Herr führte sorgfältig und lang¬
sam das junge Mädchen , deren bleiches Gesicht und hinfällige
Gestalt einen Grad der Schwindsucht bezeichneten , welcher an
einem so jugendlichen Wesen dem Auge und dem Herzen weh
that . Der alte Herr war Mr . van H ., ein Kaufmann ans
Amsterdam , und die kranke Dame seine einzige Tochter.

Mr . van H . Halle seine Gattin vor 12 Jahren verloren.
Sie hatte ihn allein zurückgelassen mit dieser Tochter , deren
schwache Gesundheit schon damals einen frühen Tod befürchten
ließ . Die Aerzte sprachen die Hoffnung aus , die Jahre würden
ihren Körper kräftigen , aber die Jahre vergingen , und das
Kind , zur Jungfrau herangewachsen , schwand täglich mehr
dahin . Aus Mangel an bessercmRath verordneten die Männer
der Kunst eine Reise nach Italien , und der greise Vater mit
seiner kranken Tochter begab sich sogleich auf den Weg.

Als die Reisenden in Paris angekommen , sprach die
Kranke den Wunsch aus , dort einige Zeit zu verweilen ; der
Vater willigte natürlich ein , miethete eine möblirte Wohnung
und richtete sich so bequem als möglich mit der geliebtcnLeiden-
den ein.

Von da ab sah man täglich in den Mittagsstunden wenn
die Sonne schien , Mr . van H . — mit seiner Tochter an der
Ecke der Straße Taibout aus dem Wagen steigen , und Beide
den Boulevard entlang gehen . Es lag im Wesen des Greises,
wie er seine Tochter führte , eine ängstliche Sorgfalt , welche
den Beobachter schmerzlich berührte , weil die Züge der Kranken
an ihrem nahen Ende nicht zweifeln ließen.

Ursula ( so hieß das lunge Mädchen ) fühlte wohl die
Gefahr ihres Zustandes , bemühte sich aber , sorglos und unbe¬
fangen zu scheinen , um den Vater nicht zu betrüben , welcher sich
noch mit der Hvfsnnng ihrer Rettung schmeichelte , und den Ge¬
danken an eine Trennung nicht ertragen konnte.

Plötzlich kam das junge Mädchen auf den Gedanken , sich
malen zu lassen , und der Vater , der sich die Erfüllung jeder
Laune seines Kindes zur Pflicht machte , nahm Rücksprache mit
einem Portraitmaler und bestimmte den nächsten Mittwoch zum
Beginn des Werkes . Der Künstler stellte sich zur festgefetzten
Zeit in der Wohnung des Holländers ein , ward der jungen
Dame vorgestellt und die Sitzung begann augenblicklich . Als
van H . zufällig sich einige Augenblicke entfernte , sagte Ur¬
sula zum Maler : „Beeilen Sie sich, mein Herr , ich fühle , daß
ich bald sterben werde ! " Und ohne den Worten der Hoffnung
Gehör zu geben , welche der Künstler an sie verschwendete,
lehnte sie sich in das Sophakissen zurück und der Maler fuhr
fort in seiner Arbeit.

Als der Greis ins Zimmer trat , war seine ersteSorge das
Befinden seiner Tochter . Als diese auf seine Frage nicht ant¬
wortete , glaubte er , sie schlafe , gab dem Künstler ein Zeichen,
die Sitzung zu beenden und Beide entfernten sich geräuschlos.

Da der Maler am anderen Morgen wieder kam , sein
Bild zu beenden , führte die Kammerfrau , deren verstörte Miene
ihm auffiel , ohne ein Wort zu sprechen ihn in das Zimmer
ihrer jungen Herrin . Bestürzt blieb cr an der Thür stehen:
Ursula lag noch an derselben Stelle , als am Abend zuvor , der
Vater , vor ihr auf den Knieen liegend , verbarg das Gesicht in
beide Hände , und stieß ein herzzerreißendes Schluchzen aus,
unterbrochen von noch herzzerreißenden » Gelächter : — die
Kranke war seit dem Abend nicht erwacht , sie war entschlum¬
mert für ewig — der Greis , die furchtbare Wahrheit entdeckend,
war in Wahnsinn verfallen.

Armes Kind ! Arme früh verwelkte Blume ! und doch nicht
so  beklagenswerth als es scheint. Du kanntest nur den  Mor¬
gen und welktest im Frühling des Lebens ; ärmer ist dein Vater,
rhm blieb derWinter der Einsamkeit und dieNacht des Irrsinns.
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5.

Die persische Hesandtschast.
Seit Monaten spricht man in Paris von nichts Anderem,

als von den Persern.
„Von welchen Persern ? "
Nun , von der Gesandtschaft des SHah ' s von Persien.
Ich sehe Sie lächeln und wette , Sie denken dabei an den

berühmten persischen Gesandten , dessen Besuch in Paris dem
Präsidenten Montesquieu die Idee zu seinen „persischen Brie¬
fen " eingegeben.

Dieser sogenannte persische Gesandte , welcher angeblich
kam , den König von Frankreich im Namen seines Souvcrains
zu begrüßen , landete in Marseille um das Jahr der Gnade1715.

Ludwig XkV . , gedrückt von Jahren und Langeweile , be¬
dürfte eben sehr der Zerstreuung von den Sorgen und Wider¬
wärtigkeiten , welche sein Alter beunruhigten . So nahm er
denn mit wahrhafter Freude die Nachricht von diesem an sich
einzigen Ereignih auf , welches überdies seinem Stolze schmei-

.chcltc . ' DerGesandte ward mit großen Ehrenbezeugungen durch
den Baron Brctcuil und den Marschall Matignon empfangen,
welche der König ihm entgegen schickte.

Am 21 . Januar hielt cr seinen Einzug in der Hauptstadt
beim Klang der Trompeten und Zimbeln mit dem Glanz und
Pomp , der seiner Rolle gebührte . Er war zu Pferde und be¬
gleitet von zahlreicher Dienerschaft ; ihm voran ward das per¬
sische Banner getragen.

Der vornehme Perser ward dem König vorgestellt und
übergab ihm einen Brief seines Schah ' s nebst einzelnen Ge¬
schenken von mittelmäßigem Werthe , welche ihm hundertfach
wiedererstattet wurden . ' Die Herren des Hofes , vornehme
Beamte , die reichsten Financiers jener Zeit stritten sich um die
Ehre „Seiner Hoheit " vorgestellt zu werden und überhäuften
ihn mit Geschenken , welche er mit orientalischer Ruhe hinnahm.

Eines schönen Morgens war der erhabene Perser ver¬
schwunden . Diesmal ohne Trompeten und Zimbeln und der
Hof merkte nach einiger Zeit , daß er sich von einem Abenteurer
habe düpircn lassen.

Der persische Gesandte war ein Portugiese , Namens Re-
zabecq , welcher Persien nur auf der Landkarte , und den Für¬
sten , den cr repräsentirte , keineswegs von Angesicht kannte.
Nur der König blieb in Unwissenheit über diesen Betrug , und
starbin der Ueberzeugung , den Bevollmächtigten des SHah ' s
von Persien empfangen zu haben . Der Glaube macht selig.

Fcruk Khan , der gegenwärtige persische Gesandte in Pa¬
ris , scheint seinem Vorgänger von 1715 an Rccllität jedenfalls
überlegen zu sein . Zuerst ließ er vier Pferde , türkischer Race,
vorführen , die der Schah von Persien dem Kaiser der Franzo¬
sen als Geschenk sandte , und außerdem übergab er das Portrait
seines Souverains , ein reiches Perlenhalsband , einen mit
Edelsteinen besetzten Patagan und eine Menge kostbarer Klei¬
nigkeiten , Armspangen , Ohrgehänge , Ringe , Ämulets u . s. w .,
welche auf 5— 6 Millionen geschätzt werden . Das waren die
kleinen freundschaftlichen Angebinde des orientalischen Kaisers,
welche cr durch seinen Gesandten dem abendländischen Monar¬
chen übergab.

Die Attache 's der persischen Gesandtschaft genircn sich nicht
im Geringsten , französisch zusprechen , ein deutlicher Beweis,
daß sie nicht nöthig haben , Persisch zu sprechen , um für Perser
zu gelten.

Der Gesandte und seine Secretaire wurden mit Auszeich¬
nung auf den Tuilerienbällen empfangen , wo sie in ihrer Lan¬
destracht erschienen . Ihre Sprache , wie schon gesagt , verrieth
nicht die Fremdlinge . Jvr Benehmen war das gebildeter Män¬
ner von Welt , und wären sie nicht so gleichgültig gegen Polka,
Walzer und Lancier -Onadrillc , so könnte man sie für maskirte
Gentlemen halten.

Aus meinem Tagebuche.

An den Lcichensteincn des Glückes sprossen die Keime der
Hoffnung empor . Der Mensch begießt sie mit seinen Thränen,
und wenn sie groß gezogen sind und über den Grüften der Ver¬
gänglichkeit einem freundlichen Sonnenstrahl ibr duftendes
Blumenherz öffnen , — da weht der Sturm darüber hin und
beugt sie zerknickend zu Boden.

Der Mensch sammelt dann die holden Blumcnleichen,
drückt einen letzten Kuß auf die verblichenen Lieblinge seines
Herzens , und wenn er ihnen das stille Grab bereitet , fügt er zu
den alten Lcickiensteinen einen neuen hinzu.

So erblühen immer neue Knospen , — und immer neue
Stürme toben ! Die Zeit flieht in rauschenden Wellen an den
Tritten des Menschen vorüber und es kommt eine Stunde , wo
die Wogen über ihn dahin brausen und seine irdische Hülle
hinab spülen in die. Tiefen der Vergessenheit.

Wer zählt dann noch die holden Blüthen seiner Hofsnun¬
gen , die ihm die rauhen Stürme seines Lebens zerpflückten , ehe
rhre ersehnte Frucht ihn labte ? —

Der Mensch ist dahin ! Und was cr gelitten , — alle Thrä¬
n en , die er geweint , alle Seufzer , die er ausgestoßen , — sie
werden mit ihm vergessen ! —

Die Engel Gottes aber haben sie gezählt ; und wenn sein
unsterblicher Geist den Gefilden der Seligen naht , tragen sie
ihm die ewigen Blüthen des Himmels entgegen.

Heilige Schrift ! so nennen sie die Bibel und sagen : es giebt
nur eine heilige Schrift.

Wenn sie dastehen , die bunten Blumen , aufgrünender
Wiese ; wenn sie ihre Blüthen immer weiter und weiter entfal¬
tete unter dem Kusse glühender Sonnenstrahlen und grüßend in
duftendem Farbenschein sich vor unsern Augen ausbreiten , —
das ist eine liebliche heilige Schrift in dem großen Buche der
Natur!

Das Wort der Liebe , ans dem Herzen quellend , wenn es
uns in schwarzen Zügen entgegentritt , rein und keusch wie die
weihen Blätter , die es tragen ; wenn es uns hinaufzieht in die
Aetherbläuc eines menschlichschönen Daseins , sich eingräbt in
die Tiefe unserer Seele , während der Geist , der es geschrieben,



Mr . 19 . 15 . Mai 1857 . Band V .Z Der Lamr. 151

die Schranke des Todes durchbrochen, — ist das nicht eine
theure, heilige Schrift?

Die schönste aber im weiten Kreise des Weltalls, das sind
die goldnen Lettern, die aufgezeichnet sind in der Höhe des
Himmels.

Die Blnmenschrist mit ihrem süßen Farbenschmelz verwel¬
ket; die Chiffern der Liebe verbleichen, ze größer der Raum
wird, der von dem Einst das Jetzt trcnni. Jene strahlen¬
den Schriftzüge aber, die dort oben geschrieben stehen, sind
ewig dieselben. Kein Windstoß kann' sie auseinander rücken,
kein Zeitenlanf sie verlöschen lassen. Sie sind die leuchtenden
Zeichen der Gottheit und geben der ganzen Menschheit eine
beiligc Schrift zu lesen.

Anna von Dcqnignollcs.

Garten-Arbeiten.

Mai.

Im Mai beginnt der Garten für empfangene Pflege sich
dankbar zu erweisen und bietet einen reizenden Aufenthalt;
der Duft der Hyacinthen schwebt noch in den Lüsten, während
die Fliedcrbüsche ihre zahllosen Kelche öfsncn, denen der berau¬
schendste Athem des Frühlings entströmt. Im Mai ist der Gar¬
ten freilich schön, auch obne unsere Arbeit, aber er würde es
nicht bleiben, wenn wir die Hände in den Schooß legten und
die Natur allein walten ließen. Das Unkraut würde unsere
Blumen, unsere Gartenfrüchte überwuchern. — Der Mai er¬
spart uns die Arbeit nicht, aber er macht sie zu einer Freude,
weil im sichtbaren Wachsen und Gedeihen der Pflanzen und
Früchte der Lohn unserer Mühe sogleich uns augenscheinlich
entgegentritt. Jetzt gilt es auch, soll der Garten in späterer Zeit
uns erstellen, ein wachsames Auge zu haben auf die Feinde der
Blumen, die Raupen und Blattläuse, und sie zu zerstören, ehe
sie das Wachsthum und die Schönheit der Blüthen vernichten.
Vorzüglich sind die Rosen solchen Verfolgungen ausgesetzt, und
müssen ihre jungen Triebe daher vorzugsweise genau unter¬
sucht und behutsam von den schädlichen Jnsecten befreit werden.

Das Verpflanzen der Levkoicn, der Nelken und Astern
nimmt unsere Thätigkeit in Anspruch, Calccolarien und Pelar¬
gonien werden den Töpfen entnommen und auf den Beeten
gruppirt, die Orangerien zu Ende des Monats in's Freie ge¬
bracht und geschmackvoll aufgestellt, wo möglich so, daß ihnen
Morgen- und Mittagsonnc zu Theil wird.

Im Obstgarten werden die oculirten Stämme untersucht,
gelost und wieder mit Bast umwickelt, die Raupen auf den
Bäumen sorgfältig vertilgt. Im Gemüsegarten kann mau Gur¬
ken und Bohnen legen, Rettige säen, Radieschen zum Samen-
Wagen auspflanzen, Melonen in's Freie pflanzen(natürlich
wählt man dazu nur solche Sorten , welche im Freien zur Reife
kommen) und alle Arten von Ablegern machen. Die Gurken-
beete werden mit Salat bepflanzt, die Meerrettigbeete erneuert,
die rankenden Bohnen mit Stangen versehen.

Die Pflanzen regelmäßig des Abends zu beziehen, darf
mau nicht wagen, der oft sehr kalten Nächte wegen, welche den
spät begossenen verderblich werden könnend Ist trockncs Wetter,
so thut man wohl, die Pflanzen des Morgens zu beziehen, ein
Geschäft, das nicht versäumt werden darf, wenn der Himmel
durch Regen es nicht überflüssig macht.

Zur Schönheit des Gartens ist es nothwendig, die Wege
sorgfältig zu reinigen und das hervorwachsende Gras daraus
zu entfernen.

Auf den Beeten blühen die prachtvollen Päonien und bil¬
den einen köstlichen Contrast mit den Schneebällen, deren schwere
weiße Blüthen sich vom Strauch zur Erde niederbeugen.

Das reizende Blau der Ncmophilcn scheint die Farbe des
Himmels widerzuspiegeln auf dem grünen Rasenteppich, wel¬
cher in voller sammctncr Pracht des Frühlings ausgebreitet
daliegt.

Die Azaleen und Rhododendren haben ihre prächtigen
Kelche geöffnet, und das Stiefmütterchen, das unermüdliche,
schlägt in den letzten Maitagcn zuerst die Augen auf, um von
da ab den ganzen Sommer hindurch mit seinem bald bärtigen,
bald glatten Gesicht die übrigen Kinder Florens an sich vorüber-

> ziehen, blühen und welken zu sehen, bis eine rauhe November¬
nacht auch seinem still genügsamen Leben ein Ziel setzt. >?z«u >

011a xotriäa.

Man pflegt vom Hörensagen frischweg die sogenannte 011»
poti-iä» als ein ausschließliches Rationalgericht der Spanier
anzuführen und ein verworrenes Gemcngsel eßbarer Dinge
darunter zu verstehen. Hiebei sind indeß mehrere Mißverständ¬
nisse aufzuklären. Zunächst kommt im Lande selbst das Gericht
nur unter der einfachen Bezeichnung 011» vor, und das Bei¬
wort scheint ans einer früheren Zeit in Reisebeschrcibuuqcu
übergegangen, im Lande selbst aber verschollen zu sein. So¬
dann ist es nöthig, den Begriff der 011a als eines höchst zu¬
sammengesetztenund offenbar allmälig entstandenen Gerichts
ans seinen Ursprung und' seine einfachere Form zurückzuführen.

Diese bildet der Puchero, der zwar selbst eine Mannigfal¬
tigkeit, doch zugleich eine in sichaeschlossene Einheit der zu einem
nahrhaften und schmackhaften Mahle erforderlichen Stoffe dar¬
stellt. Animalischesund Vegetabilisches bis zur völligen
Durchdringung der Säfte , nicht der Stoffe selbst, gekocht, bil¬
den den Puchero.

Meist wird Hammelfleisch als das häufigere und seiner
Beschaffenheit nach vorzüglichere Schlachtfleisch dazu genommen,
nicht selten jedoch auch Rindfleisch. Das Gemüse, welches so¬
dann hinzrigefügt wird, besteht abwechselnd aus weißem Kohl,
Kohlrabi, Äroceli, Rüben, vorzüglich darf aber der Garbanzo,
die große Kichererbse, der Spanier Lieblingsgemüse, nicht feh¬
len; eine Zuthat von mehreren dieser Gemüse macht den Puchero
reicher, doch wird schon aus einem Fleisch und einem Gemüse,
die in einem möglichst engen Gefäß, und ohne auf den Gewinn

! der Snppe die eiste Rücksicht zu nehmen, zusammengekochtwer¬

den, der Puchero vollständig erzielt. Einige Würze pflegt
der Aermere durch Tomaten(Liebesäpfel), Lauch oder Zwiebeln,
der Wohlhabendere durch eine Zuthat jener pikanten Saucis¬
chen zu geben, die der Spanier Chorizos nennt, und die in
Estremadura von unübertrefflicher Feinheit verfertigt und durch
ganz Spanien versandt werden. Gewöbnlich wird das Ganze
durch ein hinzugethanes Stück Speck oder Schinken, bei den
Aermeren oft das Surrogat des Fleisches selbst, geschmeidigt
und verbunden. Suppe, Fleisch und Gemüse wird sodann aus
einem Topfe in einer Schüssel aufgetragen und giebt, reinlich
bereitet, mit feinem Wcizenbrote des Landes, das in die Brühe
gebrockt wird, eine eben so gesunde als schmackhafte Mahlzeit.

Werden nun die Grundsätze des Puchero in weiterer Aus¬
dehnung auf eine Zusammensetzung aller Arten Fleisch und Ge¬
müse, deren man habhaft werden kann, Geflügel, selbst das
wilde nicht ausgeschlossen, angewendet, so entsteht die 011»,
die auf dem Tische wie ein aus mächtigen Flötzen, Geschieben
und Nestern bestehendes Gebirge erscheint, in dessen Zusammen¬
setzung das riesenhafte Stertstück die runde Kuppe des Urgebir-
ges darstellt, an das sich abgedacht die schwächern Bildungen
lehnen, bis die Gruppen der möglichst gesondert zu haltenden
Gemüse den letzten Abhang mit einer Reihe duftender Chorizos
verbinden, die den Fuß des Berges bekränzen.

Da die 011» große Zurüstungen und nicht geringe Ge-
schicklichkeitdes Kochenden erfordert, um jeden Bestandtheil im
Punkte der rechten Zeitigung auf die Tafel zu liefern, auch zahl¬
reiche Mitesser voraussetzt, die der Spanier selten zu versam¬
meln pflegt, so kann man sie auch kein häufiges, noch weniger
ein eigentliches Volksgcricht nennen, während der trauliche
Puchero, der sich von aller Ostentation fern hält, überall anzu¬
treffen und in hunderterlei Formen und Abstufungen erscheint, da
er keine Zuthat verschmäht, und wie er jeden glücklichen Zufall,
jedes Ueberbleibscl des Marktes benutzt, so auch jedem Vermö¬
gen, jeder Zunge zusagt. s2Z05i

Ehegesetze in Amerika.
Ein New-Porter Blatt (die „Neue Zeit") sagt darüber:

„In keinem Lande der christlichen Welt, selbst in Frankreich
und England nicht, sind die gesetzlichen Förmlichkeiten bei einer
Verheiräthuugeinfacher, als hier in New-Vork. Es kommt
gar nicht darauf an , wer sich verheirathet, wie man sich ver-
heirathet, wann man sich verheirathet und vor wem man sich
verheirathet. Bürgermeister, Alderman, Richter, Notar oder
simpler Bürger — Alles gleichgültig; nur das Einschreiben in
die Register des City-Inspektors ist bei 59 Doll. Strafe ge¬
boten. Massenhafte Verhöre, in jüngster Zeit vorzüglich die
der Geistlichen Marvine und Hatsteld, haben sogar zu Tage
gefördert, daß man sich falsche Namen beilegen darf, daß man
nicht einmal gefragt wird, wer man ist und ob man nicht schon
mit einem halben Dutzend Frauen verheirathet? Um Ehemann
zu werden— seufzt ein New-Porker conservatives Blatt —
braucht man sich nur mit einer Banknote zu versehen und den
ersten besten Vürgcr in der Straße zu fragen, ob er ihn nicht
trauen wolle? Erklärt er sich bereit, so nimmt er das Paar in
irgend ein Zimmer und fragt: Anna Maria , willst du den Jo¬
hann heirathen? Ja . Und du, Johann , willst du die Anna
Maria heirathen? Ja . Nun , so erkläre ich hiermit, den be¬
stehenden Gesetzen gemäß, das Band der Ehe zwischen Anna
Maria und Johann geknüpft. Amen. Ist Hans reich, so zahlt
er 19 Doll., ist er nur wohlhabend, 5 Doll., und ist er ein
armer Schlucker, so genügt ein Dollar. Die Vergangenheit
der Getrauten kümmert den Tränenden nicht. Kommt es zu
irgend einem Proceß, so antwortet der Verklagte, gleich dem
Reverend Mr . Marvine, mit kecker Stirn vor dem Surrogate¬
hof: Ich kaun mir keine Armee von 79,999 Geheim-Agenten
halten, um die Antecedenzien aller meiner Brautpaare zu er¬
forschen und zu ermitteln, ob sie auch heirathsfähig. In ähn¬
licher Weise benahm sich Pfarrer Hatsteld; die Tochter eines
deutschen Kaufmanns verliebt sich in ihren Kutscher, verkleidet
sich als eine Kindsmagd und läßt sich mit dem Stallknecht
trauen. Hatsteld schöpft Verdacht und entdeckt die Maskerade,
begnügt sich jedoch, später zur Rechenschaft gezogen, mit der
Erklärung: „ „Die Magdstoilettc kleidete das kaum sieben¬
zehnjährige Fräulein ganz vortrefflich. " " Und mit dieser
Naivität ist Alles vorüber." t2Z2Z>

Einfaches Barometer.
In ein gläsernes Gefäß von ungefähr3 Linien Weite und

19 Zoll Länge, z.B. eineH»u äsLolvAne-Flasche, bringe man
eine Mischung von 2 Drachmen reinem Salpeter, ^ Drachme
Salniiak , beides gepulvert, und 2Unzen reinem Weingeist und
schließe sodann die obere Oeffuung mit einer dünnen, fein
durchlöcherten Blase. Wenn das Wetter schön wird, so sitzen
die festen Theile zu Boden und der Weingeist ist durchsichtig;
kommt bald Regen, so steigen und fallen einige der festen Theile
und die Flüssigkeit trübt sich ein wenig; steht Gewitter, Sturm
oder ein Windstoß bevor, so kommen alle festen Theile auf die
Oberfläche, bilden eine Kruste und der Weingeist kommt in den
Zustand der Gährung.

Die Erscheinungen zeigen sich immer mehr als 24 Stunden
voraus an und selbst die Richtung eines Sturmes , denn die
festen Theile häufen sich auf der entgegengesetzten Seite.

Welke Blumen wieder zu beleben.
Man setzt die Blume in siedend heißes Wasser so

weit hinein, daß etwa der dritte Theil des Stengels im Wasser
steht. Die Blume wird, während das Wasser, worin sie steht,
erkaltet, sich emporrichten und ihr ehemaliges lebhaftes Ansehen
wieder erhalten. Nachdem so der Stengel abgebrühet ist,
schneidet man den Theil desselben, welcher abgebrühet worden
war, ab, und setzt die Blume iu frisches, kaltes Wasser.

Auf diese Art sind Blumen, welche bereits abgeschnitten
einen Tag lagen, aber noch nicht ganz dürr waren, wieder ver¬
jüngt worden. ' >22221

ZZoniXon NU8 Agiochen.

1) Bereitung derselben in kleinen Haushaltun¬
gen. Mau zerstampft zuerst die Knochen mittelst eines Stam¬
pfers oder Hammers in Stücke von 3—4 Zoll Länge oder in
noch kleinere. Zum Kochen gebraucht man einen gewöhnlichen,
gut verzinnten Kupferkessel, mit einem gut schließenden Deckel,
der durch ein Loch den Dünsten Abzug verstattet. In diesem
setzt man die Knochen mit dem sechsfachen Gewicht Wasser zu
und kocht sie, am besten über einem starken Kohlenfener, weil zu
große Hitze eine nachtheilige Veränderung der Gallerte zur
Folge haben würde. Von Zeit zu Zeit hebt man den Deckel ab,
rührt die Knochen etwas um und sieht nach, ob sich Fett auf der
Oberfläche zeigt, welches abgeschöpft und entweder zu anderem
Gebrauche verwendet oder später wieder der Bouillon zugesetzt
wird. Nach Zstündigem Kochen endlich werden die Knochen aus
dem Kessel herausgenommen und in einen Korb gebracht, in
welchem man sie vollends ablaufen läßt. Die so gewonnene
Flüssigkeit wird mit der in dem Kessel zurückgebliebenennun
vollends so weit eingekocht, daß sie nach dem Erkalten ein Ge¬
lee bildet, welches nun zu Bereitung von Suppen oder als Zu¬
that zu Brühen verwendet wird. Diese Knochengallerte kann,
wie sich von selbst versteht, durch Zusatz von verschiedenen Ge¬
würzen, oder indem man Wurzelwerku. dergl. damit kochen
läßt, uach Belieben schmackhafter gemacht werden. Die einmal
gebrauchten Knochen wirft man nicht weg, sondern behandelt sie
noch einigemal aus dieselbe Weise, wodurch mau leicht dieselbe
Gallerte erhalten kann.

2) Dre frischen Knochen werden iu zolllange Stücke ge¬
klopft und in einen irdenen Topf gethan und dieser mit Wasser
so weit gefüllt, daß es über den Knochen steht. Hierauf wird
der Topf mit einer irdenen Stürze bedeckt, gut verklebt und in
den Backofen gestellt, wenn die Brode herausgenommen worden
sind. Nach4 Stunden wird die fettige Masse abgegossen, die
Knochen wieder mit Wasser Übergossen, und nach9 Stunden in
den Ofen gestellt. Hierauf kaun man dies zum dritten Mal
nach3 Stunden wiederholen, und man erhält dann von 3 Pfd.
rohen Knochen 49 Pfd. nahrhafte Bouillon.

Zubereitung der Erbsen.
Es ist bekannt, daß gelbe Erbsen unter den Nahrungsmit¬

teln, welche die meisten Nährstoffe enthalten, einen sehr hohen
Rang einnehmen; ihre Analyse zeigt, daß sie bedeutend mehr
Rahrungsstoff besitzen, als selbst Getreide. Aber ihr nicht all¬
gemein beliebter Geschmack macht, daß sie als Nahrungsmittel
nicht so sehr verbreitet sind, als ihre sonstigen Eigenschaften es
verdienen. Sämereien, die stark mehlhalttg sind, verwandeln
bekanntlich im Augenblick des Keimens ihren Mehlgehalt zum
großen Theil in Zuckerstoff, weshalb man das Getreide zur Be¬
reitung von Bier und Branntwein dieser Operation(dem soge¬
nannten Malzen) unterwirft. Legt man nun die zum Kochen
bestimmten Erbsen 12 bis 18 Stunden in lauwarmes Wasser,
schüttet das Wasser dann ab und läßt sie auf einem Haufen 24
Stunden liegen, so wird man das Hervorkommen der Keime be¬
merken; in diesem Augenblick hat die Bildung des Zuckerstoffes
seine größte Entwickelung erreicht. Werden die Erbsen nun ge¬
kocht, so haben sie einen Geschmack den grünen Erbsen ähnlich
und bilden eine sehr angenehme Speise.

Aat - Mstetchen.
' Man schneidet den Aal in Stücke, theilt diese und bereitet

aus der Hälfte des Fleisches eine Farce; mit diesem werden die
übrigen Stücken des Fisches belegt, zusammengerollt und fest
zusammengebunden; dann läßt man sie kochen'mit Weihwein
und Gewürz. Nachdem sie herausgenommenund gut abge¬
laufen, nimmt man, wenn sie erkaltet, den Faden ab, taucht
die Stücke in geschlagenesEiweiß, wälzt sie darauf in fein ge¬
riebenem Brot , läßt sie braten und richtet sie auf einer flachen
Schüssel mit einer Ausschmückungvon Petersilie an. 1221?;

ZAntflecken au8 -futzböden zu bringen.
Das beste Mittel ist Abreiben oder Scheuern derselben mit

4 Theilen Wasser und 1 Theil Schwefelsäure. Ist der Flecken
zerstört, so scheuert man mit reinem Wasser, auf keinen Fall
aber mit Seife, da sonst ein Fettflecken entstünde. Sollte noch
Säure im Holze sein, so kann diese durch etwas Lauge oder
Asche unschädlich gemacht werden. >22211



152 Dtr 6a ;ar. sNr . 19 . 15 . Mai 1857.  Band

keliiinutlliÄelnin » .
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Die ^ Imiiiistratia » 6e«

Tren- Blind¬ finden

tren-

nung dunkle kannt-

Men-

nung

Wclt-

Pflanzet Freun-

! Dorn schwing

Krank- mehr. Tren- Bretter. keinen

Auflösung der Rösselsprung- Anfgabc in Nr. 17.
Der Mai.

O Svnncnglcniz
Im Himmelsblau,
O Farbcnglanz
Im Moraenthnu!

O Frühlinaslust
I » jedem Raum,
O Blütbenduft
In Busch und Baum!

Der Vögel Sang
Durchbcvt das Herz,
Sdlch holdem Klang
Weicht jeder Schmerz.

Von Tbal und Höh'u
Iauckzl's laut uud weil:
Wie ist so schön
Die FrühllngSzcli.

<ä. Nenmaii » .

'An Ar. v. Sich. in <! . Die von Ihnen angeregte Idee in Betreff eines
Schleiers ist allerdings rechl hübsch, doch nick! eben neu. Wir wür¬
den ihnen rathen , die von uns bereits öfter erwähnte reizende
Mode , den abgerundeten Halbschleicr <ä l' iwpvriM iev, oder, nach
der schönen Kaiserin der Franzosen Engenien -Schleier genannt)
nicht ungenützt vorübergehen zu lassen. Sie werde» ungefähr fünf
Viertel Elle breit , drei Viertel lang getragen und sowohl mit den
einfachsten, als mit den reichsten Mustern verziert. Ein Schleier
von schwarzem, glatte» oder fcingemustcrtcnScidentüll , um den Rand,
natürlich mit Ausnahme der an den Hur zu setzenden Seite , in
gleichmäßigen Bogen ausgeschnitten, mit einer schmale» Spitze he-
letzt, und , den Bogen folgend, in kleinen Entfernungen durch drei-
maligc» Besatz schwarzen schmalen Scidcnbandc » garnirt , ist eben
so ausdrucksvoll als elegant und wenig kostbar.

Doch Sie liebe» für den Sommer die weihen Schleier , und mit
Recht. — Wenn Sie noch ein klein Wenig warten , erhalten Sie
durch den Bazar Dessins j» Tüllschlciern, unter Andern, auch ein
reizendes zum Eugcnicnschleier, welche sowohl auf schwarzemals
airr weißem Tüll in Bindlochstichund leichter Applica.ien zu arbei¬
ten ist.

An Frl . A . B . in T . Der Name des Verfassers ist kein Geheimniß,
ist vielmehr nur durch ein Versehen unter dem Gedicht nicht bc-
merktwordcn. DicsiSGcdichit „Der Wind " , ist von Elara Gärt¬
ner , den Leserinnen des Bazar schon bekannt als fleißige und ta¬
lentvolle Mitarbeiterin desselben.

Wir bitten den Componistcn der Tänze: „ Spring - llov-c-r!, " -und .. ta
moclesle polten" . Hr». E . B . -— uns seilten Aufenthaltsort anzu¬
zeigen, damit wir ibm directe Antwort können zukommenlasse».

Fr . S . N . in Tr —g. (Baden). Das , was sie jetzt im Bazar ver¬
missen, ist deshalb fortgeblieben, weil es einen praktischen Werth
nicht hat . — Daß wir durch Lieferung anderer Sachen doppelt und
dreifach entschädigthaben , ist allseitig anerkannt.

Frl . Valeskn p . v->. in D . Wir habe» bereits in der vorige» Nr. mit¬
getheilt , daß Nr. 2l> des Bazar vier Mantillcnschnilie bringt ; ebenso
noch einige Manlillcn in Abbildung. Sie sedcn, daß wir allerdings die
Wichtigkeil der „Mantillen -Frage" anerkennen und sie zu lösen suchen.

Fr . M . N . in W . Die Kinder -Garderobe kommt nun sehr bald an
die Reihe : wir liefern Abbildungen und Schnitte . Und dann folgenneue Taillen.

Hrn. E . H —t . in T . Ja!
PH . Z-. in D . Es liegen uns für die nächsten Nummern so viele und

nothwendige Arbeite» vor , daß uns die Erfüllung Ihres Wunsches
nicht möglich ist. Aber wenn Sie u»S eine Adresse näher bezeich¬
ne» wollen, so senden wir Ihnen das Gewünschtedircct.

Pepittv in Pcsth . Vortrefflich.
(5. in (k. Empfange» — aber unser Raum ist so in Anspruch genom¬

men, daß sich für jetzt kein Plätzchen findet.
Z-r . v. S . in S —y. Für die gewöhnliche Toilette : ja ! Aber gedul¬

den Sie sich noch kurze Zeit , das Taillen - Thema kommt demnächst
zur Abhandlung.

Frl . t?h . W . in Br . Soll folge».
Frl . Jttlic B . in H . Ist das Dessin i» Nr . ls »ach Wunsch?
Fr . Math . v. Th . in W —„ . Ihre Klage , daß der Oleander so sel¬

ten zur Blüthe gelangt , ist eine allgemeine; fast durchgängig aber
trägt die Bedandlungswcise allein die Schuld. — Wir wollen Ihnen
das sickere Mittel an die Hand gebe» , Ihre Oleander alljährlich
zur Blüthe zu bringen. Bor Allem bedarf der Oleander viel Feuch¬
tigkeit, besonders vor und während der Blüthezeit. Das Wasser
aber muß sehr warm sauf dem Feuer gewärmt) sein und das Be-
gießen darf nur am frühen Morgen oder am späten Abend statt-
finden. Die gefüllten sdoppcltc») Oleander kommen im Freien schwe-
rcr zur Blüthe , als hinter dem Fenster. Icmcbr Sonne die Pflanze
erhält , um so mehr und Vollcrc Blüthen wird sie treiben.

An Frl . A . . . s K . in B . Ihr Wohlgefallen an meinen Versen ist mir
wahrhaft erfreulich, doch indem ich Ihnen Dank dafür sage, gestat¬
ten sie mir wohl Ihre Meinung über dasselbe in gewisser Beziehung
zn berichtigen. Mein Sonett : „Mai" soll keine Erklärung der hüb¬
schen Vignette sein , welche der ersten Seite des Bazar Nr. 17 einen
so angemessene» Schmuckverleiht. Der Schöpfer des Bildes : „D cr
Mai " feiert zwar in seiner Eomposition denselben Gegenstand, doch
auf andere Weise, als es in den obengcnannten Versen geschieht.
Die Allegorie des Bildes ist verständlich genug , um eine Erklärung
entbehren zn können — nnd wenn Sie mein Sonett lieben wolle»,

'so bitte ich, thun Sie es um seiner selbst willen.
lüZlüj Marie Harrcr . -

Die vollkommeneSchönheit darf nicht blos eine äußerliche, sondern
muß auch eine innerliche sein. Wahrhaft schön sind nur diejenigen
Formen , welche einer schönen Seele zur Hülle dienen.

Man kann eine sehr hübsche Frau sein, ohne die geringste Sch ön-
heit zu besitzen.

Es giebt unzweifelhafte, aber unerträgliche Schönheiten, welche,
weit entkernt eine Anziehungskraft auszuüben , vielmehr nur abstoßend
wirken. ES sind diejenigen, die weder Geist, noch Gefühl , noch Leiden¬
schaft haben oder je haben werden. Man findet fast in jeder größer,,
Gesellschafteine oder zwei dieser Schönheiten. Sie bewegen sich mit
einer so monotonen , regelmäßigen Grazie , daß sie zuletzt ncrvenanfregcnd
wirken. Man möchte sie für Porzellanfiguren halten ; Wachsfiguren
wäre zn viel gesagt, da diese in der Hitze schmelzen können. Man wird
ihres Anblicks überdrüssig, wie man müde wird dem Schwimme» eines
Schwans längere Zeit zuzuschauen.

Es ist leichter über Frauen im Allgemeinen, als über diese oder
jene Frau zu sprechen. Die einfachste Frau ist mannigfaltiger und
znsammengctetztcr, als die zusammengesetzteste Maschine, und die Straß,
bürget- Uhr, dieses wunderbare Spiclwerk , hat weniger Räder und Ver¬
zahnungen , als das Herz eines jungen Mädchens. Die Chinesen fabrieircn
elfenbeinerne Kugeln von mäßigem llmsange, in welchen eine Menge
anderer kleinerer cnthalte» sind; in der letzten, kaum noch wahrnehm¬
baren , findet man die Elfenbeinstatucttc eines jungen Mädchens, das,
wenn man eS durch die Löupe betrachtet, vollkommen ausgearbeitet
erscheint. Eben so wie in solcher scheinbar einen Schachtel zwanzig andere
Schachteln verborgen sein können, so sind auch in einer Frau zwanzig
Frauen verborgen.

^ Der schönste und sicherste Ausdruck der Dankbarkeit im Menschen ist
jedenfalls die Freude . Gefühllosigkeitist Undankbarkeit.

Die Gedanken, welche uns vorzüglich beschäftigen, die Gefühle, denen
, wir uns vorzugsweise hingeben, drucken ihren Stempel den GesiihtSzügen

V auf. Also möchten wir alle» Frauen den Rath geben: Seid glücklich,
so werdet Ihr schön sei » !

^ Oft sind die Eigenschaften, welche in der Welt als Fehler erscheinen,
im Innern des Herzens Tugenden.

Die Leidenschaftendes Wissens und der Liebe gleichen sich in sofern,
al» fast jeder Mensch gleiches Bedürfniß fühlt nach Liebe und nach Er-
kenntniß. Wissenschaftist die Liebe des Geistes , und Liebe die Wissen¬
schaft dcS Herzens.

Man sagt mißbräuchlich: Die Erfahrung des Weisen . Er-
fahrung ist nichts als das traurige Gefühl unserer vergangenen Thor-
heilen , während die Weisheit doch in der Boraussicht und Vermeidung
der Thorheiten überhaupt bestehen sollte. Der wahre Weise ist wie der
wahre Reiche; wer bloße Erfahrung hat , ist nur ein Emporkömmling.

Es giebt keine gefährlicheren Menschen nnd kein- , die schwieriger
zu behandeln wäre» , als die, deren Fähigkeiten mit ihren Ansprüchen
nicht auf gleicher Höhe stehen.

Die Welt hat sogar für den Ausdruck der Wahrheit eine besondere
Sprache , welche erst gekannt und stndirt sein will.

Wenn der Mensch, indem er die Schwelle des Lebens betritt , alle
Schmerzen und Leiden, welche später ibm vereinzelt begegnen, in Masse
vor sich scben sollte, würde er wahrscheinlich die Pforte des Daseins eilig
wieder schließen nnd gern ans das Leben verzichten.

Stilles Dulden verschafft uns in den Augen eines im Grunde g nten
Menschen, der nur aus Verblendung uns Unrecht thut , gewiß mit der
Zeit Gerechtigkeit und Anerkennung — den wirklich Schlechten hingegen
macht es noch ungerechter und dreister gegen u»S — ihm könne» wir
nur kalte Verachtung entgegen setzen.

Wenn jeder Mensch den festen Vorsatz faßte und ausführte : auch
nur einem Wesen sich reckt nützlich zu machen nnd dcc Dornen seines
PsadcS mit iBlumen zu überstreue» (wenn cS selbst nur bescheidene
Wicscnblümchcn wäre») — so hätte die Erde bald — wenn auch nicht
alles glückliche — doch zufriedene Menschen, zu,rieben in dem Be¬
wußtsein, an dem großen. Werke der Erlösung von ,dcn Uebeln thätig
mitzuwirken. süZOUj

Auflösung der Rclms- Aufgabe in Nr.  17.

In der Eifersucht liegt mehr Eigenliebe als Liebe.

Feder» uo» alle » Farbe » , besonders Hutfedern zu
wasche» und wieder aufzubrausen.

Mau kocht in 3 Maaß Regcnwasscr etwa 1 bis 5 Loth
klein geschabte reine weiße oder venetianische Seife, bis dieselbe
aufgelöst ist nnd mit dem Wasser schäumt, und laßt es wieder
durch Abküblen lauwarm werden. Hierauf legt man die Fe¬
dern in sriscbcs Wasser, breitet sie so durchnäßt auf einem rei¬
nen Tische oder Brette aus , und wäscht mittelst in obiger Seife
cinqctancktcr zarter Leinwand, oder mit den Fingern, den
Schmutz bebutsam davon ab, alsdann werden sie mit reinem
lauen Wasser ausgespült, um alle Seife wieder daraus zu
entfernen, mit der Hand wohl ausgedrückt, zwischen reine lei¬
nene Tücher geschlagen, nnd nachdem man sie so durch Schla¬
gen mit der' flachen Hand möglichst ausgetrocknet, behutsam
auseinander gezupft. Nun werden zum Stasfircn glühende
Koblcn auf einem Herd ausgebreitet, die Federn an beiden
Theilen etwas hoch über diese gehalten, und zwar so lange
darüber herumgedreht, bis sie trocken nnd schön kraus ge¬
worden sind. Hat man aber weiße Hntfedcrn zn trocknen, so
streut man ein wenig Schwcsclblüthe auf die Kohlen, und läßt
sie von dem Dampf derselben bcstrcichcn, wodurch sie vollkom¬
men weiß, nnd bicranf an einem lustig warmen Orte zur Ver¬
treibung des Geruchs aufgehoben werden.

Rt » men - P arfl 'lm.
Je nach dem Parfüm , welchen man zn erlangen wünscht,

nehme man Rosen, Nelken, Jasmin oder Beilchen nnd lege
die Blumenblätter schichtweise, durch Lagen feinen gestoßenen
Zuckers getrennt, in einen Pokal. Jstdiesergefüllt, sowird er lust¬
dicht verschlossen nnd 8 Tage lang in die Sonne oder in einen
Trockenofen gestellt. Nach Ablauf dieser Zeit nimmt man ihn
heraus, preßt den Saft der darin enthaltenen Masse ans,
drückt ihn dnrcki feinen Wvllcnstoff, füllt ihn in Flacons nnd
vcrscblicßt dieselben luftdicht bis zum Gebrauch. j222vj

Erste Rebus-Aufgabe.

Zweite Rebus-Aufgabe.
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Desjin zu pluttstickerer.

Material : weißer Pique und weiße PaumweNe : — llaschmir oder
Taffct und gedrehte Seite ! — Sammet oder Tuch »ud Perlen.

Dieses schöne, ausdrucksvolle Dessin, welches neben dem
Vorzug einer leichten, cingcncbmcn Arbeit anch den des clcgan-
len Effectes bietet, wird gewiß den Wnnsch der Anwendung bei
vielen unserer Leserinnen erregen, welche gern das Schöne mit
dem Nützlichen verbinden. Wir machen daher auf mehrere für
diese Garnitur geeignete Zwecke anfmerlsam, denen entspre¬
chend das Muster zu verschiedener Ausführung Gelegenheit giebt,
worauf schon die obige Angabc verschiedenen Materials hinweist.

Vorzugsweise ist dieses Muster zur Verzierung der Män¬
tel und Mantillcn , sowohl für Kinder als Erwachsene, ge¬
eignet und die Ausführung desselben mit Seide oder Baum¬
wolle von dem dazu verwandten Stoff — Caschmir , Taf¬
fct oder Pigue abhängig. Uebereinstimmung der Farbe
ist jedenfalls nöthig, und eine Ausnabme nur bei einem Kindcr-
mäntclchcn von weißem Caschmirgcstattct, welchem dieses Muster,
in blauer oder rosa Seide gestickt, mit einem Franzcnbcsatz
von gleicher Farbe, zur angemessenen Zierde gereichen würde.

Bei einen, Klcrdeä cksnx .juxe » wäre das Muster zur

Verzierung des oberen Rockes anzuwenden, und führen wir hier
den für den Sommer besonders geeigneten waschbaren rohen
Seidenstoff an, ans welchem eine Stickerei in derselben Farbe
den zartesten Effect giebt.

Will man eine Wiegen - oder Bettdecke mit besonderer
Eleganz ausstatten, so ist das obige Muster zu diesem Zweck
mit weißer Baumwolle auf Pigue zu arbeiten.

Eine sehr brillante Ausführung des Musters wäre mit Per¬
len auf Sammet oder feinem Tuch, znLamlircquiits um gepol¬
sterte Sessel , Consolen , Papierkörbe , Etageren,
Fensterkissen n.s.w. Man nimmt dazu mittelgroße Schnür¬
perlen, schattirt die Rosen und Knospen in Kreide, Milchweiß
und Krystall— die Blätter abwechselnd in Grau , Bronze und
unbestimmten Farben, wobei die Anwendung von Mctallperlen
jedenfalls den Effect erhöht. Das Schattircn bei der Perlen¬
plattstickerei ist durchaus leicht, da Licht und Schatten nicht
durch Jncinandergehen der Stiche hervorgebracht wird, sondern
durch Aufreihen zweier oder mehrerer Farben auf eiueu Stich,
je nach der nöthigen Länge desselben. Die Contouren werden
vorher sorgfältig mit starker weißer Baumwolle vorgezogen und
anch im Innern derselben jede Figur mit einer etwas hohen
Unterlage desselben Materials versehen. Je mehr Accurateste
man ans diese Vorbereitung verwendet, je leichter ist alsdann

^Ausführung der Pcrlcnarbeit und um so graziöser erscheint
das Muster. Die ciuzclncu Punkte am Rand der Festous
können in Stahl - oder Goldperleu gearbeitet und anstatt der
einzelnen Languetten nur die großen Bogen durch eine Zfache
Perlcnrcihc in weißer Schattirung markirt werden. Die Wahl
der oben bezeichnetenBesatzfranze richtet sich nach der Aus¬
führung des Musters, so wie nach dem damit ausgestatteten
Gegenstand. ,zzz„

k Ik t) t?k ^ kt ^ klZ Tapistcricarbeit.
Material : seiner banevaS kleine weiße Sckmclzvcrlcn, Zcpbirwollc

m den am dem Muster angegebenen .Farben . " " " " "

Die Vorliebe für den Schmelz zeigt sich nicht allein an den
Gegenständen der Toilette, sondern man verwendet denselben
>ctzt auch bei den Tapisscricarbeiten.

Vorliegendes Muster einer Kindcrtaschc giebt Gelegenheit
zu einer derartigen Ausführung.

Denjenigen unserer 'Leserinnen, welchen diese Art der
Schmclzarbcit eure neue ist, geben wir den Rath , die Woll-

Desstn für Plattstickerei , zu Mautitleu und 8om mermnutelu.
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fülluiig zuerst und dann das Perlenniuster zu arbeiten , da die
Wvllsädcn an den scharfen Rändern der Schmclzpcrlen leicht
einen Widerhall finden , auch wohl daran beschädigt werden
und die Arbeit rauh machen . Der Schmelz muh mir sehr
festem Zwirn und in möglichst egaler Größe neben einander
aufgenäht werden.

Wenn wir für die Farbenzusainmenstellung eine Variation
vorschlagen , so wäre es nur die : anstatt der angegebenen grünen
Farbe zur Füllung der betreffenden Partie schwarze Schmelz-
perlen zu verwenden , eben so zu dem äußeren schwarzen Rand
des Musters.

Die Tasche wird nur auf einer Seite mit Stickerei verziert,
zur andern — derRückscitc — nimmt mau Plüsch oder Sammet,
übereinstimmend in der Farbe mit dem Grund der Stickerei.
Selbstverständlich erhält die Tasche noch ein besonderes Futter.
Um die Ocffnung und den äußeren Rand seht man eine schmale
Gnimpe oder feine Wollenschnur . Eine starke Wollcuschnur
dient zum Umhängen der Ta¬
sche, welche noch durch vier

kleine weiß und schwarze
Schmclzqnästchcn an den un¬
teren Ecken eine sehr hübsche
Zierde erhält . Diese Quasten
bildet man ganz einfach aus
mehreren in ' einer größeren
Schmelzperle sich vereinigen¬
den Pcrleuschlingcn . Ein noch
reicherer Schmuck der Tasche
wäre eine an den unteren
Rand und die schrägen Sei¬
tenlinien geschürzte Schmelz-
franzc.

In Bezug auf das vor¬
liegende Muster dürfen wir
nicht unerwähnt lassen , daß
dasselbe durch Veränderung
der Form auch zu anderen
Zwecken tauglich gemacht wer¬
den kann , und zwar zunächst,
indem man die obere Hälfte
des Musters genau nach der
unteren Hälfte arbeitet , wo¬
durch ein Achteck entsteht . In
so veränderter Form wäre das
Muster als Lampentcller aus¬
zuführen und dieser , mit ei¬
ner Schmelzfranze umgeben,
der brillanteste Reflcctor des
Lichtes.

Eine zweite Veränderung
des Musters kann durch Aus¬
füllung der unteren Ecken
nach den oberen geschehen,
wodurch ein Viereck entsteht.
In beiden Formen wäre das
Muster zur Decke eines kleinen
Leuchter - oder audercnTischcs
geeignet . Da es Schmelz-
perlen von sehr verschiedener
Größe , Cancvas und Wolle
in sehr verschiedener Stärke
giebt , so liegt es in der Hand
der Arbeiterin , durch die rich¬
tige Wahl dieses Materials
den Umfang der Decke mit
dem des Tischchens — sei es
ein viereckiges oder achteckiges
— in Uebereinstimmung zu
bringen . ;zzzz;

LrkIarllvF äer 2e!ckeii : ^ kell - , ^  Mittel - , kl äunkelnelkenr ^td , V Kellxrün , LZsckwsrz , — ^ weisse Lcdrnelrperlen.

Die Buchstaben^ bis k
in Taschcntiichcr zn sticken. (Abbildungen : siehe Seite 160 .)

Material : weiße, blaue oder röche Baumwolle siürkjschcS Garn ).

Zsinder - Tasche.

Wir haben in unseren Berichten schon früher erwähnt , daß
man jetzt die Taschentücher für den häuslichen Gebrauch mit
farbig gedruckten und gestickten Borten trägt , und ist wohl natür¬
lich , daß hiermit die Mode der bunten Namen wieder in Auf¬
nahme kommt . Freilich ist man hierbei in Bezug auf eine
Stickerei nur auf Roth odcrBlan beschränkt , die Farben , welche
als völlig ächt in der Wäsche bekannt und au jedem Ort zu ha¬
ben find.

Die vorlicgendeiij Buchstaben eignen sich vorzüglich zu
farbiger Ausführung und zwar in verschiedener Weise:

Mau arbeitet das Dessin dieser Buchstaben entweder ganz
einfach nach der Contour in schrägem Sticlstich und die einzel¬
nen Punkte dazwischen hoch mit Querstich — oder : man kann
auch in geschmackvoller Weise diese Stickerei nüanciren , indem
mau nur die Linien , welche die eigentliche Form der Buch¬
staben bilden und zu beiden Seiten der Punkte entlang gehen,
mit Stielstich , als einzelne Striche ausführt , — die anderen
darauf liegenden , gcschlängelten Figuren und Blätter mit einer
Stielstichcontonr umgrebt und innerhalb derselben mit ganz
feinen Steppstichen ausfüllt . Die Punkte werden in jedem
Fall hoch gestickt. Eine dritte Art der Ausführung wäre die:
mit buntem Garn und weißer Baumwolle , welche letztere an¬
statt der bunten Steppstichfüllnng angewendet werden könnte.
Wir schlagen dann vor , das besagte Muster hoch zu sticken und
mit einer Contour von feinen dichten Steppstichen zu umgeben,
in der Farbe des zu dem übrigen Muster verwandten Garnes.
Hauptsächlich ist hier daraus zu merken , daß mau bei keiner
Zacke , bei keiner Linie über die vorgeschriebene Contour hin¬
ausgeht und streng die gezeichnete Form wiederzugeben sucht,
weil sonst die Buchstaben undeutlich werden und ihre eigen¬
thümliche Schönheit verlieren würden . Zu einer Ausführung
der Buchstaben ganz in weißer Baumwolle bedarf es keiner
weiteren , als der obigen Erklärung . Die übrigen Buchstaben
des Alphabets folgen in der nächsten Nummer . ' izzzi;

Erklärung
der auf dem heutigen Supplement befindlichen

Vier ManMen-Schnittmuster.

Unserm Versprechen gemäß liefern wir schon heute wieder
ein Supplement mit Schnitten und glauben dadurch , daß
wir eine größere Anzahl ( eine Auswahl ) vonMantillenschnit-
ten bringen , unsere sämmtlichen Abonncntinnen zu befrie¬
digen.

Diese vier Mantillen , von denen wir heute die Schnitte
geben , sind in Nr . 13 des Bazar Seite 110 , 111 , unter Bei-

Fig . 6 . Der Seitenteil wird 7i an 7<, illan et/ , IV
an iV mit Fig . 3 und Fig . 7 zusammengenäht.

Fig . 7 . Das Aermclthcil wird von iV bis S an
Fig . 3 genäht , von S bis zum Punkt eingereiht und ganz dicht
zusammengezogen ; dann von 7? bis 7>an Fig . 1 genäht.

Zum Anschluß an die Taille wird das Vorder - unoRücken¬
theil auf der linken Seite durch ein schmales chz Viertclellc
langes Giirtchen verbunden , dessen Ansatz bei beiden Theilen
auf dem Schnitt durch ein Kreuz bezeichnet ist . Am Vorderthcil
wird das Giirtchen an den äußeren Saum , am Rückenthcil an
die Kcilnaht befestigt . Selbstverständlich gehören 2 Gürtchen
zur Mantille , da unser Schnitt nur die Hälfte derselben bildet.

Man braucht zu dieser Mantille 6s ^ Elle Tastet , 3 Ellen
Spitzen von der Breite einer Viertelclle , 12 Ellen 3 Finger
breite Spitzen , 72 Ellen Spitzen von eines Fingers Breite,

. 17 Ellen ganz schmale faponirte Sammctborte . — Für die
^ Verwendung des Besatzmaterials folgende Angabe : Die breite

Spitze wird um die Schul¬
tern , die schraffirtc Linie des
Vorder - undRückentheils ent¬
lang genäht , darüber ein
mehrmaliger Besatz von ganz
schmalen Spitzen und eurer
Borte . Die Verzierung der

^eingesetzten Zacken ist schon
durch die in Nr . 18 gegebene
Beschreibung und die sehr
treue Abbildung der Mantille
erklärt ; es wird sowohl zur
Füllung als auch zur äußern
Umgebung der Zacken die
schmale Spitze verwendet.
Die Borte dient bei jeder der
Zacken dazu , die innern gucr-
laufeuden Spitzcnrciheu von
den äußeren Spitzen zu tren¬
nen . Zur Verzierung des un¬
teren Randes zwischen den
Zacken wird die 3 Finger breite
Spitze in 3fachcr Reihe über¬
einander aufgenäht.

Das Acrmcltheil erhält eine
ähnliche Zackcnverziernng , ans
dem Schnitt durch schraffirtc
Linien sürdcnAnsatz dcrBorte
und der qucrlaufendeu Spitzen
bezeichnet . Um den Halsaus¬
schnitt und zu beiden Seiten
vorn herunter werden 2 bis
3 Reihen schmaler Spitzen nach
außen liegend , 1 Reihe nach
innen liegend gesetzt, und

die gegeneinandcrstchendcn
Spitzcnränder mit einer Borte
bedeckt. Die schmalen Spitzen
werden durchgängig in kleinen
flachen Tollen aufgenäht.

fügung der Beschreibung , bereits abgebildet . Sie führen die
Namen : 7,o/ ?a ^ - --lnFu/etta , iVnw» und Diane.

Wir gehen jetzt zur Erklärung der Schnitte über.

Vorderseite des Supplementsl Nr. i. Mantille Lopage
und Ar.  2.  Angutetta.

Nr . I . Mantille I -oxaZo.

Bei der Erklärung dieses Schnittes , welcher aus sehr vielen
Theilen besteht , werden wir nicht nach gewöhnlicher Weise jede
Linie nennen , sondern uns zur Bezeichnung der Znsammcn-
sctzungspunkte der einzelnen Buchstaben bedienen.

Fig . 1 . Das Vorderthcil.
Fig . 2 . Der Keil zum Vordertheil.
Fich 3 . Das Rückenthcil.
Fig . 1 . Der Keil zum Rückenthcil.
Fig . 5 . Der Mittelkeil.
Fig . 6 . Der Seitenteil.
Fig . 7 . Das Aermeltheil.

Fig . 1 . Das Vordertheil . Die Doppcllinie bezeichnet
den Einschnitt für den Keil Fig . 2 , welcher hier t? an D , 7) an
5 , an 7 ! eingesetzt wird . Von der Spitze L an wird auf der
linken Seite eine uahtbreite Brustfalte genäht , welche sich am
Ende der punktirteu Linie verliert . Die Achsel wird von -1 bis
71 mit der Fig . 3 zusammengenäht . An der Seite bleibt das
Vorderthcil frei hängen.

Fig . 3 . Das Rückenthcil . Die Doppcllinie bezeichnet
den Einschnitt für den Keil Fig . 1 , welcher hier 7 ' an 6 an
6 , 77 an 77 eingesetzt wird . Von 7 bis 77 wird das Rückentheil
mit Fig . 5 , dein Mittelteil , zusammengenäht , welcher nuten
die beiden Nückcnthcile trennt und für die ganze Mantille nur
einmal zu schneiden nöthig ist . Von 7 bis 0 wird Fig . 3 mit
dem 2 . Rückenthcil zusammengenäht . Die Fadenlage ist von
77 bis 0 eine schräge.

Nr . 2 . Mantille 7 .nFnietta.

Fig . 8 . Die Hälfte
des Fond.

Die punktirte Linie bezeich¬
net die Mitte des Schnittes,
Linien den oberen , Linie S
den unteren Rand des Fond.

Dieser außerordentlich ein¬
fache Schnitt scheint uns um
so mehr der Mittheilung werth,
als bei leichter Verständlichkeit
und müheloser Ausführung er
doch den andern von uns ge¬
lieferten Mautillen an graziö¬
ser Form nicht nachsteht . — Die

Beschreibung des Modells befindet sich bei den in Nr . 18 ge¬
gebenen Abbildungen der Mantillen , daher wir unsere heutige
Angabe auf das Maaß des hierzu nöthigen Stoffes , des Besatz -
Materials und auf die Garnirnng beschränken.

Man braucht zu dieser Mantille 3 Ellen Taffet , 8 Ellen
3 Finger breite Franzen , 21 Ellen Samnietband von Nr . 6.
Die Hälfte des Stoffes (1 ^ Elle ) gehört zum Fond , eben so
viel zu den beiden Volants , welche jeder 4 Ellen weit,
V, « Elle breit sind . Sie werden ganz gerade geschnitten,
am äußern Rande mit einer Franze , und darüber , in kleinen
Entfernungen , 3mäl mit Sammetband besetzt. , Der obere Vo¬
lant wird an den untern Rand des Fond genäht , und an
diesen , zum Ansatz des unteren Volant , ein Streifen steifen
schwarzen Tülls , von der Breite , daß der obere Volant einen
Daumen breit über den unteren fällt.

Rückseite des Supplements: Ar.  3.  Mantille Ninon
und Ar.  4.  Diane.

Nr . 3 . Mantille Mnon.

Fig . 1 . Das Vordertheil des Fond.
Fig . 2 . Die Hälfte vom Rückenthcil des Fond.
Fig . 3 . Die Hälfte des unteren Volant.
Fig . 4 . Die Hälfte des oberen Volant.

Fig . 1 . Das Vorderthcil des Fond . Linie ^ b
det die Schultcrnaht , Linie D den unteren Rand des Fon
Linie e bildet den oberen Rand der Mantille , die schraffi
Linie bezeichnet den Ansatz des oberen Volant.

Fig . 2 . Die Hälfte vom Rückenthcil des Fon
Die punktirte Linie bezeichnet die Mitte des Rückentheil
Linie R wird mit Linie der Fig . 1 zusammengenäht , Linie
bezeichnet den unteren Rand des Fond , Linie 0 den ober
Rand (Halsausschnitt ) der Mantille.
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Fig.  3.  Die Hälfte des unteren Volant . Linie/ ) bildet hinten
dieMnte nnd wird , in schrägerFadenlage , mit derselben Linie der 2 . Hälsle
des Volant zusammengenäht . Linie F wird an Linie / ? der Fig . 1 und 2
genäht , in der Weise , daß die Linie/ ) an die puuktirteLinie der Fig . 2 , der
Punkt an den Punkt der Fig . 1 trisst . Linie Z bildet den unteren Rand
der Mautille.

Fig . 4 . Die Hälfte des oberen Volant . Linie/r bildet hinten
die Mitte und wird , m schrägerFadenlage , mit dcrselbenLinie der 2 . Hälfte
des Volant zusammengenäht . Linie 6 wird au die schraffirte Linie von
Fig . 1 und 2 genäht , so daß die Linie F ' genau die Mitte des Rückcn-
thcils trifft . Änie / / bezeichnet den unteren Rand des Volant.

Man braucht zu dieser Mantille 6 Ellen Tassct , 1H Elle Sammet,
12 ^ Elle daumenbreite gebraunte Franze , 12 ^ Elle leichte Spitze von
derselben Breite , 17 Ellen fa ?onirte Sammctborte von der Breite eines
kleinen Fingers , 30 Ellen 2 Finger breites Flvrband.

Der Stoss wird bei dem Rückentheil , welches ohne Naht zu schneiden
ist , quer genommen , der Sammet in Elle breite
Schrägstrichen geschnitten und folgender Art als Besatz
verwendet : Der untere Rand dcsSammctstreifens wird
nicht mit Besatzborte aufgenäht , sondern — einen reich-
lichcnDaumcn breit über dem Ansatz des obercnVolaut
— in der Weise , daß dasAnnähcn auf der linken Seite
des Streifens geschieht und dieser nach oben rechts über¬
geschlagen wird . Demzufolge liegt unten der Streifen
sucht Platt an . Der obere Rand desselben ist ohne Um¬
schlag angenäht , mittelst einer Bcsatzborte , an welche
sich "eine auf den Sammet herabfallende Spitze
schließt.

Eine zweite Bcsatzborte ist unterhalb des
Sammelstrcisens , in der Entferuug einer halben
Daumenbreite angebracht . An diese Borte , und
zugleich an den oberen Volant , schließt sich auf
diesen herabfallend eine Franze . Das Florband
ist in derMitte in regelmäßige klcineTollen gelegt
und etwas über die obere Bcsatzborte , anderselbcn
entlang , auf den Fond genäht . Die so beschrie¬
bene , aus Sammet , Spitzen , Borte und Franze
bestehende Garnitur wiederholt
sich rn gleicher Weise an dem
oberen , wie dem unteren Vo¬
lant . Der obere Rand des Fond
ist zuerst Linie O entlang mit
einer Borte , an dieser mit einer
Spitze und alsdann , unter der
Spitze , mit einer Bandrüche be¬
setzt. Will man diese Garmrung
etwas vereinfachen , so kaun es
am besten durch Weglassen der
Bandrüchcn geschehen.

Nr . 4 . Mantille vlane.

Fig.  5.  Die Hälfte des
Fond.

Fig . 6.
Volant.

Fig .S. DieHäls-
te des Fond . Die
punktiere Linie be¬
zeichnet die Mitte
des Schnittthcils.
Linie bezeichnet
den oberen Rand
des Fond und zu¬
gleich derMantille,
Linie / / den unte-
rcnRanddesFoud.
Die schraffirte » Li¬
nien bezeichnen in

ihrer Entfernung von den Randlinicn die Breite der um den Fond
gesetzten Sammcistrcifcn.

Fig . 6 . Die Hälfte des Volant . Linie bildet hinten die
Mitte und wird in schräger Fadcnlage mit derselben Linie der 2 . Hälfte
des Volant zusammengenäht . Linie S wird an Linie / >' der Fig . 5 ge¬
näht , wobei die Linie 0 an die Hintere Spitze (Mitte ) des" Fond , und
der Punkt der Fig . ö an den Punkt der Fig . 5 treffen muß . Linie / )
ist der untere Rand des Volant ; an diesen wird die erste , 5 '/^ Elle
weite Garuiruug gesetzt. Die untere puuktirte Linie , welche bis zur bal-
bcn Weite des Volant geht , bezeichnet den Ansatz der zweiten , 2 ^ Elle
weiten Garnirung . Die obere puuktirte Linie bezeichnet den Ansatz der
dritten , 4 Ellen weiten Garnirung.

Mau braucht zu dieser Mantille 3 ^ Elle Tastet , 1 -A Elle Sam¬
met , 40 Ellen ganz schmale gebrannte Franzen , 7 ^ Elle breitere ( ein
reichliches Sechszehntheilbreitc ) Franzen.

Der Fond der Man¬
tille ist ohne Naht und
kann dazu der Stoss,
wie bei der vorigen
Mantille , qncr ge¬
nommen werden . Die
Sammetstrciscn , zum
Besatz des Fond , wer¬
den nach der Form
desselben geschnitten
und an beiden Rän¬
dern mittelst schmaler
Franze platt aufgc-
näbt . Wo an beiden
Enden des Fond die
Sammetstreifeu an¬
einander treffen , wer¬
den diese auf der lin¬
ken Seite , schräg nach
der Spitze zu , wie die
Linie auf dem Muster
angiebt , zusammen¬
genäht.

Die 3 krausen Gar-
nirungcn des Volant
sind gerade geschnitten
und haben jede , ohne

den Einschlag und
ohne die untere Fran¬
ze, die Breite von
IVt Sechszchntbeil

Elle . Die Weite ist
bei Erklärung der Fi¬
gur 6 dieses Schnittes

Der Besatz dieser Garnirungen besteht
ans einem daumenbreiten schrägen Sammetstreifen,
dessen beide , nicht eingeschlagene Ränder mit einer
schmalen Franze bedeckt sind . Die untere Gar¬
nirung hat , außer der schmalen , nach außen noch
eine breite Franze , eben so der untere Rand des
Fond . Eine 4 . , nicht krause und ganz schmale
Garnirung ist in der Entfernung eines reichlichen
Zolls über die obere krause Garnirung gesetzt und
besteht nuraus einem gleich breiten , mit Tastet
gefütterten Sammetstrciscn , dem sich zu beiden

Seilen eine sckmale Franze anschließt . Für den Ansatz dieserGarnirnng
ist ans dem Schnitt keine Bezeichnung vorhanden , da sie auch eben so
gut wegfallen kann ; überhaupt ist eine Vereinfachung des Besatzes hier
eben so zulässig , als bei der anderen Mantille . ;2zzz;

(Kettenstich und Plattstich .)

Kaschmir und drillirtc Seide ; — Piquö und weiße Baumwolle oder
Glanzgarn.

Die strenge Einfachheit der Herrentoilette wird oft von den Damen
bcllagt , die daran so wenig Gelegenheit finden , ihre Kniistfertigkeit zu
üben ; ja , wenn die launische Mode den soliden Schmuck einer gestickten
Weste oder Cravatte nicht mehr gestattete , dann wären die Damen genö - ,
thigt , ihre Ausdauer und ihren Fleiß fast allein ans die mühevollcn Stcpp-
nähtc und Säume der eleganten Wäsche zu verwenden , wenn sie sclbst-
tbätig für die Toilette ihrer Väter , Brüder oder Gatten sorgen wollen.
Glücklicherweise können wir die Mode der gestickten Westen als eine im-

mcr noch beliebte bezeichnen und übergeben heute unseren Leserinnen ein
sehr leicht auszuführendes , gefälliges Muster dazu . Stoff und Material zur
Stickerei muß selbstverständlich in übereinstimmender Farbe gewählt werden.

Da die beendete Arbeit doch erst von den Händen eines Herrenschnei¬
ders zu dem was sie sein soll , zu einer Weste , gebildet wird , so rathen
wir , von diesem , vor Beginn der Arbeit , die Form der Weste , so wie
auch die Stelle der Knöpfe und Knopflöcher auf dem Stoff angeben zu
lassen , damit die Stickerei die richtige Lage erhalte und nicht vor der
Schecrc des Schneiders Gefahr laufe.

' Ueber die Ausführung deö Dessins ist nur zu bemerken , daß die mit
gekreuzten Linien gefüllten Partien des Musters in Plattstich , die ein¬
fachen weißen Linien in recht feinem regelmäßigen Kettenstich gearbeitet
werden . Um möglichem Irrthum zu begegnen , müssen wir noch erwähnen,
daß die ausgeschweiften Umrisse des linierten Grundes von keiner Bedeutung
sind ; Mangel an Raum hat uns veranlaßt , die Mnsterplalte in dieser
Form auszuschneiden . s.'32!)1
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Originale deS Magazins von Tbeodor Morgenstern.

Paris , l̂ uel ' Lckicznieiv ; Berlin . Friedrichs- und Bchrcustraßen-Eckc.

Die Abbildungen neuer Mantillen nach den modernsten
Pariser Modellen, deren Nr. 16 des Bazar mehrere geliefert,
haben uns so zahlreiche Beweise ihrer willkommenen Aufnahme
eingetragen, daß wir nns veranlaßt finden, die Reihe derselben
nm noch einige zu vermehren, welche ihren Vorgängerinnen an
Zweckmäßigkeit des Sckmittcs nnd Eleganz der' Verzierung
nicht nachstehen.
^lll>!Ij!I!>t.  Mantille von schwarzem Moire antiquc,mit dov-
peltemKragcn. Der größte dicscrKragcn, ungefähr bis znrMittc
der Mantille hiuabrcicheud, ist, wie diese selbst, hinten in Form
eines nicht allznspitzen Tuches geschnitten und mit einem Volant
desselben Stoffes versehen, welcher jedoch an Breite dem un¬
teren, am Rande der Mantille entlang gehenden etwas nach¬
steht (der untere Elle breit, der obere einen Zoll weniger).
Beide Volants sind bogenförmig ausgeschnitten und haben die
doppelte Garnirung getollten seidenen Bandes mit einander
gemein, nnt dem Unterschied, daß diese Garnirung bei dem
schmäleren Volant dichter zusammentritt. Der Ansatz beider
Volants ist durch dieselben Bandrnchen verdeckt, welche auch die
Verzierung des oberen kleinen Kragens bilden, der, mit dem
Ganzen in Uebereinstimmung bogenförmig ausgeschnitten, nach
vorn zu schmäler werdend, ungefähr am Schluß der Taille spitz
anslänft.

Weite des unteren Volant 5 Ellen; Weite des oberen Vo¬
lant 3 Ellen; Hintere Länge der Mantille 1 Elle.
Siltllt.  Shawl-Mautille von schwarzem Tafset mit breitem
Volant von Seidentüll, welcher durch zwölfmaligen Besatz schma¬
ler schwarzseidenerFranzen und gleichfarbiger seidendurchwirktcrFlorbortc garnirt ist. Der obere Theil der Mantille, welcher,

wie fast durchgchcnds bei den neuen Mantillen dieser Saison,
einem leicht um die Schultern schließenden Fichu gleicht, ist
ringsum und in derMitte durch eine Garnitur schwerer schwarz-
seidener Spitzen und getollten Florbandes verziert, zwischen
dessen Falten kleine Schleifen ganz schmalen Sammetbandcs
gesetzt sind. Die Hintere Länge der Mantille beträgt 1 Elle,
davon !/z Elle dem oberen Shawl , ^ Elle dem Volant an¬
gehört, welcher, nach der Armbiegung zu, ^ Viertel schmä¬
ler wird, um vorn wieder zu seiner ursprünglichenBreite
zurückzukehren. Die Weite des Volants ist Elle, die des
oberen Theiles von Tastet reichlich2 Ellen. Die Mantille wird
vorn durch Haken und Ocse geschlossen.
rllM'iSSt. Mantille von schwarzem Tastet in sehr einfachem,
doch die Figur höchst vorlbcilbaft umschließenden Schnitt, nnd
durch reichen Besatz zur höchsten Eleganz erhoben. Der obere
Theil der Mautille , welcher hinten eine Spitze bildet und vorn
in langen Enden anslänft , ist ans originelle Weise mit einem
earrirten Besatz schmaler Sammetborten und einer dichten Gar¬
nitur schmaler Spitzen ausgestattet, deren sich anmuthig er¬
gänzende Formen die Abbildung deutlich erkennen läßti Der
Rand der oberen Mantille, welcher um den Hals durch kleine
Einnäher Schluß erhält, ist mit einer durch Borte angesetzten
schmalen Spitze umgeben; ihre Vollendung empfängt die Man¬
tille durch den breiten, in große gelegten Feilten unten angesetzten
Volant von 5^ Elle Weile, welcher hinten mit Einschluß der
unteren Franzc eine halbe Elle breit ist, nach der Gegend der
Arme zu seine Breite um s/z Viertel verringert nnd nach vorn
zu dieselbe wiederum steigert.

Die Garnitur dieses Volant besteht aus dreimaligem Besatz
von Borte nnd ans gebrannten Franzcn, in doppelter Auf¬
einanderfolge angesetzt, so daß es fast das Ansehen hat, alsfielen2 Volants übereinander.
ä-ievtlie.  Mantille in Form cinesTnches von schwerem schwar¬
zen Tastet und Scidcngaze; besonders für ältereDamcn geeignet,
da dieselbe, statt des sonst üblichen tiefen Halsausschnittes dies¬

jähriger Mantillen, dicht am Hals und vor» herunter mit
Haken und Ocscn geschlossen wird.

Der obere, tuchartig spitze Theil der Mantille , welcher
durch den Ansatz einer breiten Franzc markirt ist, besteht ans
Scidcngaze nnd ist mit einer bmaligen Garnitur von Glöck-
chcnbortc versehen, deren letzte, untere, den Ansatz der Franze
bedeckt. Das mittlere Theil der Mantille ist aus Tastet, hin¬
ten schräg ohne Naht geschnitten, so daß die etwas anschlie¬
ßende Form durch Nahten auf den Schultern gebildet wird.
Auf dem unteren, U Elle breiten Rand von Scidcngaze wie¬
derholt sich die Garnitur mit Glöckchcnborte, doch in nur 5ma-
ligcrAnwcndung, und eine breite Franze von Seide, der oberen
gleich, vollendet die reiche Ausschmückung dieser Mantille.

Die Hintere Länge derselben mit Einschluß der Franze be¬
trägt l ĉh Elle, die der vorderen Zipfel1sst Elle. IZZZ2>

ZZeklMung eines Mumentopfes.
Material : Papicrcancvas von stärkster Sorte ; Zephirwolle in einer
Farbe ; böhmische Perlen in Milchweiß oder Krystall; — schmales seidenes

Einfaßband in der gleichen Farbe der Wolle. Zeng zum Futter.

Es liegt so sehr im Geist nnsercrZeit, nicht allein die nütz¬
lichen nnd nothwendigen Gegenstände unserer Häuslichkeit in
einer dem Auge wohlthuenden Form zu schassen, sondern vor¬
züglich auch die kleineren Lurusgcgcnständc, welche die Be¬
stimmung haben, unsere Zimmer wohnlicher und behaglicher zu
machen, nnt dem Schimmer der Eleganz zu versehen. Und zu
den geliebtcsten Lurusartikcln, zu denen, welche der weibliche
Sinn mit besonderer Sorgfalt hegt, gehören unstreitig die
Blumen, deren holde Gestalten jedes Zimmer zu schmücken ver¬mögen, das einfachste, wie das prächtigste.

Doch dem Schönheitssinnder Frauen ist es häufig nicht
genügend, ihre dankbaren Pfleglinge in Töpfen von rohem
Tbon wachsen nnd blühen zu sehen; kostbare Porzcllangcfäße



ZZlumentopf.

oder Töpfe von nicht minder theurer Masse müssen die Thon¬
scherben verhüllen, in denen die bescheidenen Kinder der Natur,
wenn sie im Zinnner zu ledcn bestimmt sind, einzig und allein
gedeihen. . . . Grund genug also, mit Bestimmtheit anzuneh¬
men, daß unsere Blnmcntopfbcklcidnng seine neue Arbeit,
welche ohne große Kosten durch die Geschicklichkcit weiblicher
Hände hergestellt werden kann) unsern Leserinnen eine willkom¬
mene Gabe sei.

Freilich müßte eine eifrige Blnmcnpflegcrin, welche mit
beharrlicher Conscgnenz ihren ans zahlreichen Blumentöpfe»
bestehenden Aimmcrgarten in dieser Weise verschönern wollte,
entweder die Hilfe viclerHäude in Anspruch nehmen, oder selbst
sich mit eisernem Fleiß der Bollcndnng dieser Lurnsanfgabc nn-
ierziebcn; — daher ist es wahrscheinlicher, daß solche oder
ähnliche Bekleidungen, wie die heute in Abbildung und Be¬
schreibung gegebene, stets nur ein Vorzug einzelner, besonders
begünstigter Blumentöpfe bleiben werden.

Das Werk, welches wir hiermit nnsercn Leserinnen vor¬
legen, ist eines der leichtesten und zugleich dankbarsten, welches
der Arbeitstisch der Danicn zu liefern vermag, und können wir
aufrichtig zur Nachbildung desselben rathen, da bei genauer Be¬
folgung der gegebenen Vorschriften das Gelingen gewiß ist.

Es dürste in der That kaum ein sinnigeres und für Geber
und Empfänger gleich angenehmes Gcsck/cnk geben, als eine
schöne Blume, deren Topf niit dieser eleganten Bekleidung ver¬

sehen ist, an welcher die gebende Hand, wie das so häufig bei
Angebinden gewünscht wird, sich liebend und anSdanernl» be¬
schäftigt hat.

Das von uns mitgeiycilte Modell giebt eine Form, welche
zur Bedeckung eines Blumentopfes von mittlerer Größe sich
eignet. Wünscht man jedoch die Arbeit einem engeren Topfe
anzupassen, so geschieht dies am leichtesten und besten durch
Weglassnng eines der6 Felder, ans denen, wie die nachstehende
Beschreibung angiebt, die Bekleidung zusammengesetzt ist.

Zur Anfertigung derselben schneidet man jedes der beiden
einzelnen in Originalgröße gegebenen Theile6 mal in Papicr-
cancvas ans , doch in vollständiger Genauigkeit mit der gezeich¬
neten Form übereinstimmend, und den Canevas so legend, daß
die Löckerrcihcn mit der oberen und unteren Linie der Eontour
gleichlaufend sind. Hierauf beginnt man die Ausführung
des Wollgrnndes in einer beliebigen Farbe — wir können
dazu Kaliblau, ein frisches Grün , oder recht schönes, nickt
zu dunkles Nothbrann als gleich efsectvoll empfehlen. Diese
Füllung wird nicht in Kreuzstich, sondern mit langen senk¬
rechten Stichen — bei den großen Theilen in regel¬
mäßigen Carreaur gearbeitet, deren jedes 7 Stiche (also 7
Löcher) breit und jeder Stich 7 Löcher hoch ist. Eine Löcherrcihc
bleibt nach jeder Richtung, zur Ausführung des Perlcnnctzcs,
als Zwischenranm. Unsere Abbildung weist darauf hin, daß
nach jeder Seite zu die unvollendetenCarreaur gleich aus-
lansen, was man beim Beginn derselben zu berücksichtigen hat.
Bei diesen Theilen kann an dem oberen breiten Rande, welcher

von der lambrcquinartigen Garninmg
bedeckt wird, ein daumenbreiter Rand
»»ausgefüllt bleiben, was in Bezug
auf die Perlen sogar nothwendig ist,
da diese beim Annähen der Garni¬
nmg hinderlich sein würden.

Das Pcrlcnnetz arbeitet man nach
Angabc der Abbildung und zwar

Theil des Rtamentopfs
in ganzer Hröste.

zuerst in senkrechten Reihen, alsdann die gnerlaujenden Reihen,
bei denen man nur die Zwischenriinme auszufüllen hat. Die
Ausführung der unteren Perlenrcihe bleibt bis nach der Zu¬
sammensetzung der Theile und wird alsdann in der Runde
aufgenäht; eben so mich auch an beiden Seiten jedes Theiles
ein schmaler Rand, für die Bandeinsassnng, von Perlen un¬
bedeckt bleiben.

Die Kkleineren, zur oberen Garninmg gehörenden Theile
werden nicht in Carreaur gearbeitet, sondern der ganzen Höhe
nach mit senkrechten Stichen bedeckt und alsdann der Stern
nach dem Muster mit Perlen über den Wollgrnnd, die Fäden
mit anstechend, genäht. Wir empfehlen noch besonders bei der
Ausführung dieses , so wie des carrirten Wollgrnndes, den
Faden nickt straft anzuziehen, damit der Papicrcanevas mög¬
lichst bedeckt werde. — Die Pcrlcnreihc, welche die einzelnen
Theile der Garnirnng bis zum oberen Rand nmgiebt, wird,
nachdem dieselben rundherum eingefaßt sind, aufgenäht. Man
fügt alsdann diese Theile, welche ohne Futter bleiben, nach An¬
gabe der Abbildung aneinander und arbeitet die obere Per¬
lenrcihe zusammenhangend die Einfassung entlang.

Wir gehen nun zur weiteren Vollendung des Blumen¬
topfes über. Man schneidet dazu noch ö dünne Pappblätter
nach der Form der großen Theile. Diese bekleidet man auf
einer Seite mit einem Futter in der Farbe des Wollgrnndes,
heftet sie— das Futter nach außen gekehrt— auf die gleichför¬
migen gestickten Theile und verbindet sie mit diesen durch eine
Einfassung von schmalem Scidcnband an den schrägen Seiten.
Daß hier ebenfalls die genaueste Uebereinstimmung stattfinden
muß, ist wohl kaum nöthig zu erwähnen. Man näht
mm oiese so präparirten Theile zusammen, wie es die Ab¬
bildung des Ganzen zeigt, und verbirgt die Nähte der
zusammenstoßenden Ränder mit einer Reihe Perlen ; heftet

Rissen-Aekerzug.
MP

Theil des Rlumentopss in ganzer Zrölze.
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alsdann einen starken Drahl innerhalb der Bekleidung an den
oberen und unteren Rand derselben und versieht beide Ränder
mit einer Einfassung, welche man unten mit der noch fehlenden
Perlenreihe bedeckt. Die fertige lambrequinartige Garnirung
wird nun , wie die Abbildung zeigt, an den Blumentopf genäbt
und die Bogeneinschuittc der Garnirung mit kleinen Quasten
von gleichen böhmischen Perlen verziert. Da diese Blnmcn-
lvpfb'ekleidnng, als solche, keines Bodens bedarf, so ist die Ar¬
beit hiermit beendet. ' >zzzsj

NoMisiemwerzug oder Tischdecke.
(Gesammt-Ansicht in verkleinertem Maaßstab.)

Mehrere Anfragen von Seiten unserer Abonueutinncn,
hinsichtlich des ans dem Supplement der Ztr. 18 des Bazar
unter 4 und 5 mitgetheilten Dessins zu cinemKopjkisscnübcrzug
oder zu einer Tischdecke, haben uns die Ueberzeugung gegeben,
daß dasselbe zwar ungcmeines Interesse erregt, doch, was seine
Zusammensetzung betrifft, nicht überall richtig verstanden wor¬
den ist.

Dadurch sehen wir uns veranlaßt, eine Gesammt-Ansicht
dieser Stickerei folgen zu lassen, welche von den Franzosen sehr
bezeichnend: „antike Guipürcarbeit" genannt wird.

Wie die Abbildung zeigt, können nicht nur die ge¬
stickten, sondern auch die Filetcarrcaur in verschiedenen Mustern
ausgeführt werden, wobei jedoch bemerkt werden muß, daß die
Ausführung in seltener wechselnden Dessins die geschmackvollere
ist, weil sie nicht so leicht die Idee einer Mnstcrkartc aufkom¬
men läßt.

Um möglichem Irrthum vorzubeugen, machen wir in Be¬
zug auf unser heutiges Dessin darauf aufmerksam, die langge¬
zogenen Ecken desselben weder als eine nöthige Eigenthümlich¬
keit der Stickerei, noch als einen Fehler betrachten zu wollen.
Alle Theile der Decke werden übereinstimmend in
Größe und Form gearbeitet ; die ausgeschweifte Gestalt
des Dessins rührt nur von dem Aufziehen der Arbeit ans das
dafür bestimmte Kissen her.

Da weder die Grenzen des Lurns, noch die des weiblichen
Fleißes abzusehen sind, so dürfen wir wohl wagen, außer den
schon angegebenen Zwecken der in Rede stehenden Arbeit mit
noch einigen hervorzutreten, sollten sie auch noch größereu Auf¬
wand an Zeit, Mühe oder Geld erfordern, als die oben ge¬nannten.

Wir meinen zu Tauf - und Wieg endecken, mit farbiger
Seide gefüttert, oder zu Bettdecken für Erwachsene.

Aber das soll auch die letzte Angabe für den Zweck dieser
Arbeit sein, sonst beschuldigen uns die Leserinnen der Ueppig¬
keit oder gar — der Grausamkeit. ;zzzof ^

Schleier.

Dessin zu einem 8chteier von Tük zum urchziehen mit Ranmmosse oder Mnzgarn.

Material ' weißer brünelcr Tüll und meiße-Baumwolle oder Glanzgarn
zum Durchziehen.

Es hat gewiß keine Zeit gegeben, wenigstens seit Klöster,
Poesie und Mode auf Erden eristiren, wo der Schleier nicht
entweder als sinnreiches Symbol, als wirkliche Hülle, oder als
Schmuck von Bedeutung gewesen wäre. O , der Schleier, wenn
man den Gegenstand im Allgemeinen betrachtet, hat eine reiche
Vergangenheit voll Romantik, Weltlust und Welteutsagung, je
nach seiner ihm seit Jahrhunderten zugewiesenen Bestimmung.
Der Schleier, der den Fürstinnen des Alterthums von Haupt
und Schultern wallte, rst uns noch im Brautschleier geblieben.
Die Nonne wird noch heute als Symbol der Keuschheil und
Welteutsagung in den Schleier gehüllt, die Orientalin verbirgt
noch heute die Gluth ihrer Augen hinter dem Schleier, wenn
auch der frische Hauch europäischer Cultur die dichten Falten
desselben schon etwas gelüftet. Sie würden zufrieden sein, die
lebenslustigen Türkinnenz. B., wenn ein so kleiner Schleier,
wie der heute in Abbildung gegebene, die einzige Scheidewand
bildete, welche ihre Schönheit den Blicken der Bewunderer
entzieht.

Und doch, so sehr auch die Mode den Schleiern ihre poeti¬
sche Länge, ihre weiten wallenden Falten genommen, so ist
dennoch der Rest, den sie uns gelassen, welcher von den mehr
nominellen als reellen Hüten wie eine breite Spitze herabweht,
nicht nur ein Schmuck, sondern sogar eine nützliche Schutzwehr
gegen Wind und Kälte, gegen Staub und Sonnenbrand — oft
auch eine erwünschte durchsichtigeMaske, welche uns ein be¬
quemes Jncognito erlaubt und uns gestattet nicht zu sehen, wo
wir nicht sehen wollen. Das dürfte besonders leicht sein bei
vorliegendem Muster eines Schleiers, dessen zwar leichte, doch
reiche Stickerei ein Uebcrsehcn der Außenwelt ebenso rechtfertigt,
als es das damit verhüllte Gesicht zu einem interessanten Mth-
sel macht.

Wir geben mit diesem Muster die Hälfte des Schleiers,
und ist der Anfang der Wiederholung des Dessins zur zweiten
Hälfte auf dem Muster bezeichnet. Aus Mangel an Raum
mußte das Dessin in zwei Theile getrennt werden, welche, wie
auf dem Muster ersichtlich, genau zusammen passen und beim
Durchzeichnen nur dicht aneinander gerückt werden dürfen.

Die Ausführung dieses Musters ist so einfach und
leicht, daß wir sie mit wenigen Worten erklären können: Mau
folgt den Contonrcn derZeichnung ganz genau mit kleinen Vor-
dcrstichcn und füllt die schraffirteii Theile des Musters alsdann
mit Stopfstich aus . Die äußere Bogencontour wird dicht lan-
guettirt und der Stoff dahinter hiuweggeschuitten.

Die Höhe des Schleiers im Verhältniß zur Weite beträgt
Elle und wird der Plein des Musters bis zu dieser Höhe

weiter geführt.
Das Befestigen des Schleiers au den Hut geschieht entwe¬

der durch Annähen an den vorderen Rand der Krempe oder
mittelst eines in den Saum des Schleiers gezogenen Gummi¬
bandes. Die Enden des Gummibandes näht man zusammen
und spannt dasselbe beim Aufsetzen des Hutes über diesen und
um das Kinn. >23??!

i
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Die Pariser Damen der Halle.
Gewiß giebt es nur wenige unter unsern Leserinnen,

welche von den Pariser „Damen der Halle " noch nie ge¬
hört oder gelesen, welche die wichtige Rolle ganz übersehen
daben, die diese Damen im Drama des Pariser Volkslebens
spielten und noch spielen.

Wer hätte von dem glänzenden Ball gehört, den die Da¬
men der Halle deni Kaiser Napoleon III . zu Ehren gaben,
wer von den kostbaren Geschenken, welche ihr Patriotismus
dem Herrscher darbrachte, oder von der großartigen Depu¬
tation, welche im Namen Aller dem Kaiser zur Geburt des
Thronerben zu beglückwünschen kam; wer hätte gehört von der
huldvollen Freundlichkeit, womit der Kaiser die Damen der
Halle zur Wiege des Neugeborenen führte, dessen Stirn sie mit
einem Kuß berührten— wer hätte das Alles gehört und wäre
nicht überzeugt, die Damen der Halle seien Personen von hoher
Bedeutung und reichen Mitteln? Wie könnten sie sonst kost¬
bare Geschenke machen, Bälle geben und Bälle besuchen in einem
Costüm, welches mit der Pracht des Ortes, dem PariserStadt-
hausc, durchaus nicht im Widerspruch steht! Ja , die Damen
der Halle haben reiche Mittel und schone Kleider von Seide und
Sammet, goldene Ketten, Hüte mit Blumen und Federn,
Toqne's mit Bändern, Paradiesvögeln und Marabonts; die

„Damen der Halle" sind eine Macht , deren Freundschaft
schon deshalb schätzenswert!) ist, weil ihre Feindschaft nicht
nur lästig, sondern furchtbar werden könnte.

Aus allen jenen Erzählungen, welche die Damen derHallc
uns in der prunkenden Aeußerung ihres Patriotismus vor¬
führen, läßt sich größtcntheils nur die eine, und zwar nicht die
rechte Seite ihres Wesens erkennen; alle derartigen Zweifel
aufzuklären, ist vorliegendes Bildchen bestimmt, welches die
Damen der Halle in ihrer Erwerbsthätigkeit, als Markt-
odcr Fischwcibcr, zeigt, denn die Damen derHallc sind identisch
mit den Pariser Poissardcn.

Wenn in der Geschichte die Damen der Halle „berüchtigt"
dastehen, so ist das wahrlich nicht ungerecht, denn in ihnen
treten die Schattenseiten des französischen Nationalcharaktcrs,
Leichtsinn, Verschwendung, Vergnügungssucht, Herrschsucht, in
grasscstcr Weise hervor, während die Lichtseiten desselben von
dem Wust der Gemeinheit verdunkelt werden.

Die Damen der Halle verdienen viel Geld, denn sie ver¬
stehen billig einzukaufen und theuer zu verkaufen, was ihnen
nicht schwer wird, da sie hinsichtlich der Mittel zum Zweck
durchaus nicht scrupulös sind.

Von den Männern der Damen der Halle schweigt die Ge¬
schichte, wabrscheinlich, weil sie selbst immer schweigen müssen
und eben Nichts sind als die Männer dieser Damen, was hier
keineswegs gleichbedeutend ist mit : Hausberr. Die Frau ver¬

dient das Geld und hat dafür das Regiment »nd die alleinige
Stimme im Hause.

Eine junge nnerfahrne Dame thut nicht wohl, sich mit
den Verkäuferinnen der Halle persönlich in Geschäfte ein¬
zulassen, denn unter andern scheinen dieselben auch den edlen
Grundsatz zu haben, „Vornehme" zu betrügen, sei es nun durch
theure Preise oder durch Aufdringen schlechter, verdorbener
Waare, der sie mit unglaublicher Gcschicklichkeit ein frisches
Ansehen geben können. Wer mit den Damen der Halle un¬
gefährdet verhandeln will, muß ihnen an Schlauheit, Orts¬
und Sachkenntniß gewachsen sein.

Doch die Nichts verschonende Cultur beginnt bereits an
den Säulen der alten Vcrkaufsh allen zu rütteln, welche
dem schönhcitliebendcnParis ein Dorn im Auge sind.

Mit diesen Hallen, denen jene Damen ihren klangvollen
Namen verdanken, welche die Wiege ihrer keineswcges bcnei-
denswcrthen historischen Bedeutung und der Schauplatz ihrer
gemeinschaftlichen Erwerbsthätigkeit gewesen, werden sie selbstals Corporation aufhören zu sein, und werden verschwinden,
wie die Eckensteher ans Berlin verschwanden.

Wer also diese jedenfalls merkwürdigen Ueberreste des
alten Paris noch kennen lernen will, der reise bald dorthin, ehe
der Schutt der alten Hallen, wenn auch nicht die Damen der
Halle selbst, doch ihre auf Gesammtheit beruhende„historische
Größe" begräbt.

Die Damen der Halle.
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Helene.
Sine Novelle.

Von
Cäcilie von Paschkowsky.

<Fortsch»»g.>
Dergleichen Scenen, wie am ersten Abend ihres Dortseins,

wiederholten sich fast täglich für Hclenen. Bei einer großen
Gewissenhaftigkeit in Erfüllung einmal übernommener Oblie-
gcnbeitcn und ihrer, ungeachtet aller Unartigkciten des Kindes,
immer mehr steigenden Liebe zu der kleinen Kreolin, konnte es
denn nicht anders möglich sein. Oft freilich fragte Helene sich,
wenn sie allein in ihrem Zimmer saß, warum sie mit solcher
Innigkeit der kleinen Toni anhinge, wenn sie auch ihres Wis¬
sens nie einen Unterschied zwischen den beiden Kindern mache;
denn hätte sie einen Grund des Tadels anLncien finden wollen,
so hätte es ihr zu stilles träumerisches Wesen sein müssen, da¬
von der lebhaften, ausgewecktenToni vollständig verdunkelt
wurde. So erschien ihr Lucie, mit dem blonden Haar und den
hellen Augen, in ihrer ruhigen Sinnesart , wie ein Abbild des
ernsten, kühlen Nordens, hingegen die leidenschaftliche, ercen-
trischc Toni, mit dem nachtschwarzcn Haar und den dunklen Au¬
gen, als ein Prototyp des herrlichen Südens und Helene gab sich
inn so mehr dem Zuge ihres Herzens hin, als sie sich überredete,
das artige, sanfte Kind bedürfe weniger der Liebe, als das
wilde, trotzige, wie denn die Kranken nur , nicht die Gesunden
eines Arztes bedürften; — bis denn ein Mißgeschick Lnciens,
oder ein kleiner Unfall Helene eines Besseren belehrte. — Die
Baronin war diesen Sommer wieder sehr leidend und ange¬
griffen und der Arzt hatte ihr eine Reise in's Bad vorgeschlagen.
Dazu hatte er ihr die Wahl gelassen zwischen den Heilquellen
Driburgs oder denen von Pyrmont. Emma entschied für die
ersteren wegen der Znrückgezogenheit des dortigen Lebens; der
Baron hingegen für die letzteren, eben weil sich der Kranken da
mehr Aufheiterung bieten würde. Er selbst hingegen war zum
Depntirten der Standevcrsammkungeines Districts erwählt,
und wenngleich ungern, muhte er sich längere Zeit von seiner
Familie und seinem geliebten Landleben trennen, doch die
Pflichten des Staatsbürgers ricsen und er mußte ihnen gehor¬
chen. So blieb Helene denn vielfach mit den Kindern und dem
Onkel Curt allein; hatte doch auch ans Keinen im Hause He-
lcncns Anwesenheit einen so günstigen Einfluß ausgeübt, als
cbcn auf den allen, sonst mitunter so menschenfeindlichenund
schwcrmüthigcn Mann . Mit kindlicher Zuvorkommenheit und
Aufmerksamkeit suchte sie ihm seine kleinen Wünsche zu erfüllen,
suchte ihm ein Buch ans der Bibliothek, wenn er lesen wollte,
seine Pfeife, wenn er sie vergessen hatte, heiterte ihn auf, wenn
er unglücklich schien, und beruhigte ihn über Toni s Unartigkci¬
ten. Kein Wunder, daß Curt denn auch mit väterlicher In¬
nigkeit Hclencns gedachte. —

Mit vieler Mühe hatte sie denn endlich ihre Kleinen und
namentlich Toni an einen regelmäßigen Schulunterrichtge¬
wöhnt, wobei ihr Lnciens Fleiß bei weniger Begabung und
Toni's Flüchtigkeit und Nachlässigkeit bei vielen Anlagen aus¬
fallend schien. In den Freistunden, wenn sie nicht mehr spielen
mochten, machte Helene mit ihnen Touren in die Umgegend
oder in das zum Gute gchörendeDörschen. Emma war eine sehr
wohlthätige Dame, die, wenn sie einigermaßen gesund war,
selbst gern die Kranken in dem Dörfchen besuchte, um sich nach
ihren Bedürfnissenund Verhältnißen zu erkundigen. Jetzt
mußte Helene, was sie denn auch gern that, diesen Auftrag
übernehmen. Durch Zufall kam sie so eines Abends in das un¬
scheinbare Häuschen einer Tagelöhners-Wittwe, die dort mir
ihrer kleinen Enkelin lebte und der vom Schlosse immer sehr
viel Wohlthaten zugeflossen waren. Jetzt war die Wittwe seit
einiger Zeit sehr elend und zu bescheiden, um die Baronin selbst
um Hilfe und Beistand anzusprechen, die diese ihr in gesunden
Tagen unaufgefordert angedeihen ließ; um so mehr freute sich
die arme Wittwe, als Helene denn eines Abends bei ihr erschien.

Mit anspruchloser Liebenswürdigkeit unterhielt sich Helene
nun mit der Alten, während Alles sie lebhaft wieder an ihre
eigene Kindheit mahnte, an ihre ewig unvergeßliche Großmutter.-
Lucie schwieg schüchtern, blickte aber so freundlich und herzge¬
winnend um sich, daß die kleine, sonnenverbrannte Enkelin, um
dem hübschen Fräulein einen Gefallen zu erweisen, ihr einen
frischet; , duftenden Kranz schenkte, den die Kinder in den Städ¬
ten nntcr'dcm Namen: Möschcnkranz feil bieten. Der eigent¬
liche Name dieser kleinen allerliebsten Pflanze, mit den saftgrü¬
nen, fächerförmig stehenden Blättern und den feinen, weißen
Blümchen, ist Waldmeister, und wenn Euch der lateinische'Name
intcrcssirt: Nspornln. ockoi-nta . Toni hingegen stand trotzig in
einer Ecke, warf den kleinen, pnrpnrrothen Mund dick auf,
nahm das weiße Moussclinkleid eng zusammen̂ damit es ja
nicht staubig werden sollte an der altmodischen Truhe mit den
messingenen Beschlägen. — „Das ist ja ein kleines, hochmüthi-
ges Tenfclchcn," sagte die Alte zu der Enkelin, als Helene sich
mit den Kindern entfernt hatte, „das weiße Fräulein ist freund¬
lich wie ein Engel, und die hübsche Mamsell auch, aber die
braune Kröte! welch ein garstiges Geschöpf! und thut sich her¬
vor, als wäre sie eine Baronstochter, und sie ist doch wohl nur
so ein angenommenes Kind." „Großmutter, woher meinst Du
das?" fragte die Enkelin. „Nun, Du darfst nicht weiter daniber
schwatzen, man thut mir vom Schloß so viel Gutes , und es
könnte der Herrschaft unlieb sein, wenn wir uns in Dinge
mengen, die Fremde nichts angehen."

Unterdessen hatte Helene, so leid es ihr auch that, der Kreo¬
lin wieder sauste Vorwürfe ihres unfreundlichen Betrages we¬
gen der armen Wittwe und dem Kinde gegenüber gemacht.
5,Ach, die Kleine sah so schmutzig ans , wie ein Zigeunerkind,"
entgcgnctc Toni. „Geht Deine eigene Tante denn nicht selbst
hin zu den armen, kranken Leuten und unterhält sich mit ihnen?
Soll ich Euch ein Geschichtchcn erzählen, wo eine reiche Gräfin
Nantzau zu einer armen Kranken gegangen ist, und welch einen
schönen Lohn sie dafür bekommen hat? Meine gute Toni,
glaube mir , eine jede Wohlthat trägt den Lohn des freudigen
Bewußtseins in sich, und unser Vater im Himmel, der uns
durch seinen Sohn hat zurufen lassen: Selig sind die Barm¬
herzigen, denn sie follcn Barmherzigkeit erlangen! freut sich
dessen." —

„Habt Ihr schon von dem schönen Schloß zu Brcitcnburg
gehört, das hier im Herzogthnm liegt, und wenn Ihr es einmal
späterhin sehen werdet, dann werdet Ihr Euch freuen, gleich mir,
da ich es zum ersten Male sah, wie cS so blendend weiß daliegt,

mit seinen gezackten Giebeln, zwischen den dunklen Bäumen, mit
seiner Kapelle, deren Glocke einen so lieblichen Klang hat, und
mit dem liefen, allerihümlichcn Brunnen vor dem Schloß. —
Vor langen Jahren lebte da eine edle Gräfin Anna vonRantzan,
die gern und freudig ihren leidenden Mitmenschen mitRath und
Thai beistand. Einstmals saß sie in später Nacht noch
wachend in ihrem Zimmer, da öffnete sich leise die Thür , und
eine kleine Zwergfrau trat bescheiden hinein, neigte sich lief vor
der edlen Gräfin und bat sie mit bebender Stimme, sie möge mit
ihr gehen zu einer leidenden Frau. 'Anna stand schnell ans,
schlug einen dunklen Mantel über ihr Helles, seidenes Kleid,
steckte ciil Schächtclchen mit Arzeneien und heilsamen Kräutern
zu sich und folgte der kleinen Frau. Sie gingen durch unter¬
irdische Gänge, wie sie daznmalcn um das Schloß herumliefen,
und erreichten eine entfernte Halle, wo ihnen eine kalte, feuchte
Luft entgegcnwehtc. Auf einem einfachen Lager erblickte sie bei
dem malten Schein der Lampe die Kranke. Anna setzte sich
freundlich neben sie auf einen niederen Sessel, fragte, wie die
Krankheit entstanden, wo sie Schmerzen habe, und reichte ihr
dann einen heilsamen Trank. So blieb sie die halbe Nacht an
dem Lager der leidenden Frau, und erst als sie in einen sanften
Schlaf versunken, entfernte Anna sich leise mit der freundlichen
Weisung an die kleine Zwergin, wenn die Kranke ihrer bedürfe,
sie wieder zu benachrichtigen. Am nächsten Abend saß Anna
wieder in ihrem Gemach, wieder klopfte es an die Thür und
wieder huschte die Zwergfran in's Gemach, verneigte sich lief
und sagte mit bebender Stimme: „Ihr habt ein Gott gefälliges
Werk gethan; denn ohne Eure Hilfe wäre unsere Alraüncnköni-
gin nicht mehr am Leben. — Das dankt sie Euch und mir. —
Nehmt dies zum Andenken der Alraunenkönigin, es sei ihr Ver-
mächtniß an das Hans Rantzau. Hegt es wohl; so lange es dem
Hanse Rantzau erhalten bleibt, wird es bestehen und blühen."
Damit war sie verschwunden, die Gräfin fand vor sich ans ihrem
Tischchen eine Spindel von einem eigenthümliche» Metall, zwei
kleine Fische und eine Anzahl Münzen, ebenfalls von diesem
fremdartigen Metall. Meine selige Großmama hat diese An¬
denken einmal selbst gesehen; in einem eisernen Schrank werden
sie noch heutigen Tages aufbewahrt, und der Stamm der Gra¬
fen blüht noch immer nnvcrfallen fort. Alraunen, müßt Ihr
aber wissen, Ihr lieben Kinder, sind kleine Wesen, die in der
Erde ihr Dasein hinbringen; wenigstens weiß man nichts Nä¬
heres von ihnen."

„O, die Geschichte ist herrlich," sagte Lucie, in die Hände
klatschend, „ich möchte auch einmal die hübschen Alrannenan-
denken sehen." „Das war auch eine Alraunenkönigin, zu der
die Gräfin Anna ging und keine Bauerslent' ," meinte Toni
ziemlich hochmüthrg; und Helene entgegnen: „Dennoch können
oft einfache Bauersleute den vornehmen Leuten die größten
Dienste erzeigen, und da weiß ich noch eine kleine Geschichte aus
der Familie der Grafen Rantzau: — Vor vielen Jahren , es
können Jahrhunderte sein, stand das Schloß Breitenburg frei-
lich schon stolz und herrlich, wie eben jetzt, vielleicht nur in an¬
derer Gestalt; die Umgegend war auch lauter Heide oder tiefe
Moräste; wo jetzt fette, blumenreiche Wiesen und saatenschwere
Felder sich in den silbernen Fluten der kleinen Stör spiegeln, wo
auf den braunen Strohdächern der Storch klappert und auf das
behagliche Treiben vunlgefleckier Rinder niederschaut, da hausten
ehemals vielleicht Bären und andere wildeThiere. Einst war im
Schloß ein großes Treibjagen veranstaltet; denn auch die weiten
Tannenwälder nmher wimmelten von jeglichen Arten Wild. Einer
der Grafen Rantzau war in der Verfolgung eines Thieres zu
eifrig geworden, hatte sich in den Morast hinein verirrt und
konnte, wie er wieder recht zur Besinnung kam, weder rückwärts
noch vorwärts. Er rief nach Hilfe; aber sein Ruf verhallte nn-
gehört in der Einsamkeit umher; er dachte an seine Frau und
seiiie Kinder, eine namenlose Angst übcikam ihn nnd demuths¬
voll, und doch mit kindlichem Vertrauen warf er einen Blick zu
seinem Vater im Himmel, der ihm allein noch Hilfe senden
konnte. Siehe da, Gott hatte sein Gebet erhört und sendete ihm
Hilfe. Ein Bauersmann kommt zur Mittagszeit des Weges
daher; er hat seine Ackergerälhe, Schaufel und Hacke auf der
Schulter, hört von Ferne einen Hilferuf, sieht in dem Morast
sich eine menschliche Gestalt bewegen, er erkennt mit Entsetzen
den Herrn Grafen, läuft zurück, holt einen langen Balken, wirft
den über die liese Stelle, geht hin, reicht dem Grafen seineHand
nnd zieht ihn glücklich aus dem Sumpf , in dem er ohne den
Mann hätte umkommen müssen. „Habe Dank, mein Freund,"
beginnt der Graf , „ohne Dich wäre ich nicht mehr am Leben,"
dabei drückt er des Arbeiters rauhe Hand. „Lagen sie es gut
sein, Herr Graf," entgegnete einfach der Bauer, „Jeder von lins
hätte mit Freuden ein Gleiches gethan, einem so lieben Herrn
das Leben zu retten." — „Hast Du nicht einen Wunsch, den ich
Dir erfüllen könnte?" fragte der Graf , „ich möchte so gern ge¬
gen Dich erkenntlich sein." — „Nun denn, Herr Graj , wenn
Sie es wünschen, so schenken Sie mir und meinen Nachkommen
dieses Stückchen Moor , so weit ungefähr," und dabei beschrieb
er einen gar großen Raum , „das lassen Sie mir nnd meinen
Erben zum Eigenthum, als Erinnerung an eine der glücklich¬
sten Stunden meines Lebens."— „Topp, es sei," sagte lächelnd
der Graf. — „Aber ohne Abgaben, ich bin nur ein armer
Mann , gnädiger Herr," bemerkte der Baner. — „Natürlich,
natürlich, ohne Abgaben, mein Freund: aber halt, es geht nicht
so, die Form muß veachlet werden, so höre denn: Jedes Jahr
bringst Du und Deine Nachkommen mir und meinen Erben
einen Pfennig auf das Schloß, immer um die bestimmte
Stunde, nnd heule machstDu gleich den Anfang, bezahlst Deine
Steuer nnd bleibst heute Mittag mein Gast, es ist der 1l). 'No¬
vember, der Tag des »eiligen Martinus , und zu Ehren jenes
Heiligen erscheint immer eine gebratene Gans auf meiner Ta¬
fel, die Du mir sollst verzehren helfen. Komin, ohne Umstände,
mein Freund." Der verwirrte Bauer folgte dem Grasen in
das Schloß ni d so blieb es in Zukunft. Der Moor wurde im
Laufe der Zeilen eine blühende Wiese nnd sie heißt noch heutigen
Tages die Pfennigwiese. Der Baner brachte alljährlich seinen
bestimmten Zins , seine Söhne thaten desgleichen, bis auf diese
Stunde, wo noch sctzt zur bestimmten Zeit, mit dem Glocken-
schlagc der Baner sich dem Schlosse naht, Bedienten ihn freund¬
lich empfangenund in den herrlichen Saal führen, allwo er seinen
Zins entrichtet nnd dann mit der gräflichen Herrschaft die ge¬
bratene Marlinns -Gans verschnranst." Unter solchen und ähn¬
lichen Erzählungen, denn Helene liebte es, den Kindern in an¬
ziehendem Gewände der Sagen und Geschichten Lehren der
Moral nnd Religion mitzutheilen, battcn sie den Schloßhof er¬
reicht. Helene begav sich zu der leidenden Baronin, um ihr einen
genauen Bericht über die Verhältnisse und das Befinden der

kranken Winwe abzustatten. Dann eilte sie wieder zu den Klei¬
nen, die auf dem Balkon mit demOnkelplauderten, der, bequem
in seinem weichen Lehnstuhl hingestreckt, eben seine Lieblings-
lectüre, ein Werk des unerreichbaren Alcrander von Humboldt,
bei Seite gelegt und in einem seltnen Auslug von heitrer Laune
init den Kindern tändelte. Toni hatte nämlich ein unbe-
schreibliches Wohlgefallen an dem hübschen, grünen Blättcrkranz,
den Lucie von der kleinen Enkelin der Wittwe erhalten hatte;
mit einer ihr eigenthümlichen Eitelkeit hatte sie den breiten
LZtrohhnt mit den karmoisinrothen, seidenen Flatterbändern
abgeworfen, den Kranz auf die schwarzen Locken gesetzt und bat
Lucie nun so schön, ihr denselben zu lassen, daß das gute Kind
mit Freude» einwilligte, auch ohne die große Wachspnppc dafür
anzunehmen, die Toni ihr angeboten hatte. Vergnügt hüpfte
Lucie in den Garten, um sich mich wenigstens einen Kranz zu
binden, wenn er auch so schön nicht werden könne wie Toni's;
denn, meinte sie, Helene würde ihr schon helfen. Unterdessen
hatte Helene sich wieder bei dem Onkel eingefunden, machte ihn
durch einen lächelnden Blick auf die kleine Kreolin aufmerksam,
die denn überaus reizend aussah mit dem grünen Blättcrschmuck
auf den vollen Locken, sich indejsen, nach ihrer lebhaften Weise
dessen überdrüssig, bald nach einem neuen Spielwerk umsah,
den mächtigen nnd doch so guten Neufundländer des Barons
auf dem Rasen gewahrte und nun mit ihm tändelte. Helene
ergriff eine Handarbeit, der Onkel fragte sie lächelnd, ob es sie
interessire, wenn er ihr etwas vorlesen würde; das junge
Mädchen gab freudig ihre Zustimmung, gespannt der Stimme
des alten Mannes lauschend— nnd anfs Neue fühlte sie sich
durchdrungen von Ehrfurcht und Erstaunen vor der Größe und
Tiefe eines solchen Menschengeisteswie Humboldt, dem fast alle
Geheimnisse der Natur offenbar, der Meere durchschifft, Länder
durchreist, der die Gipfel himmelhoher Berge erklommen und
doch sein Herz nicht den sanfteren Regungen menschlichen Ge¬
fühls verschlossen hat. Durch das Buch nnd dessen Verfasser
kamen sie ans Berlin zu sprechen; Helene erzählte von den vielen
Sehenswürdigkeiten, dem prächtigen brandenbnrgcr Thor mit
seinem SiegeSwagen, dem königlichen Schloß mit seinen Kunst¬
schätzen, dem alten nnd neuen Museum und endlich von dem
allerliebsten Potsdam, mit seinem eleganten Babclsbcrg, darauf
von deir schöne»Wasserkünsten, und Sanssoncimit denprächligcn
Fontaine» ; sie sprach von dem majestätischen neuen Palais
das sich Friedrich der Große hat erbauen lassen, von dem zier¬
lichen Marmorpalais,von dem kleinen Charlottenhof, demLieb-
lingsansenthalt des jetzigen Königs, in dem sie mit so viel In¬
teresse die Zimmer des Herrn Gcbeimrath Ercellenz von Hum¬
boldt betrachtet habe, und mit der Elasticität eines jugendlichen
Geistes war sie plötzlich wieder in dem grünen Thiergarten, in
dem altmodischen Jagdschloß Bellcvuc, wo sie sammt ihren Reise¬
gefährtinnen durch Vermittelung der Eastellanin einen Platz
am Fenster bekommen halte; denn da war eben Ministerrath und
der König kam mit seinen Prinzen , Adjutanten, Ministern und
Generälen. Als die Versammlung beendet war, entfernten sich
nach nnd nach Alle wieder. Am Eingang des Schlosses stand
der Portier , mit seinem zweijährigen Knaben an der Hand, der
heute im vollsten Staat in einem dunkelrothenSammctkleidchen
nnd einem italienischen Strohhütchen der königlichen Majestät
sollte ehrfurchtsvoll vorgestellt werden. Aber, mein Gott, wie
kann ein König Zeit haben, ein so unansehnliches kleines Kind¬
chen zu beachten? Der Adjutant flüsterte im Borbeigehen dem
König einige Worte zu, der König nickte dem Alten und dem
Kinde zu. Einige Adiutanten und Generäle thaten desgleichen.
Die Meisten sahen die Beiden nicht einmal an. Ganz zu aller¬
letzt kam ein kleiner Herr, im schwarzen Anzug, mit einem blei¬
chen, intelligenten Gesicht und weißem Haar, siehe, das war Er,
und er blieb stehen, redete mit dem Vater, nahm den kleinen
Jungen auf seinen Arm, streichelte seine blonden Lecken nnd
leine rosigen Wangen und stellte ihn dann sachte wieder ans die
Erde. „Da hätte ich nur ein Maler sein mögen, um dieses Bild
abzumalen, wie es noch immerdar meiner Erinnerung vor¬
schwebt! — Aber mein Gott, wo ist Lucie," rief sie plötzlich auf¬
springend, „ich habe die Kleine so lange nicht gesehen. — Toni,
wo ist Lucie?" rief sie dieser zu. „Ich weiß es nicht," lautete
die kurze Antwort. Helene eilte in den Garten. „Lucie, wo
bist Du ?" rief sie laut. „Da bin ich!" entgegnete eine leise
Stimme. Helene trat in die blühende Geisblattlaube. „Was
fehlt Dir , meine süße Lucie?" fragte sie die am Boden sitzende
Kleine. „Ich habe mir meinen Fuß verstaucht," sagte Lucie mit
leisem Weinen. „Ich wollte gern auch einen so hübschen, grü¬
nen Kranz haben wie Toni und konnte nur keinen findeift da
weiß ich nicht, wie es kam, ich lief schnell nnd glitt ans." He¬
lene nahm das Kind in ihre Arme. „Hättest Du es mir nur
gesagt, mein Engel, ich hätte Dir gern auch einen gewunden."
„Härtest Du es auch gern gethan?" fragte Lucie ernst nnd sah
sie mit den großen Augen klar an. Eine brennende Nöthe über¬
flog Helenens Antlitz. Von dem unschuldigen nnd doch so tie¬
fen Älick des Kindes fühlte sie sich bis in's Herz hinein getrosten.
Mit dem Hellsehen, wie es Kindern mitunter eigen, harte Lucie
längst schon Helenens Vorliebe für die kleine Kreolin gefühlt
nnd sich deswegen so still und schüchtern zurückgezogen. Im
Nu war Helene sich ihrer Schuld bewußt, ihrer Äleichgültigkcit
gegen Lucie; sie erkannte, wie sie die Kleine nie hätte so schön
geschmückt sehen können, ohne Toni's im Augenblick zu geden¬
ken. Heiße Thränen quollen ans ihren Augen und sielen auf
des Kindes bleiche Wangen. „Warum weinst Du , Helene?"
fragte sie diese. „Hast Dir Schmerzen?" unterbrach Helene sie.
,,O, wenn ich den Fuß bewege, sehr viele Schmerzen!" Dabei
fing Lucie bitterlich an zu weinen. Mein Gott, mein Goit!
flehte Helene im Innersten ihres Herzens, wenn dem Kinde
nur kein Unglück zugestoßen ist! und das allein durch meine
Schuld; ich würde es mir ine vergeben können und meineGroß-
muiler auch nicht, nnd der liebe Gott auch nicht! So ging sie
Weiler in ihrem Jdeeukreise. Aber in Zukunft wollte sie besser
ihre Pflicht erfüllen und nicht die kleine Kreolin auf Kosten des
unschuldigen Kindes zu dem Abgott ihres Herzens machen. —
„Lieber Gott, " beietc sie, „wende nur diesmal ein Unglück von
uns ab! ich könnte nie wieder ruhig werden!"

Noch nie in ihrem Leben hatte Helene eine so unglückliche
Nacht gehabt, als diese. Als die geliebte Großmutter ihr ge¬
storben, hatte sie bittere Thränen geweint; als sie von ihrem
traulichen Heimathdörfchcn hinaus in die Fremde ziehen mußte,
war cS ihr bange nnd schwer nni's Herz gewesen: aber keine
Rene, kein Vorwnrs traf ihre Seele. Jetzt war es lange nach
Mitternacht, der erfahrene Hausarzt, der eben bei der Baronin
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gewesen, hatte Lnciens Verletzung nicht für bedeutend, sondern
nur für eine freilich sehr schmerzhafte Contusion erklärt; Helene
lag noch schlaflos in ihrem Bett, weinte heiße Thränen und
überhäufte sich mit bitteren Vorwürfen. Hätten der „Onkel"
und die Baronin mit ihv gezürnt, sie ihrer Unachtsamkeitwegen
gescholten, dann wäre ihr minder elend zu Sinnen gewesen,
als eben jetzt. Keinem von Beiden war es eingefallen, Hclencn
die Schuld bciznmcsscn, sie nannten es einen unglücklichen Zu¬
fall, wo Lncie vielleicht einen unsicheren Schritt gctban hätte.
Keiner klagte Helmen an, nur ihr eigenes Gewissen, das bessere
Selbst; ist das Gewissen doch auch ein gar unbestechlicher Rich¬
ter. In dem matten Halbdunkel der Juli -Nacht, nach dem
Bilde ihrer Großmutter blickend, das finster und drohend ans
sie niedcrschantc, — so schien es Hclenens aufgeregter Einbildungs¬
kraft —, gelobte sie sich selbst und dem Andenken der theuren
Verstorbenen Besserung, gelobte strenge über sich zu wachen,
sich nicht von äußerer Schönheit der Kreolin verblenden zu
lassen, indessen Lnciens herrliches Gemüth ihr kaum der Be¬
achtung werth geschienen. Wie oft hatte Helene sich selber vor¬
geredet, sie mache keinen Unterschied zwischen den beiden Kin¬
dern, jetzt wußte sie Alles, wie kalt sie Lnciens Liebkosungen
gelassen, indessen ihr einzigstes Bestreben gewesen, die Liebe der
oft so undankbaren Tom zu erringen. Aber es sollte anders
werden. Helene hielt sich selber Wort. Sie hatte erkannt, daß
sie sich ans der einen Seite eine tadclnswcrthe Schwäche Toni
gegenüber, und ans der anderen Seite Ungerechtigkeit hatte
zu Schulden kommen lassen. Mit der größten Freundlichkeit
suchte sie Lnciens Stubenarrest erträglich zu machen, denn der
Hausarzt hatte ihr empfohlen, einige Tage still auf dem Sopha
liegen zu bleiben, und bei einer sehr schwächlichen Constitntion
griffen denn die Schmerzen und der Mangel an frischer Luft
und Bewegung das Kind sehr an. Die Reise in's Bad wurde
einmal wieder in Anregung gebracht, der Baron , der eben
einige Tage anwesend war, sprach sich entschieden für Ptzrmont
aus und die sanfte Emma widersetzte sich ihrem Gatten nicht.

„Liebe Emma" , sagte eines Abends Curt zu der Genann¬
ten, „ wie wäre es, wenn Sie die Kinder mit sich nähmen; es
könnte ihnen nicht schaden, und Hclencn wäre die kleine Freude
auch schon zu gönnen, ist sie doch so unermüdlich in Er¬
füllung ihrer eben nicht leichten Pflichten. " „Ich habe auch
schon daran gedacht" , cntgegncte Emma, „und mit Siegfried
darüber gesprochen; er war ebenfalls meiner Meinung, wenn er
mich auch darauf aufmerksam machte, wie hinderlich zwei so
kleine Mädchen aus einer ohnehin weiten Reise sind." „Ach,
meine liebe Schwägerin", unterbrach Curt sie lächelnd, „deswegen
nehmen Sie Hclencn mit und nur bcdaurcich, Sie nicht cs-
corlircn zu können; ich würde mich mit meinem hölzernen Bein
auch zu uncavalicrmäßigansnehmcn neben der Frau Baronin
Emma von Norden." „Herzlichen Dank für Ihren guten Wil¬
len" , cntgegncte Emma freundlich, und reichte ihm ihre Hand,
„nehmen Sie sich nur indessen des Hauses an , und treiben flei¬
ßig Lcctüre, damit Ihnen die Zeit nicht zu lang wird. Sie
übernehmen den schwersten Posten, in Abwesenheit meines
Mannes , der mich nicht einmal begleiten kann, allein in dem
großen Hanse zn bleiben. " „Das quält mich auch mehr, als
alles Andere" , nahm Curt crust das Wort , „zum Glück ist es
Sommer und die Zeit Ihrer Abwesenheit ist nicht so lang; kom¬
men Sie nur hübsch gesund und munter wieder und bringen
die Kseinm lvMerbaltcn mit; nur möchte ich der Einen gern

^clwas mehr Lebhaftigkeit des Geistes wünschen. " „Und der
Anderen etwas weniger" , unterbrach ihn Emma lächelnd.

Der Nciscmorgcn war da. Die Rcisekofscr waren gepackt;
die Kalesche mit dem frciherrlichcn Wappen stand vor der Thür.
DieDamcn nahmen freundlichen Abschied von dem„Onkel", der
ganz betrübt aussah, die Baronin empfahl der alten Haus¬
hälterin, gute Aufsicht zu führen, Liscttc, das Kammermädchen,
saß vorn bei dem Kutscher zwischen Hutschachteln und Etuis.
Noch einmal „Adieu", und es ging fort. Lassen wir sie fahren,
denn es liegt nicht in unserem Plan , ihnen Schritt für Schritt
zu folgen; erst am Bahnhof in Hannover suchen wir sie wieder
ans, wo Helmen ein frohes Wiedersehen erwartete, das sie sür
ein glückliches Omen nahm. Unerwartet traf sie nämlich, wie
uns fast immer im Leben die höchste Freude unerwartet
erscheint, mit dem Doctor Werner, dem langjährigen Haus¬
freund ihrer eigenen Kindheit und ihrer geliebten Großmutter,
zusammen, der"mit seiner ältesten Tochter Marie , einem lljäh-
rigcn Mädchen, nach dem Tode seiner Hausfrau , eine kleine
Reise durch einen Theil Deutschlands machen wollte. Mit
Freudenthränenumarmte Helene den alten Freund und seine
Tochter und stellte ihn dann der Baronin vor, die nicht wenig
erfreut schien, unverhofft mit einem Landsmann zusammenzu¬
treffen, der sich ihrer, so gestand sie ihm offenherzig, in der
großen Stadt annehmen würde, denn daß das Reisen, wenn auch
heutzutage um Vieles erleichtert, für Damen und namentlich
für ziemlich verwöhnte, mancherlei Mühseligkeiten bietet, können
wir nicht in Abrede stellen. Gemeinschaftlich bezogen sie ein
Hotel, nahmen einen Wagen, um die schönsten Plätze in
Augenschein zu nehmen, den hübschen Georgsplatz mit dem
neuen Opcrnbausc, die Esplanadc mit den Kasernen, dem
Standbild Leibnitz' des Welttreffen und der 162 Fuß hohen
Watcrloo-Säule . Hclenens Augen schweiften über alle die
Herrlichkeiten binwcg, zn den blauen Contouren des Dcister-
aebirgcs, das sich am fernen Horizont bestimmt emporhob.
Das waren die ersten Berge, die sie sah, und nach den Bergen
war immer ihr Sehnen gegangen, sie waren der Traum ihres
jungen Lebens; und da lagen sie in der Ferne in bläulichen Um¬
rissen vor ihr. Die Baronin hatte sich mit dem Doctor verab¬
redet, den hübscheren, wenn auch bedeutend weiteren Weg über
Göttingcn, Kassel, Karlshafen und die Weser stromabwärts
nach Pvrmont zn machen, statt des näheren über Lippspringc,
einen kleinen Badeort im Dcistcrgebirge, und Hamcln an der
Weser. Am Ende des dritten Reisetages erreichten sie denn
Kassel, die liebliche Residenz Kurhcsscns, an der Fnlda , in
einem von sanftanfstcigenden Bergen umgebenen Thal. Alles
wurde besetzen und bewundert, die schönen weiten Plätze mit
den tzcrrlichcu Gebäuden, der Augartcn mit dem Schloß und
dem köstlichen Marmorbad, im römischen Styl aufgcfübrt, das
Hclencn so recht ein Bild von der raffinirten Eleganz der Rö¬
mer zu Zeiten, hres Glanzes veranschaulichte. Der nächste
Nachmittag wurde dem Besuch der Wilhclmshöhe gewidmet,
mit ihrem weltberühmten Hercules, oben auf der Höhe des
Kaisbergcs, von wo, ans dem natürlichen Bassin, das Wasser
von oben hinab sich tobend und schäumend über malerisch-
wilde Fclsenparthicn ergießt, um unten, unfern dem stattlichen

Schloß, als über 160 Fuß hoher Wasserstratzl perlend und
zischend in die Höhe zu steigen. Die Sonne schien freundlich
und hell auf den perlenden Wasserstrahl; alle Farben des Re¬
genbogens zitterten und flimmerten daraus.

Nächsten Tages ging die Reise weiter nach Karlshascn,
einem kleinen knrhcssischen Städtchen an dcrDiemel. Der Doc¬
tor machte die Baronin auf die vielen Schwierigkeiten des Erd¬
bodens bei der Anlegung der Eisenbahn aufmerksam, die sich
buchstäblich zwischen dem Flüßchcn und den dunkclbewaldetcn
Bergen dahmschlängelt. Immer bei jeglicher Biegung des
Weges erschien oer Hercules wieder, der heute aber so finster
und mürrisch ausschaute, denn schwere Regenwolken umlager¬
ten ihn. Von den Höhen der Berge blickten mitunter Ruinen
alter Burgen auf die grünenden Fluren nieder, auf die rastlos
dahintoscnden Wagen, von dem schnaubenden, qualmenden
Roß des Dampfes pfeilschnell von bannen gezogen. Es ging
durch einen dunklen, in Felsen gehauenen Tunnel; Lucie
schmiegte sich ängstlich an die Mutter ; unterdessen kamen denn
auch schon grüne Bäume und blauer Himmel zum Vorschein
und sie waren in Karlshascn, das ganz allerliebst, wie in eine
Schlucht eingeklemmt, zwischen den braunen Bergen liegt. Im
letzten Abendrothschcin, als die Baronin schon mit den mü¬
den Kleinen zur Ruhe gegangen, machte Helene noch einmal
einen Spaziergang mit dem Doctor und seiner Tochter über
die kleine Dicmelbrücke, nach der gegenüberliegenden Julins-
höhc und von da weiter nach der Ruine einer ehemaligen Burg,
der Kinkcnburg. Ein tiefer, heiliger Gottcssricde lagerte aus
der ganzen Landschaft, die nach Hclenens Begriff entschieden
schweizerisch sein mußte, das Läuten heimkehrender Hccrden er¬
tönte durch die feierliche Stille. So glücklich war Helene noch
nie in ihrem Leben gewesen.

Ans dem Dampfschiff„Germania" ging es den folgenden
Morgen die Weser stromabwärts, die, wenn sie sich auch
nicht an romantischer Schönheit mit den Gestaden des Rheines
vergleichen kann, doch immer einen bedeutenden Platz unter den
größeren Strömen unseres deutschen Vaterlandes einnimmt,
und vorbei ging es an den hübschen Stationen Bcuerungen und
Herstelle, an Pollc, mit seiner unheimlichen Tenfclsmühlc,
Blankcnburg mit der herzoglichen Porccllanfabrik aus der Höhe
des Berges, vorbei an dem Städtchen Holzmindcn, dem ehema¬
ligen Kloster Corvci, dem hannoverschen Städtchen Hamcln zn,
das sich altcrthümlich genug mit seinen Kirchen und Hänsern
ausnimmt. Von hier ans wurde ein bequemer Ertrawagen ge¬
nommen, und es ging bemaus und bcrgunter dem Reiseziele
Pyrmont zn. Damit den Kleinen unterwegs die Zeit nicht zu
lang werden sollte, denn schlafen wollten sie nicht, dasür waren
sie zn ausgeregt, erzählte Helene ihnen die Sage von dem alten
Rattenfängerzu Hamcln, und wenn, Ihr Lieben, sie theilwcisc
nicht kennt, so sollt Ihr sie hören: Im Jahre 1284 kam»n-
vcrmuthet ein Rattenfängernach Hamcln und erbot sich, die
Bürger des Städtchens von einer großen Landcsplagc, den
Mäusen und Ratten, zu befreien. Die Einwohner wurden mit
ihm Handels einig, er ging langsam durch die Gassen, pfiff
eine eigenthümliche Melodie und siehe da , sämmtliche Ratten
und Mäuse liefen hinter ihm her, er ging mit ihnen bis zur
Weser, sie sprangen hinein und ertranken alle. Unheimlich
und wunderlich genug sah der alte mürrische Mann ans , aber
er hatte sein Wort gehalten. Nun hätten die Einwotzncr ein
Gleiches thun und ihm frendigbas Geld gebensollen; stattdcssen
weigerten sie sich, der alte Mann mochte bitten und drohen, so
viel er wollte— Alles umsonst! Gut , sagte der alte Pfeifer,
dafür sollt Ihr mir büßen und seine Rache blieb nicht ans;
freilich unchristlich genug, „denn die Rache ist mein", sagt der
Herr in seinem Wort zn uns. Am ersten Sonntag , da eben
alle Bürger Hamelns in der Kirche waren, ging er wieder
durch die Gassen und pfiff eine so wunderbar anziehende Weise,
daß alle Kinder, die gerade im Freien spielten, hinter ihm herlie¬
fen. Bedächtlich schritt er dem nahen Kuppclbcrgc zu und hier ver-
sch.vandendicarmenKindcrsämmtlich, — nurcinS von ihnen-
hatte sich verspätet und erzählte weinend den Eltern die trostlose
Mähr . Eine alte Frau, die allein im Stübchen geblieben war,
berichtete nachher, auf einmal durch die tiefe Stille des Sonn¬
tagsmorgens eine so Mark und Bein durchdringende Melodie
gehört zu haben, der sie selbst nachzueilen einen unwidersteh¬
lichen Reiz in den Füßen gefühlt, wenn sie nicht lahm gewesen
wäre und geschwind ein Vaterunser gebetet hätte. Da könnt
Ihr Euch den Jammer der Eltern denken, die durch ihre eigene
Schuld die geliebten Kleinen verloren hatten. Erst in späteren
Jahren erfuhren die verlassenen Eltern , der unheimliche Rat¬
tenfänger habe mit den geraubten Kindern im fernen Sieben¬
bürgen eine Colonic gegründet. „Es läßt sich eigentlich nicht
genau bestimmen, welche Thatsache dieser Sage zn Grunde ge¬
legen hat", wandte sich der Doctor an die Baronin , die
lächelnd zugehört hatte. „Einige Chronikcnschreibcr nehmen
an , ein Bischof von Minden habe diese Kinder geraubt, um mit
ihnen eine Colonie zu stiften. Andere meinen, und dies scheint
mir sehr wahrscheinlich, bei einen Volksfeste sei ein unvorher¬
gesehener Bergsturz geschehen und habe die Kinder verschüttet."
— Schneller, als sie gedacht hatten, erreichten die ReisendenPyrmont , in einem blühenden Thal an der Ennner, von lieb¬
lichen Bergen umgeben, ist es 'doch ein gar reizender Badeort,
ohnehin die Residenz des Fürstenihumcs Waldcck, mit einem
stattlichen Schloß, das sich zwischen dunklen Alleen erhebt.
Elegante Badchänscr, zierliche Wirthshäuser, Schauspiel¬
haus nnd Conversationshans, Läden, in denen eine Menge
Lurnsartikcl feilgeboten werden, eine elegante Trinkhalle mit
schönen luftigen Säulengängcn, dabei die schmetternden Töne
der Musik, die unfern von einer Tribüne, mitten unter dunklen
Bäumen erschallte, so bot Pyrmont mit seinen eleganten Bade¬
gästen ein freundliches Bild und bald genug sollten unsere Rei¬
senden sich da heimisch fühlen. Die kleine Lncie erholte sich zu¬
sehends, ebenfalls die Baronin , derBrnnncn, Luft nnd Bäder
sehr gut zusagten. Die kleine Toni mußte sich mit häufigen
Ritten ans den schön geschmückten Eselchcn begnügen, denn bei
ihrem lebhaften Temperament regte die Cur sie viel zu sehr auf.
Die vielen Spaziergänge in Gesellschaft Hclenens boten ihr
denn auch einen vollkommenen Ersatz. Die größte Freude der
beiden Kleinen blieb immer das schöne dunkle Marmorbassin,
am Eingange der schattigen Brunnen-Allee, wo aus einer er¬
zenen kleinen Statue ein leichter Wasserstrahl in die Höhe fliegt.
In die reizende Umgegend wurden häufige Ercnrsionen zn Fuß,
zu Wagen oder auf Eseln gemacht, hierauf zn der, nach Fried¬
rich dem Großen sogenannten Königshötze, durch ein niedliches
Tannenwäldchcn, zn dem Fclscnkeller mit seiner unheimlichen

Dunsthülle, aus deren feuchtem Boden ein so starkes kohlen
saures Gas in die Höbe steigt, daß die Flamme des Feuers
wenn man es in den Bereich zcner Lust bringt, erlischt, kleine
Schmetterlinge und Vögel todt hinfallen, und selbst Menschen
dieser schädlichen Atmosphähre nicht widerstehen können, zu¬
erst nur einen leichten Schwindel wie im Champagner-Rausch
fühlen, dann endlich besinnungslosniedersinken, um niemals
wieder zu erwachen; nach Lüdgc, mit einem ehemaligen Fran-
ziskancrklosternnd einer von Karl dem Großen erbauten Krcuz-
kirche, wo Moritz, der letzte Graf von Pyrmont , neben seiner
Gemahlin mit Helm und Schild begraben liegt, nach dem ent¬
fernten Ohrgartcn, ans dem Ohrbcrgc an der Weser, den un¬
sere Reisenden schon ans der Wcscrfahrt bewundert hatten. —
Schnell und angenehm entschwanden ihnen die wenigen Wochen
ihres Badelcbcns, die Baronin beschränkte sich ans einen klei¬
nen Kreis von Bekannten, nntcr denen ihr der Doctor Werner,
mit seinem einfachen Wesen bei so hoher, vielseitiger Bildung,
bald der liebste war. Helene verlebte glückliche Tage in der
herrlichen Natur , im häufigen Zusammensein mit ßer lieben
Kindheitsgcspiclin nnd dem erprobten Hausfreund ihrer seligen
Großmutter, die der alte Menschenkenner immer so hoch
geehrt hatte. Mit der ihr eigenen Offenherzigkeit entdeckte sich
Helene dem treuen Freunde wegen Toni's , zu der sie sich so
mächtig hingezogen tühlte, sie mochte wollen oder nicht. „Du
hast Recht, mein Kind" , cntgegncte der alte Doctor ihr denn
einmal, „auch mich setzt sie in Erstaunen wegen ihrer ungemcin
früh entwickelten Geistesanlagen, bei einem so zarten Organis¬
mus ; dabei ihr reizbares, heftiges Temperament, das sie auf¬
zuzehren scheint, — fast möchte ich fürchten, cineso frühcntfaltcte
Tropenpflanze, ein Kind des heißen Südens , wie die Kreolin
ist, wird schwerlich den rauhen Stürmen eines nordischen Herb¬
stes Trotz bieten können. Ein Wesen wie sie bedarf Son¬
nenschein zu ihrer körperlichen Erhaltung nnd Entwickelung,
und eine unbegrenzte Liebe zu ihrer geistigen. Wie ich die kleine
Toni durchschaue, mit ihren Launen und Eigensinn fühlt sie
instinctmäßig, so scheint es mir , daß ihr die Liebe einer Mutter
fehlt, und dieses Gefühl verfinstert ihr Gemüth im Hinblick auf
die glücklichere Lucie."

Unerwartet, gegen Ende der Saison in dem lieblichen Pyr¬
mont, traf der Baron ein, der, eine Vertagung der Ständcver-
sammlung benutzend, sich Urlaub genommen hatte, um seine
Frau und die Kleinen abzuholen. Auch er fand an dcni Doc¬
tor ein herzliches Wohlgefallen, dem er nebenbei zu so viclDank
verbunden war, da Emma durch seine Sorge nnd Umsicht so
mancher Mühseligkeiten überhoben gewesen. Gemeinschaftlich
traten sie den Rückweg über Lippspringe bis Hannover an.
Hier endlich sollte die Trcnnnngsstunde Hclenens von den lie¬
ben Jngcndbckanntcn schlagen; nur mit Hcrzpochcn hatte sie ost
daran gedacht nnd endlich war sie da! Der Doctor, der in sei¬
ner Abwesenheit seine große Praris einem Studienfreund aus
dem benachbarten Städtchen übertragen hatte, wollte mit seiner
Tochter eine kleine Ausflucht in einen Theil des Harzes nntcr-
nctzmcn, um dem jungen Mädchen die Freude zn bereiten, so
recht nach Herzenslust auf den Bergen umhcrzuklettern, nur
müsse sie nicht zu früh ermüden, fügte er lächelnd hinzu. „He¬
lene," nahm da unerwartet Emma das Wort, „wie wäre cs,
wenn Dn mit dem Herrn Doctor und seiner Marie den kleinen
Abstecher ins Gebirge unternähmest? Ich bin mit Gottes Hilfe so
wen, daß ich die wenigen Tage in Deiner Abwesenheit die Sorge
der Kinder übernehmen kann, und Dir würde cs doch eine ächte
Herzensfreude sein."

Sprachlos starrte Helene die Redende an. „Wär's Mög¬
lich?" stammelte sie endlich mit frcndeglühendcnWangen. „Wie
gütig Sie gegen mich sind, liebste Frau Baronin !" und mit
kindlicher Innigkeit drückte sie einen heißen Kuß ans die feine
Hand der Dame.

Die Verabredungen wurden schnell getroffen, Helene küßte
Lucie nnd Toni zum Abschied, dankte noch einmal dem Baron
und der Baronin, und fort ging es mit dem Bahnznge über
Braunschwcig bis nach Harzburg, dem ersten Städtchen im Ge¬
birge. Helene und Marie jubelten laut, als sie in der Ferne am
dunklen Horizont die Gebirgszüge des Harzes erblickten; ein
freundlicher Herr, der mit ihnen reiste, zeigte ihnen den fernen
Brocken, den Riesen des Harzes; sein Haupt war aber heute,
wie so oft der Fall , von Nebeln und Wolken umhängen. Wir
wollen ihnen nicht Schritt sür Schritt folgen, nur bei einzelnen
Punkten laßt uns verweilen— und wenn Euch, Ihr Lieben,
dereinst, ob früher oder später, das Glück zn Theil wird, eine
solche Reise zn machen, dann könnt Ihr Euch den Jubel der
jungen Mädchen denken. — Da war Harzburg mit seinem un-
serncn Jnliushall , einem besuchten Soolbade am Fuße des ho¬
hen Burgsbergcs, dessen waldnmkränzte Höben eine schöne, alte
Ruine aus den ZeitenHeiurich's des Vogelstellers schmückt. Da
war das Ockcrthal, das sie bei Sonnenuntergang betraten, das
fast von ferne ein diabolisches Aussehen hatte, mit seinem Hüt¬
tenwerk, seiner schweren, schwcseligen Luft, die ringsum alle
Vegetation erstickt, von der tzohcn, immergrünen Tanne bis zn
dem niedrigsten Moos, mit seinen schwarzen ungeheuren Schla-
ckenbergcn. Weiter hinein, tiefer im Thal , wo die Ocker schäu¬
mend und tosend dahinfließt, sind überaus wilde nnd roman¬
tische Parthicn; unter ihnen die Studentenklippe. Da liegt
Goslar , die alte ehemalige Reichsstadt, wo die Kaiser eine Zeit
lang in dem gewaltigen Zwinger residirt haben, mit den Trüm¬
mern einer ehemaligen Kaiserbnrg, mit dem altcrthümlichcn
Kaiserswerth, jetzt dem ersten Gasthof der Stadt , der kleinen,
äußerst setzenswerthcnKapelle des ehemaligen DomcS, der 1820
abgebrochen ist, darinnen der Sarg der frommen Gisela, der
Kaiserin, die diesen Dom gegründet hat, der Untcrsatz des al¬
ten, mctallncn Kaiierstuhles, der Altar des Gottes Erodo ans
der heidnischen Urzeit der Wenden, der indessen, nach neuere»
Forschungen, aus den Pagoden des fernen Indiens dahinge¬
bracht war, wenn und von wein ist noch»»ermittelt geblieben;
Napoleon entführte seiner Zeit auch diesen uralten Götzcnaltar
mit den kleinen scheußlichen Götzenbildern nach Paris , um seine
Kunstschätzc zn bereichern, bis nach Ucbergabc aller geraubten
Kostbarkeiten nnd Seltenheiten der Altar wieder in seinen Dom,
darin er so lange gestanden, zurückkehrte. Das Herz des un¬
glücklichen Kaisers Heinrich des Vierten liegt denn auch seinem
Wunsche gemäß unter dem Hochaltar, oder lag vielmehr da,
denn eine Zeit lang war es verschwunden, befindet sich indessen
gegenwärtig im Museum des Königs von Preußen.

(Schluß solgt .l
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Es giebt ein banges Sehnen.
Gedicht von Anna von Bequignollcs

sBazar 1857 Nr. 5.^
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«MVSIlllllili :. ^'
56 !

^7

^
^Es gi cdt ein ban-ges Seh - neu, das durch die See - lc

— -— l»-

^
-s -S» . --nSj s ^ s ^^
^ — f ..!s - !«

! ! 1

js'Zeht niid das kein mmsch-lich Wäh - neu zn dcu - ten je vcr - steht; und das kein mensch-lich Wäh - um zu d̂en teu je vcr-

—j- Z
^ .

steht.

1 ^ W F
! !

-Z 5Z I- -rs

- -«-'S 4
- ! ^ j-

Es kommt ohn' jedes Mahnen,
Hat Wort nicht und Gestalt,
Auf unsichtbaren Babneu
Naht es mit Allgewalt.

3.

Es greift in unsrer Seele
Geheimstes Saitenspiel,
lind wie's den Ton sich wähle:
Es schauert heiß und kühl.

4.
Es strömt durch unser Denken
Wie geistcrbleiches Licht;
Wenn sich die Schalten senken,
Vom Aug' die Thräne bricht.

5.
Und Keiner kann uns sagen,
Wie's kommt und wieder flieht—
Wir müssen's still ertragen,
Bis es vorüber zieht. —

Nach Emil Souvestrc von Emil ZZreslaur.

Siehst Du das kleine Nest auf jenem Blüthcnzweige,
Der zitternd sich bewegt? Komm hin, daß ich's Dir zeige.
Siehst Du den dichten Zweig, der schützend es bedeckt?
Die Kleinen schlafen süß, im moosigen Bett verborgen. . .
Komm nur , Du sprichst ja keif' und hast nicht zn besorgen,

Daß Deine Stimme sie erschreckt.

Noch deckt die Mutter sie mit schützendem Gefieder,
Sie öffnet und sie schließt die müden Augenlider,
In ihr kämpft Lieb' und Schlaf. — Doch endlich schläft sie ein;
Wie sie so friedlich ruht bei sanfter Lüfte Kosen! —
So wenig braucht sie doch— ein Nest nur unter Noscn

Und ihren Theil am Sonnenschein.

Es ist kein leerer Raum in ihrem engen Neste,
Kaum reicht's für Alle ans , doch schützt es sie anf's Beste.
Wenn nur nach schönem Tag sie Nichts im Schlafe schreckt,
Ist es genug des Glücks— und bis sie weiter wandern,
Ruht hier im warmen Nest ein Vöglcin bei dem andern,

Von Mutterliebe sanft gedeckt.

Wir — Wanderer wie sie, wie sie, hienieden Gäste—
Wenn schon der Tod uns ruft, erbau'» wir noch Paläste,
Und Sorge für das Einst raubt uns das hcnt'ge Glück;
Wir wollen Haus und Feld, mehr Luft, mehr Raum, mehr

Sonne . . .
Wie viel braucht doch der Mensch zn kurzer Liebeswonne

Und zu des Sterbens Augenblick!
jZ3t!>!

g erad eh aller
für Hungt Müdchln.

Das einfachste und wohlfeilste Mittel, jungen, im Wachs¬
thum begriffenen Mädchen eine gute körperliche Haltungzn ge¬
ben, ohne sich schwerfälliger, oft nachtheilig wirkender Maschi¬
nen zn bedienen, besteht in der Anwendung eurer dünnen Schnur
oder eines schmalen Bandes, welches unter den Kleidern auf die
bloßen Schultern gelegt, unter den Armen durchgezogen, ans
dem Rücken kreuzweise, bei vollkommen gerader Haltung straff
angezogen und zusammengeknüpftwird. Das nachtheiligc

geradehalter für Mädchen.

Krummsitzen beim Schreiben, Klavierspielen, Sticken-c. wird
durch die Mahnung der schneidendenSchnur verhindert, der
Rücken wird flach gehalten, die Brust wölbt sich und sonnt sind
die ersten Bedingungen zur Bildung einer guten Gestalt erfüllt.

Die Schnur ist völlig unschädlich, nicht einmal unbequem,
weil sie bei normaler Haltung gar nicht empfunden wird, undkann dies einfache Mittel sorgsamen Müttern nicht genug em¬
pfohlen werden, wie denn die Erfinderin dieses unschuldigen
Zlpparates denselben mit dem besten Erfolge bei den eigenen
Kindern angewendet hat. lArsi

Skizzen aus Paris
von  Jetzt  und Einst.

Die Schuhe der Zsöillgiu Marie Äutoiilette.
Mehr als ein halbes Jahrhundert ist vergangen seit dem

well- und gemülhserschütternden Ereigniß, welches man vor¬
zugsweise die „ französischeRevolution" nennt, spätere vul¬
kanische Ausbrüche des heißen französischen Volkscharakters
übergehend. Unwiderstehlich fühlt das Gemüth des Men¬
schen vom Tragischen sich angezogen; wie wäre es sonst zu
erklären, daß man Weltereiguisfe, Menschenleben und Bücher
fast nur dann „interessant " nennt, wenn das tragische Mo¬
ment in ihnen vorherrscht. So fühlen wir der französischen
Revolution gegenüber jenes nie versiegende Interesse, welches
uns zwingt/dem Aufruhr empörter Elemente zitternd und mit
ängstlichem Bangen zuzuschauen, welches uns zwingt, unver¬
wandten Blickes die furchtbar züngelnde Flamme zu betrachten,
welche unser oder fremdes Eigenthum zu verschlingen droht.

Wer hätte jemals ohne Schauer von den Schreckensmän-
nern der Revolution, von Marat und Danton, von dem kal¬
ten, frömmelnden Robespierre, von dem scheuen Hebert spre¬
chen hören, wer hätte das Schicksal des unglücklichen Königs
Ludwig  XVI ., seiner Gemahlin Marie Antoinctte und ihres
verwaisten Sohnes ohne das heißeste Mitleid vemommen.
Also dürfen wir kein Bedenken tragen, durch nachfolgende
Skizze aus der für Zeitgenossen wie für Nachlebende gleich rn-
tereffanten Epoche ein Bild hervorzuheben, welche» auf den
empörten blutigen Wellen jener Tage wie ein fanster Mond¬
strahl sich wiegt: Ein Bild der Kindesliebe.

I.
Du siehst. Kleiner, Aristokraten sind wir nicht; Du ißt

an meinem Tisch, ich dutze Dich und erlaube Dir mich zu um-
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„Ja !" gab der Angeredete , cm Knabe von etwa 16 Jah¬
ren , zur Antwort.

„Ich will was aus Dir machen, " begann aufs Neue der
Mann mit den harten Zügen und zwang seine rauhe Stimme
zu einem plumpen Scherz , welcher gleichwohl einer Drohung
ahnlich sah.

„Einen tüchtigen Arbeiter will ich aus Dir machen , denn
siebst Du , mit dem Königs - Metier ist' s vorbei , unter uns ge¬
sagt . — Die letzte Krone liegt im Kehricht , ' s war ern abge¬
tragenes , zerfetztes Ding . "

Zwei große Thränen traten in die Augen des Knaben und
flössen seine bleichen Wangen hinab.

„ 's lobnt nicht zu werneu um den Bettel, " fuhr derMann
fort ; „arbeite Du wie andere Leute , so will ' s die Gleichheit;
werde ein Schuhmacher , das ist Ehre genug . Aus eurem Prin¬
zen werde ein „Braver " . Ein schöner Titel das , ward einmal
der Brüderschaft des großen Crepin von dem Tyrannen Lud¬
wig XIV . verliehen . Später erzähle ich Dir , bei welcher Ge¬
legenheit . " !

Der Ort dieses Gesprächs war der Thurm des Dempls in
Paris , die Zeit desselben ungefähr die Mitte des Lctobermon-
dcs 1793 ; der Sprecher , der Schuhmacher Simon , Hüter
des Thurms und Lehrer des jungen Ludwig Capet , welcher
uoch seinen , am 21 . Januar desselben Jahres Hingerichteten Va¬
ter , König Ludwig XVI ., betrauerte.

„Wenn Du "fleißig bist , Capet, " begann der Concierge
wieder , „sollst Du auch eine hübsche kleine Guillotine von mir
zum Geschenk haben . Das Spielzeug ist jetzt sehr Mode beim
Volk , zu dem Du doch von jetzt an gehörst ."

„Ich danke , Monsieur Simon ! " flüsterte schüchtern das
Kind , „ich werde fleißig sein ."

„Capet, " fuhr Simon fort , indem er dem seine gransa¬
men Späße schon gewohnten Knaben einen alten Schemel hin¬
schob, „das ist künstig Dein Thron , das ist der Thron ehrlicher
Leute , von dem Tbronc aus wirst Tu Keinen einsperren und
Keinen in Kcttcir legen lassen ! Jetzt gilt ' s , mein kleiner Bürger,
das harteLeder weich zu schlagen , und groben Zwirn zusammen-
zuwindcn . Nur munter und ' flink bei der Arbeit — dann trin¬
ken wir den Wein und lassen das Wasser den Andern . "

Die Lustigkeit des Herrn Simon hatte etwas Furchtbares.
Der kleine Ludwig nahm indessen auf dem dargebotenen Sche¬
mel Platz , Madame Simon band ihm ein ledernes Schurzfell
um , und der verwaiste Knabe begann seine Arbeit.

Auf einmal erscholl ein lautes Gelächter in der Portier¬
loge : Der unglückliche kleine Lehrling konnte seine Finger nicht
lösen von deni Stück Pech , woran er den Bindfaden streichen
wollte ; die Mühseligkeiten der Arbeit begannen für den jungen
Prinzen , doch sagte Simon am Abend zu ihm : „Ich bin zu¬
frieden mit Dir , Capet , jetzt kannst Du spielen !"

Eines Tages klagte das Kind über große Rückcnschmerzen,
die ohne Zweifel von der gebückten Stellung und dem anhal¬
tenden Sitzen herrührten . Er war sehr bleich , der arme Knabe,
und sah seinen Meister mit traurigem Blick an , doch dieser
tröstete ihn mit den Worten:

„Du bist die Sache noch nicht gewohnt — nur Geduld,
mein Junge , wird schon anders werden . Aller Ansang ist
schwer — mit der Zeit wird sich der Rücken drein finden — nur
guter Wille und guter Muth gehört dazu !"

Das Kind verwundete sich mit der Pfrieme.
„Gut , mein Junge, " rief der joviale Meister , „nun wird

Dir das Handwerk schon in die Finger kommen , ich sagte Dir
ja , daß es so kommen müßte . "

Der Lehrling versuchte indeß das Blut seiner Wunde zu
stillen.

Nach einer Weile , einem Gefühle von Mitleid nachgebend,
wandte Simon sich zu ihm und sagte : „Es mag genug sein für
heut ' ; spüle das Faß aus und gehe spazieren — im Hose ." —

Jeder Tag brachte neue Scenen . So oft der Lehrling sich
von seinem Sitz erhob , um vielleicht ein Werkzeug von der
Wand hcrabzunehmen , so schob mau ihm geschwind cincnLcim-
tiegcl , einen nassen Schwamm oder einen Leisten auf seinen
Schemel , und wenn Louis , ohne es gewahr zu werden , sich nie¬
dersetzte , erhob sich das schallende Gelächter aller anwesenden
Bürger . Simon nannte das „den Charakter des Knaben bil¬
den, " und dieser fügte sich gern solchen Scherzen , lachte sogar
aus Herzensgründe mit.

So begreiflich der Abscheu ist , mit dem liebende Aeltcru
aller Parteien eine solche Behandlung des unschuldigen Knaben
betrachten , so schlecht auch die Wahl des Erziehers überhaupt,
ob sie nun ans Bosheit oder Kurzsichtigkeit geschehen , so muß
man doch bekenne » , daß die Geschichte gegen den Schuhmacher
Simon ungerecht gewesen . Es war nichts Böses in diesem
Manne , als die Grundsätze seiner Zeit und die dnrch Erziehnng
ungemildcrtc Nohheit seines Wesens . Es war nicht wohl zu
verlangen , daß derConcierge dcs,, 't ' emplo " in feiner Höflings-
sitte bewandert sein solle ; es wäre eine unbillige Forderung.
Simon besaß die Rohheit ungebildeter Naturen, ' welche gleich¬
wohl das Gefühl nicht ausschließt . Cle'ri , des Königs Kam¬
merdiener im Domple , hat erzählt , daß er Simon sogar bei
einer traurigen Veranlassung weinen gesehen , doch auch bemerkt
habe , wie er seine Rührung in einer Ansprache an die Königin
hinter harten Worten zu verbergen gesucht . Simon glaubte
gegen den Erben des legitimen Fürstenhauses nicht nur Gleich¬
gültigkeit , sondern sogar cineHärtc affectircn zu müssen , welche
in seiner Seele nicht war . Von den Fehlern seiner Zeit konnte
Simon nicht nei sein , einer Zeit , wo die menschliche Vernunft
zur Gottheit erklärt wurde , und das Gewissen außer dem Ge¬
setz stand.

Man sagt . Simon habe getrunken . Hatte er es ander-
gesehen ? Er forderte , daß der Sohn Ludwig ' s XVI . ihn um¬
arme ; das war keine Grausamkeit ; er lieh ' den Prinzen eine
schmutzige rotbe Mütze tragen — um ih» vor den Schmähun¬
gen des Volkes zu schützen. Das Kind war schlecht gekleidet
und hatte schleck te Nahrung — wie sein Meister — dafür war
Simon nicht verantwortlich , sondern der kalt - und feigherzige
Robcspierrc , der zu keiner guten That Muth hatte , dafür aber
jede Schlechtigkeit beging , welche seiner beschränkten , durcbHaß
und Hochmuth genährten Popularität für den Augenblick för¬
derlich schien.

Als Simon das Amt übernahm , welches er ohne Gefahr
nicht zurückweisen konnte , war er zur Rolle eines unbeugsamen
Herrn gezwungen . Seine Pflichten mit Menschlichkeit üben,
wäre Verrath gewesen , also ward der Sohn Ludwig 's XVl . wie
ein Kind ans dem Volke erzogen.

Später fiel Simon selbst als Opfer der Revolution . Wa¬
rum ? Hatte er die Befehle der Commune übertreten oder um¬
gangen , sah der düstere Robcspierrc und dcr schcueHobcrt in ihm
einen Schmeichler des Unglücks , weil er sich gern umarmen und
vielleicht von den Liebkosungen des königlichen Kindes rühren
ließ ? Gewiß ist, daß Simon sich gegen Hebert ' s Vorschlag , den
Prinzen in ein Gefängniß zu bringen , auflehnte . Er mußte
diese menschliche Regung mit seinem Kopfe bezahlen . — Nach
Simon ' s Tode erhielt der Dauphin keine Freiheit mehr ; ein
kaltes , feuchtes Gemach ward sein Aufenthalt , wo zwei schur¬
kische Aufseher Tag und Nacht ihn quälten.

Doch ich eilte dem Gange der Erzählung voraus.
Ludwig Capet , in kindlicher Arglosigkeit , da er noch Si¬

mon ' s Lehrling war im Thurm des Dempls . schmeichelte sogar
dem Jacöbinismus der Commune , und oft erzählte Meister
Simon von den Fortschritten seines Zöglings , der den Pcch-
draht zog, oder das Leder schlug und bei der Arbeit sang:

Xrme2 Vous oontre les tz-raus,
Des Republioaius sond ckes lrommes,
Des sselaves sont ckes eukauts . . . .

II.

Am 10 . Octobcr 1793 kam ein Mann in die Concicrgeric,
um Marie Antoinettc , der Wittwe Ludwig Capet ' s , anzuzeigen,
sie solle sich folgenden Tages bereit halten , vor dem Revolu¬
tionstribunal ihren moralischen und politischen Wandel zu recht¬
fertigen.

Der Stolz , welchen die Großen der Erde aus der Gewohn¬
heit der Neberlegenheit schöpfen , hatte die Königin noch nicht
verlassen in ihrem Unglück . Sie wollte würdig vor ihrcnRich-
tern erscheinen , doch nicht um sie zu rühren ; es handelte sich
nicht darum , in diesen? Durcheinander aller Stände den
Stolz der Königin zur Schau zu tragen , sondern nur ein Bei¬
spiel persönlicher Würde zu geben , die dem starken Charakter
das ist , was Keuschheit der guten Sitte . . . .

Konnte sie vor dem Volkslribunal erscheinen in diesem
Zustande äußerster Dürftigkeit , in welchem die „großmüthigste
aller Nationen " sie und die Ihren seit beinahe zwei Jahren ge¬
lassen ? Konnte sie sich zeigen mit diesen abgetragenen Klei¬
dern , farblos wie ihr Gesicht ? — Marie Antoinettc hatte kaum
ein anständiges Kleid.

Die Frau des Concierge trat ein , den kleinen Louis zu ho¬
len , welcher den Tag bei seinerMutter zugebracht und nach dem
Demple zurückgeführt werden sollte.

„Bedarf Madame Etwas ? " fragte Frau Richard leise , da¬
mit sie von den zwei Municipalgardisten , den Hütern der Kö¬
nigin , nicht gehört werde.

„Madame Richard, " antwortete dieGcfangene , „ichbrauchc
eine Nähnadel und eine Strähne schwarzen Zwirn . Können
Sie mir das geben ? "

„Eine Nadel und Zwirn , Madame ? " wiederholte Ma¬
dame Richard mit sichtbarer Bewegung.

„Ja, " fuhr Marie Antoinettc fort — „um den Saum an
meinem Kleide wieder herzustellen und auch — um — meine
Schuhe auszubessern, " fügte die Tochter der Cäsaren hinzu.

Die Frau des Concierge betrachtete die Königin mit thrä¬
nendem Blicke.

„Ich werde es Ihnen schicken, Madame , aber lassen Sie
es nicht sehen ; denn wenn die Commune davon erfährt , sind
wir , mein armer Mann und ich, verloren ."

„Dank, " flüsterte die Königin mit einem warmen Blick
der Frau zu , welche mit gefalteten Händen vor ihr stand.

Während dieses kurzen Gesprächs hatte der kleine Louis
sich in eine Ecke des Gemachs geschlichen , unter einem kleinen
Schranke die Schuhe der Königin hervorgesucht , sie in seinen
Rock geknöpft und still mit fortgetragen.

Als die Königin in dem Kerkergewölbe wieder allein war
und nur die klagenden Manen anderer Schlachtopfer der Zeit
ihr unsichtbar Gesellschaft leisteten , setzte sie bei der Lampe sich
nieder , ihr Kleid auszubessern . Doch die Schuhe suchte sie ver¬
gebens ; es mußte sie Jemand genommen haben.

III.

Die Blutgier war aufs Höchste gestiegen , die niedrigsten
Leidenschaften herrschten , und wehe dem , der einen Kampf mit
ihnen gewagt hätte . Die Staatsmänner jener furchtbaren Zeit
hatten es aufgegeben , die Revolution zu disciplinircn , und
schmeichelten der Wuth der Massen , um ihre Feinde zu stürzen,
und — um endlich selbst gestürzt zu werde », wenn sie nicht weit
gemig gingen im schamlosen Opferdienst der Freiheit.

MDunklc Gerüchte circulirtcn in Paris . Schmäblichc Be-
schiknpfungcn , eben so unedel als unnütz gegen eine Gefangene,
die Niemand zu vertheidigen wagte , grollten , täglich lauter wer¬
dend , um die Mauern der Conciergcrie ; der tausendfach wie-
derhNte Ruf : Tod der Königin ! drang sogar bis zum
Ohr her Königin . Es war ihr , als beugten die Mauern idres
GefMgnisses sich unter einem ungeheuren Druck . als streckten
MilliHnen Hände sich aus , sie in Trümmer zu schlagen.

unter solchen Gefühlen vollendete Marie Antoinettc den
Saum ihres Kleides.

f
-'Simon kam aus dem Revolutionsclubb nach Hause.

D » s Schicksal der Königin war entschieden worden . Die
von tHr Volkswuth aufgestachelten Redner hatten gesagt , der
Tod sei noch eine zu sanfte Strafe für die Wittwe
Louis Eapct ' s ; zwar ließ aus derMcnge mit bitterer Ironie
sich eine Stimme vernehmen : „Je nun , so laßt sie leben !"
Doch dckr' Sprccher , wohl wissend , daß diese Bemerkung ihm

den KM kosten könne , entzog sich der Verhaftung durch schleu¬
nige Mlcht . —

Es war schon spät , als Meister Simon zurück kam ; Frau
Simon strickte , halb eingeschlafen in einer Ecke der Portierloge,
und der kleine Ludwig saß , ämsig arbeitend , an der Werkstatt.

„Es lebe die Republik !" rief Simon eintretend , dessen
Kopf etwas wcinschwer und aufgeregt war . „' s war heut ' kein
guter Tag für die Aristokraten . Ach ! mein kleiner Capet , noch
bei der Arbeit ! Brav,mein Junge, " sagte er , ihm einen freund¬
lichen Streich auf die Wange gebend , „wirst ein tüchtiger Ar¬

beiter werden . Komm ' essen jetzt — wir trinken dann einen tüch¬
tigen Schluck auf die Republik , und singen „blackums Veto :"
— er trällerte das Lied — „nur immer lustig , das ist die Haupt¬
sache ! "

Plötzlich bemerkte er die Arbeit des armen Lehrlings und
fuhr fort:

„Gott verzeih ' mir ' s , Capet — seh' ich recht — sind wir
Ober - Verbessere »: menschlichen Schuhwcrks geworden ? He ? "

„Ja , Meister Simon, " antwortete das Kind , „ ich bessere
Schuhe aus . "

„Seidene Schuhe , mit rothen Absätzen — oder ' s sind ein¬
mal rothe Absätze gewesen, " schrie Simon ; „aristokratische
Schuhsohlen bei uns " „ . . .

„Ach" sagte Ludwig , „die Schuhe gehören einer sehr un¬
glücklichen Person . "

„Sieh da , ein kleiner Fuß , ein wahrer Kinderfuß, " be¬
gann Simon , den Schuh genauer untersuchend . „Der Absatz
ist noch nicht gut , fahr ' mit dem Glase drüber , dann mit dem
heißen Eisen , daß er glatt wird und hübsch glänzt . " Den Schuh
wieder auf des Knaben Knie legend , fragte er : „Wie heißt die
Bürgerin , die uns mit ihrer Kundschaft beehrt ? "

„Sie heißt Marie Antoinettc, " sagte der Knabe.
Wie groß auch die natürliche Härte manches Herzens sei,

es giebt Lagen , welche so über das gewöhnliche Maaß mensch¬
licher Leiden hinausgehen , daß auch das Eis des starrste » Ge¬
müthes schmilzt . Simon stand betroffen ; ohne sich bestimmte
Rechenschaft von seiner Empfindung geben zu können , fühlte
er doch an seiner Rührung , daß dieses Kind ein erhaben trau¬
riges Werk vollbringe , daß er , Concierge des Demplo , sich
eiiiem ernsten Drama gegenüber befinde . Er sah in diesem
Augenblick , wie in lebhafter Vision , den erschütternden Sturz
der Könige , das Märtprcrthum der kleinen Waise , sah das
schwache Kind , durch die Revolution seiner Angehörigen , seiner
Güter beraubt , in der Hand eines rohen , unwissenden Fein¬
des

„Laß heut ' dicArbeit , und komm ' essen" , sagte er rasch , die
Weste hastig zuknöpfend , als wolle er ein Gefühl darein ver¬
schließen , welches ihn einen Augenblick übermannte . „Das dür¬
ft » die Municipalbcamtcn nicht wissen , daß wir die Schuhe
der Königin ausgebessert haben ."

„Gott steh' uns bei !" schrie MadameSimon entsetzt , „Ari¬
stokraten -Schuhe flicken ! Da würden wir weit kommen , Gott
behüte uns !"

„Kleiner, " begann Simon wieder , als sie bei Tisch saßen,
„merk ' Dir die patriotische Lehre:

Die Schneider müssen für die Sanscülottcnund die Schu¬
ster für die Barfüßler arbeiten ! "

Der Concierge begleitete dieses bou mot mit einem rohen
Gelächter , und schenkte sein großes Glas voll Wein.

„Heda , kleiner Bürger , aufs Wohl der Republik !"
„Auf das Wohl meiner Mutter !" sagte leise das Kind.

IV.

Es war fünf Uhr Morgens . In allen Quartiers ward
Gcneralmarsch geschlagen , das Volk drängte sich in den Straßen.
Um 6 Uhr trat ein Priester , Pfarrer von St . Daii <I-'z--on -I»>-
(Ute , genannt Gerard , in die Couciergerie , um der Königin
den Trost der Kirche zu bringen . Zahllose Gruppen umdräug-

. ten die Anschlagzettel , an einigen Stelleu wurden sie laut vor¬
gelesen . Sie enthielten das Urtheil , welches Marie Antoinettc,
Wittwe Ludwig Capet ' s , zum Tode verdammte , welches , dem
Gesetz vom 16 . März 1793 zufolge , ihre Güter im Umkreis
des ganzen Königreichs confiscirtc.

Dieses Urtheil traf nicht nur die Partei des Königthums
in ihren Grundsätzen , in ihren Vorurtheilen , in ihrer Eristenz,
sie traf ihr Gefühl , ihr Herz . Leute aus dem Volk sogar , aus
dem wirklichen Volk , drängten mit Gewalt die Thränen zurück.
Andere , von minder weichem Gemüth , welche jedoch dieMensch-
lichkcit über die politische Leidenschaft herrschen ließen , fanden,
daß man zu weit gehe , daß die Republik Nichts gewinnen könne
durch die Hinrichtung einer Frau , die doch in keinem Fall für
die politischeu oder moralischen Vergehen ihres Gatten mehr
verantwortlich ist , als eine Kaufmaunsfrau , deren Mann
Banquerott macht ; aber die wüthenden Stimmsührcr , die
Halsabschneider der verschiedenen Parteien , überschrieen das
Wort der Vernunft und der Menschlichkeit mit ihrem Siegcs-
gebrüll und behaupteten , Freiheit und Gleichheit werde aus
dem mit deni Blute der Königin gedüngten Boden um so kräf¬
tiger emporblühcn.

Das Volk strömte nun den Stellen zu , wo die Königin
bei ihrem Gang nach dem Revolutionsplatz vorüber mußte.

Die Trommelwirbel , die unruhige Bewegung im Gefäng¬
niß , das laute Gemurmel auf den Sirahen , welches bis in ihr
Gemach drang , ließen Marie Antoinetten keinen Zweifel über
ihr Geschick mehr übrig . Sie kleidete sich an — ihre Schuhe
aber suchte sie vergebens . Sie waren nicht zu finden.

„Sie wollen , daß die Königin von Frankreich mit ent¬
blößtem Haupt und nackten Füßen zum Hochgericht gehe —
Gottes Wille geschehe!" sagte Marie Autoiuette , als die Thür
des Kerkers sich öffnete , und ein blondgelockter Knabe mit dem
Ausruf : „Meine liebe Mutter " in das Gemach stürzte.

Er schien taub gegen das furchtbar vcrhäuguißvollc Ge¬
räusch , blind für die Bewegung auf den Straße » gewesen zu
sein ; er ahnte nicht , daß es schauerliche Vorboten des Todes
seien , welcher das von ihm jetzt einzig geliebte Wesen bedrohe.

„Du bist 's , mein liebes Kind ?!" rief die arme Perurtheiltc.
„Sie haben Dir also erlaubt , mich zu sehen — " sie wollte sagen:
„zum letzten Mal, " doch das Wort erstarb auf ihren Lippen , und
Thränen nur entflossen den Augen der betrübten Mutter.

Sie schloß den bald gänzlich verwaisten Knaben in ihre
Arme , erhob das Auge gen Himmel , und dieses Ruhen Herz
an Herz , dieser zu Gott gewandte Blick, dieses Schweigen sprach
beredter ihren Schmerz , ihre Liebe , ihre Hoffnung aus , als die
prunkcndsten Worte , als die Lieder des Dichters vermögen.

Louis hatte bis dahin ein kleines Paket geschickt unter dem
Kleide verborgen , und benutzte den Augenblick , da Marie An¬
toinettc ihr Taschentuch von einer Bank nahm , das Päckchen
in eine Ecke zu legen.

Der Concierge Richard kam , der Königin anzuzeigen , daß
der vcrhängnißvvlle Augenblick gekommen sei. Marie An-
toinctte erhob sich mit Würde , nahm ihren ganzen Muth zu-
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sammen, und verabschiedete den Sohn mit einem heldcnmüthig
sanften Lächeln, zu dem nur die Mutterliebe ihr Kraft gab;
sie wollte ihrem Kinde die Trauer des Abschieds ersparen.

Der Knabe ging — und die Konigin dachte wieder an ihre
unbekleideten Füße; — sie suchte von Neuem und fand unter
einem Stuhl die Schuhe, die ein Engel ihr hingelegt zu haben
schien.

Eine Ahnung des wahren Zusammenhangs flog durch die
Seele der Königin; doch die Zeit drängte, und ihre Vermuthung
blieb unausgesprochen; mit einer Art von Freude zog sie die
Schuhe an , und fand in ihnen die Haltung des Körpers wie¬
der, die der Erhebung ihrer Seele entsprach. Sie wartete mit
ruhiger Würde, ging dann ans die Municipalbcamtcnzu und
sagte mit Hoheit: „Kommen Sie , meine Herren!"

Im Vorübergehen flüsterte sie der Frau des Concierge die
Worte zu: „Madame Richard, ich danke Ihnen für Nadel und
Zwirn; danken Sie auch dem braven Arbeiter, der heimlich
mir die Schuhe ausbesserte. Es thut mir Leid, seinen Namen
nicht zu kennen. — O, ich hinterlasse große Schulden!"

„Er heißt Ludwig Eapet, ist Simon's Lehrling im Thurm
des ll'emple," antwortete eine Stimme in der Nähe.

„Dank!" flüsterte sie.
„Die Nation hat einen Handwerker aus ihm gemacht,"

sprach die Stimme weiter.
Die Königin konnte diese Antwort leicht für eine ihr bös¬

willig zugeworfene Kränkung auf ihrem Krcuzcswcge halten
— sie schritt vorwärts, ohne weiter zu antworten, dachte au
die verschwundeneu, auf so gehcimuißvollc Weise ausgebesser¬
ten und wiedergebrachten Schuhe, und zog seltsame Schlüsse.

Eine Viertelstunde nach 12 Uhr halte Marie Antoinette zu
lei den aufgehört. Der kleine Louis hatte durch seine Arbeit sie
zum Todcsgauge ausgerüstet.

V.
Zwei Jahre später las man im Monitcur:

„Seit einiger Zeit litt der Sohn Capct's an einer Ge¬
schwulst des rechten Knies und des linken Handgelenks.
Am 1. Florcal (26. April) nahmen die Schmerzen zu, der
Kranke verlor den Appetit und bekam Fieber. Der berühmte
Desault ward zu ihm gerufen, um ihn zu behandeln, und
dieses Arztes Geschicklichkeit und Rechtlichkeit sind Bürge,
daß keine Pflicht der Menschlichkeit versäumt wurde.

Dennoch nahm die Krankheit einen ernsteren Charakter
au ; am 4. Juni starb Desault. Das Comite ernannte zu
seinem Stellvertreter den Bürger Pcllctan, einen sehr bekann¬
ten Arzt, und den Bürger Dumangin, ersten Arzt am Hospital
<Ie«ante.

Die gestrigen Bulletins, von 11 Uhr Morgens, sprachen
von beunruhigenden Symptomen, welche für das Leben des
Kranken fürchten liehen, und um 2^ Uhr Nachmittags er¬
hielten wir die Nachricht vom Tode des jungen Ludwig Ea¬
pet. Das Sicherhcits-Comite hat uns beauftragt, dieses rur
öffentlichen Kenntniß zu bringen. Die Sache ist gerichtlich
und förmlich bestätigt."

Nun folgt das Prvtocoll der Scction des Körpers, gesche¬
hen im Tour cku1'smple, um 11 Uhr Morgens, den 21. Prai-
rial 1795, unterzeichnet: I . B. C. Dumangin. P . I . Pelletan.
P . Lassus. R. Jeanroh.

Also war der Tod des jungen königlichen Handwerkers
im Thurm des Demple bestätigt. Das Volk, argwöhnisch aus
Unwissenheit oder aus Gewohnheit, sich betrogen zu sehen,
sagte, daß man es hintergehen wolle, daß der Dauphin seinen
Wächtern entführt worden sei, daß mau die Aerzte bestochen,
und ein todtes Kind an die Stelle des lebenden gebracht habe.
Solche, durch Nichts gerechtfertigteGerückte dnrchflogen Frank¬
reich.

Ungefähr um das Jahr 1835 befand sich unter den Gefan¬
genen zu St . Pclagie ein Mann , der sogenannte Herzog von
Richcmoud, welcher sich für Ludwig XVII . hielt, oder wenig¬
stens ausgab. War er der unglückliche Prinz , so muß ich ihm
zugestehen, daß er das von Simon erlernte Handwerk nicht
verlernt, denn ich sah ihn einen Schuh mit der Gewandtheit
eines Sachkundigen ausbessern.

War er ein Irrsinniger , ein Abenteurer— oder war der
Herzog von Richemond der Enkel Maria Theresia's , dessen
Kiiabcnhand den Fuß seiner Mutter zum Gange aufs Schaffet
bekleidet—? Wer weiß? f?2S7>

Anträge für populäre Medicin und Gesundheitspflege.

Die Mitesser.
Um die Natur und Entstehung dieser namentlich für das

menschliche Antlitz so unangenehme» Gäste richtig zu begreifen,
ist es nothwendig, in ganz kürzen Umrissen die Beschaffenheit
der menschlichen'Haut in ihrem gesunden Zustande sich vor
Augen zu stellen.

Es sind vorzugsweise zwei Schichten, die bei dem die ge¬
summte Körpcroberfläche überziehenden Hantorganc in Betracht
kommen: die äußerste den Körper umhüllende seine und trockene
Schicht, die „Oberhaut", lilpickermis genannt, ohne Nerven
und Gefäße, somit ohne selbstständiges Leben und ohne Em¬
pfindung, aus durchscheinendweißen eckigen Zellen, nach Art
eines Mosaikbodens zusammengesetzt. Das Material aber zu
diesem äußersten hornartigcu Ueberzugc liefert die darunter
liegende„eigentliche oder Lcderhaut", die zweite und Haupt-
schrchl des Hanlorgaus, mit zahlreichen Gefäßen und Nerven
versehen, welche auch an der Bildung der zarten Höckerchcu sich
bethciligen, die als „Tastwärzchcn" allüberall in uugemeiner
Anzahl über die Oberfläche der Haut hervorragen und diese
dadurch zum Organe des Tastsinnes stempeln. Das aus zahl¬
reichen Fasern zusammengesetzte Gruudgcwebe der Lcderhaut
hängt endlich durch das sogenannte Untcrhaut-Zcllgewebe mit
den rückwärts gelegenen Organen zusammen. Das sind die
Theile, welche die menschliche Haul zusammensetzen.

Wir gehen einen Schritt weiter und betrachten— ebenfalls
in gedrängter Kürze— jene Gebilde, welche im Gewebe der

Haut allenthalben eingebettet liegen: es sind dies die Haarbälge,
die Schweiß- und die Talgdrüsen. Die Haarbälgc sind kleine
taschcifförmigeHöhlen oder Ausbuchtungen in der Lederhaut,
im Grunde mit einem Wärzchen versehen, das, mit zahlreichen
Blutgefäßchcn und Nervenzwcigchen ausgerüstet, den organischen
Stoss absondert, aus dem zunächst die Haarzcllen sich bilden,
durch deren Aneinanderreihung endlich ein mit einem Cauale
versehener Schaft entsteht— das Haar.

Die Schwcißdrüschen sind kleine Schläuche in der Lcder¬
haut, in unendlicher Menge vorkommend, indem mau ihre
Anzahl über zwei Millionen schätzt. Das eigentliche Drüschen
ist in der unter der Lederhaut liegenden Zellschicht eingebettet
und sendet von da aus einen korkzieherartig gewundenen Aus-
führuugsgaug in 29—39 Windungen an die Oberfläche.

Die Talgdrüschen endlich sind kleine birnförmige Schläuche,
ebenfalls bis in das unter der Lederhaut liegende Zellgewebe
reichend, denen die Natur die Aufgabe zugewiesen hat, eine fette
Salbe abzusondern, mit welcher die menschliche Haut eingeölt
gegen die Wirkungen der atmosphärischen Luft, des Schweißes
und dergl. geschützt und, so wie die Haare, geschmeidig erhalten
werden soll. Diese Drüschen münden entweder frei an der
Hautobcrfläche oder in einen nahe gelegenen Haarbalg ein.

Die krankhafte Entartung dieser letztgenanntenTalg¬
drüschen bildet aber den Gegenstand unserer Besprechung.
Häuft sich das Secret des Drüschens in abnormer Weise au,
so werden die Wandungen der Drüse durch ihren Inhalt aus-
einaiidergedrängt und es entsteht so ein kleines Knötcheu, dessen
Ausführungsgangentweder durch die Oberhaut verschlossen ist,
wo mau dann das milchweiße Knötcheu, wie es gar gern in der
Nähe der Augen:c. vorkommt, Hirsekorn nennt — oder es ist
der Gang durch den darin steckenden Talgpfropf geschlossen, wo
dann die äußcrstcParthic durch Einwirkung der atmosphärischen
Luft, des Staubes :c. eine dunkle Färbung erhält (die aus be¬
greiflichen Ursachen beim Müller weiß, beim Ziegelarbeiter roth
aussalleu dürfte) , und das ist der eigentliche Mitesser. Drückt
man die Haut zu beiden Seilen einer derartigen Talgdrüsc zu¬
sammen, so entleert sich deren Inhalt , und mau erhält ein
Schmcrpfröpfcheu, dessen Gestalt der Form des Drüsenschlauchcs
enffpricht, mit der gewohnten gelblichen Farbe des Schmers,
die Spitze ausgenommen, die aus oben angeführten Gründen
schwarz erscheint.

Bei dieser Gelegenheit können wir auch über einen selten
vorkommenden Namen, der indeß in der Wissenschaft bekannt
genug ist, leichten Ausschluß geben: wir meinen die sogenannten
Hantsteinc oder Dermatolithen; sie sind nichts Anderes, als
die eben beschriebenen Mitesser, mit dem Unterschiede, daß das
darin enthaltene Talgsecret allmälig eine steinartige Consistenz
angenommen hat.

Die weitem Entartungen der Talgdrüsen werden wir
später unter dem Artikel: „Finnen der Haut " des Näheren
betrachten.

Wir haben nun zum Schlüsse noch die Art und Weise der
Behandlung dieses Ucbelstandes zu besprechen. Es ist eine alte
Wahrheit, daß eine sorgfältige Hautcnltnr das beste Vorben-
gnngsmittcl gegen alle Sorten von Hautkrankheiten ist; und
doch' konneii die Mitesser, namentlich bei jugendlichen Personen
in den sogenannten Pnbertätsjahren, trotz aller erdenklichen
Hautpflege in großen Massen erscheinen. Sind sie nun einmal
da, so entferne man den krankhaften Inhalt der Talgdrüschcn
durch Druck, indem man z. B. einen Uhrenschlüsset so ansetzt,
daß der schwarze Punkt des Mitessers in die Chlinderhöhle des
Schlüssels zu stehen kommt, was im Gesichte sich am besten--
thun läßt; ans dem Rücken werden trockene Schröpfköpfc ohne
alle Schmcrzhaftigkcit denselben Zweck erfüllen. Dadurch wird
die Umgebung der Drüse nicht zu stark gedrückt, folglich auch
nicht entzündet und roth erscheinen, was denn Ausdrucken mit¬
telst der Finger so gerne zu geschehen Pflegt. Will es mit dieser
Operation nicht recht gehen, so bereite man die Talgdrüsen
darauf vor, indem man die Haut mehrere Tage vorher mit
einer Auflösung von schwarzer Seife oder einer gewöhnlichen
Lange ordentlich abwäscht. In derselben Absicht pflegt man
auch eine Salbe von geschabter Seife und Wasser, oder von
Sauerteig, Mehl und Honig über Nacht aufzulegen. Ist es
nun gelungen, die Mitcffer auf irgend eine Weise zu entfernen,
so besteht die weitere Aufgabe, theils die noch vorhandenen
Fette zu lösen, andererseits aber der erkrankten Talgdrüsc die
verlorene Contractilität wieder zu verschaffen, zu welchem Ende
wir Waschungen der Haut mit dem in allen Apotheken ver¬
käuflichen Seisengeist, oder mit Cölncrwasser, so wie mit
geistigen Lösungen überhaupt empfehlen; die sogenannten Ge¬
sichts- und Schönhcitswasser, in denen die Benzoötinctur die
.Hauptrolle spielt, sind eben auch nur derartige weinacistige
Lösungen, die mittelst ihres Alkohols die Fette aufzulösen im
Stande sind, und durch Zugabe einigerTropfen eines ätherischen
Oeles, wie Rosenöl zc. , den bekannten Wohlgeruch erhalten.
Kommen neue Mitesser nach, so entferne man diese wieder nach
angegebenen Regeln, und behandle die Haut nachher in eben
erwähnter Weise so lange, bis man der Plage, was bei einiger
Geduld gewiß gcsckicbt,' vollkommen Meister geworden.
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Geprüfte Kochrecepte.

Ziei^getsc.
Man nimmt ein reichliches Pfund guten Reis , wäscht ihn

mehrmals in kaltem und wenigstens zweimal in lockendem
Wasser ab. Dann füllt man eine große weißglasirte Kasserolle,
die noch nicht zu fettigen Speisen gebraucht worden, mit 5Maaß

Wasser, oder, da die Größe eines derartigen Gemäßes nicht
überall gleich ist, nehme man 6^ Weinflasche voll Wasser und
thue den gewaschenen Reis hinein, setze ihn auf ein mäßiges
Feuer; so wie er ans Kochen kommt, sehe man nach der Uhr
und lasse den Reis ganz genau eine Stunde kochen, nicht län¬
gere und nicht kürzere Zeit. Dann gießt man die Masse durch
ein feines Haarsieb oder einen sehr feinen Durchschlag; es ist
gut, wenn man mehre Apparate zum Durchgießen hat,' denn je
rascher dies geschehen kann, je besser gcräth der Gelee. Das
Durchgegossenc, ja nichts von den Reiskörnern, setzt man in
derselben rein ausgespülten Kasserolle so bald wie möglich wie¬
der aufs Feuer und thut ein Pfund in Stücken geschlagenen
weißen Zucker dazu, ans dem man das Gelbe einer Zitrone
zart abgerieben hat. Den Saft derselben gießt man ebenfalls
durch ein feinesLäppchcn dazu, damit keineKerne darin bleiben.
Wenn der Zucker in diesem Reisschleim aufgekochthat, gießt
man ein großes Weinglas voll des besten weißen Aracs hin¬
zu und nimmt die Masse rasch vom Feuer; denn mit dem Arac
darf sie nicht mehr kochen. Nun werden Melonenformen damit
gefüllt und an einen kühlen Ort gestellt. Wenn man sie um¬
stürzt, muh man vorsichtig erst rings herum mit einem Messer
den Gelee loslösen, auch nicht zu lange vor dem Auftrages muß
man ihn umstürzen. Es wird ein'wenig Himbeersaft in die
Schüssel gegossen, wodurch die Alabastcrsarbc des Gelee beson¬
ders gut hervortritt. Eine andere Sauce ist dazu nicht nöthig.
Diese Speise schmeckt sehr gut und ist sehr nahrhaft und gesund,
besonders bei Eholera-Ansällen. Den übrigen Reis kann man
sehr gut benutzen, wenn man ihn mit Zucker, Arac und weißen
Wein nebst Zitronenschale auskocht und später mit Apselsinen-
scheiben belegt. Will man es weniger kostspielig einrichten, so
vermische man den übrigen Reis mit Apfelbrci und str eue Zucker
und Zimmt darüber, wodurch es eine schmackhafte Miitags-
schüssel wird. Bei Mittheilung dieses Receptes wundert man
sich gewöhnlich über die große Wassermenge; man nehme ader
ja nicht weniger, sonst kocht Alles in den Reis nnd man erhält
nur wenige Tropfen Gelee. Wer ängstlich ist, daß die Masse
nicht steif genug werden möchte, nehme eine Handvoll Reis
mehr dazu. — v. —

Vortreffliche IVitdflastete.
Von Hasen, flieh oder Hirsch nehme man alles Flcisck,

was sich nicht zum Braten eignet, die großen Stücke durchziehe
man mit Speck nnd lege es schichtweis mit Zwiebeln, Suppeu-
kräntern, Salz , Gewürz nnd vielen Speckscheibenin eine Kas¬
serolle, gieße weißen Wein, etwas Essig und Wasser darauf und
lasse es langsam weich kochen. Hat man nickt viel Wildflcifch,
so nehme man eine Ocksenzunge oder einige Kälberznngen dazu.
Auch ein Filet, das mehrere Tage in saurer Milch gelegen, er¬
setzt das Wild. Wenn Alles weich ist, läßt man es etwas ab¬
kühlen nnd schneidet dann vorsichtig alles Fleisch in kleine
Scheiben, wobei man sich ja vor Vermischung mit Knochen
hüten muß. Dann bereitet man folgende feine Farce: zu einem
großen Reh oder zu 3 Hasen nimmt man ungefähr 3 Kalbs¬
lebern, 1 Schweinsleber, 1 Pfund Rindfleisch nnd 3 Pfund
bestes Schweinefleisch. Die Lebern werden ganz sein gehackt
und durch einen Durchschlag gerührt, das Fleisch ebenfalls, aber
allein, weil es sich schwererckehandeln läßt als die saftigen Le¬
ben:. Dann wird diese Masse mit 8 ganzen Eiern, etwas ge¬
riebener Semmel und Zwiebeln, so wie Gewürz und Salz nach
Gutdünken vermischt. Man streicht zwei Pastetenformeu oder
nur eine große Bratpfanne fett mit Butter ans , streut Zwie-
backskrnmendarüber und füllt etwas Farce binein, legt dann
schichtweis Wildfleisch nnd Farce auf, bis Alles verbraucht ist;
oben muß Farce liegen nnd seine Scheiben Butter; so setzt man
die Pastete in den Bratofen nnd läßt sie eine Stunde ganz ge¬
linde backen. Man muß mit einem Stückchen Holz versuchen,
ob sie gar ist; wenn es trocken wieder herausgezogen werden
kann, ist sie gut. Dann nimmt man sie ans dem Ofen und
gießt die Brühe darüber, worin das Fleisch gekocht und noch
die Gallerte von 4 Kalbsfüßen gemischt worden. Am an¬
dern Tage stürzt man die Masse um; war sie in einer Brat¬
pfanne gebacken, so schneidet man sie in Scheiben nnd belegt sie
zierlich mit Gelee von Kalbsfüßen, den man vorsichtig geklärt
und mittelst Fleischbrühe nnd etwas Essig recht kräftig gemacht
hat. Einer Sauce bedarf es dann weiter nicht. Es sei hier
noch beiläufig bemerkt, daß der Gelee von Kalbsfüßcu bei wei¬
tem der Gelatine vorzuziehen ist; er ist viel nahrhafter, gesun¬
der, reinlicher nnd billiger als diese. Will man Gelee zur
Verzierung brauchen, so muß er recht steif sein, roth oder gelb
gefärbt werden nnd auf flache Schüsseln gegossen werden,
wo er nach dem Erkalten in alle mögliche Stern - oder
Blätterformengeschnitten werden kann. Man legt ein Papicr-
muster darauf und schneidet mit einem Federmesser die Form
desselben im Gelee aus , den man dann vorsichtig mit einem
breiten Messer von der Schüssel abhebt nnd zur Verzierung
verwendet.

— V. —

Miidstelltet oder seiile8 Theegestäck.
Man wäscht ein Pfund Butter recht sorgsam ans , wiegt

ein Pfund seines Weizenmehl und 2 Pfund reines Brunnen¬
wasser, setzt letzteres nebst der Butier in einer gewöhnlichen
Kasserolle anss Feuer, bis es kocht, dann streut man das Mehl
unter beständigem Rühren hinzu nnd kocht so die Masse zu
einem recht steifen Kloß, welches Bcrfabren nnter dem techni¬
schen Küchenansdruck: „abbrennen" bekannt ist. Man läßt die
Masse ein wenig erkalten und schlägt dann nach und nach 16
ganze Eier hinzu, auch reibt man die Schale von einer Zitrone
hinein. Wenn dies tüchtig durchgearbeitet ist, läßt man die
Masse in einem kühlen Zimmer ruhig stehen dis zum andern
Morgen, oder dock wenigstens einige Stunden, alsdann sticht
man mit einem silbernen Eßlöffel kleine Klößchen davon ab,
legt sie reiheinveis ans ein Backblech, formt sie möglichst rund
mit dem Löffel und läßt sie eine gute Viertelstunde, am besten
beim Bäcker backen; wenn sie gelbbraun und hoch werden, find
sie gut. Alsdann macht man einen Zuckerguß von fein geric-
bencm Zucker, etwas Roscnwasser und Zitronensaft nne bc-
strcickt die Windbeutel damit. Wenn der Znckcrgutz gehörig
steif ist, trocknet er ganz von selbst. Diese Masse giebt 59 bis
60 Stück Windbeutel; sie sind vortrefflich und mihrathcn nie.
,2ZiII — V. —
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Correspondence
.'tu Frl . -Zlg .,lt,c B . in W . Ist Ihnen das hübsche Gesellschaftsspiel

nicht bekannt , welches die Franzosen „ Colin -KIaillaick a la silüoueUe"
nennen?

Ein großes weißes Leinentuch , das jedoch sehr fein sein muß , wird
an die Wand und zwar in bedeutender Höhe befestigt . Der ^ nlin-
ülaillIi iI, natürlich mit nnverbundencn Augen , sitzt auf einem niedri¬
gen Tabourct , so . daß sein Schatten den spater auf der Leinwand
Nch bewegenden Schatten nicht in den Weg tritt . Hinter ihm , in
einiger Entfernung , steht auf einem Tisch ein einziges brennendes
Wachslicht . Alle andere Beleuchtung muß entfernt werden . Sobald
diese Vorbereitungen getroffen , geht die Gesellschaft in Procession
langsam , EincS nach dem Anderen , zwischen dem Lolin - ülaillaill
(der den Kopf nicht wenden darf ) und dem Tisch hindurch , worauf
die Wachskerze brennt . Das Licht der Kerze , von tcdem daran vor-
bcistreifendcn Körper aufgefangen . wirft natürlich auf das weiße
Tuch eine Reihe sehr scharfer Schattenbilder , und die Aufgabe des
t „ Nn KI-nII -,,-,! ist, bei jeder vorübcrgleitenden Silhouette den Namen
der Person laut zu nennen , welcher nach seiner Vermuthung der
Schatten angehört . Da es den Mitspielenden erlaubt ist , Gesicht
und Gestalt auf die barockeste Weise zu verändern , so thut natürlich
der Rathende manch ergötzlichen Mißgriff und wird nicht eher in
Freiheit gesetzt , bis er die rechte Person getroffen , welche dann die
Stelle aus dem Tabouret einnimmt.

An Fr.  M . St.  in  U.  Die kleinen gehäkelten Theescrvietten , zu denen
wir in Nr . 18 des Bazar 3 verschiedene Muster mittheilten , waren
Ihnen noch gänzlich neu ? So ist also unsere Vermuthung richtig
gewesen , daß dieses eben so nützliche als zierliche Attribut eines kom¬
fortablen ThectischeS noch lange nicht so allgemein gekannt ist , als
es gekannt zu sein verdient . Gehen Sie nur muthig ans Werk,
welches an und für sich ein sehr angenehmes , und Sie werden selbst
überrascht sein , wie schnell ein Dutzend solcher Servietten vollen¬
det ist.

Wie lästig eS sei , Damastservictten von der gewöhnlichen Größe
allen EouvcrtS einer anspruchlosen Abendtafel hinzuzufügen , werden
Sie sicher schon erfahren haben ; vielleicht ist Ihnen auch der äckt
hausfrauliche Kummer nicht unbekannt , den schwer zu vertilgende
Flecke , z. B . Obstflecke , auf den in Ehren gehaltenen leinenen Ser¬
vietten verursachen.

Wenn Sie also Ihre Damastserviettcn lieb haben , so geben Sie
Ihren Gästen znm Thee und Dessert gehäkelte Servietten von
Baumwolle.

An Fr . N . M . in V ? . . l . . d . . f . Wir können Ihnen sogar eine
Angabe liefern , wie man eine sehr niedliche Besatzborte stricken
kann , und jedenfalls wird Ihnen dies erwünscht sein , da Sie sich
mit Anfertigung Ihrer und Ihrer Kinder Garderobe selbst beschäf¬
tigen . Man nimmt dazu chinirte Berliner Wolle , in der Farbe har-
monirend mit dem Stoff , an welchen der Besatz verwendet wird.
Die Stricknadeln müssen sehr stark , von Elfenbein , Holz oder Fisch¬
bein sein . Man schlägt nur 3 Maschen auf und strickt dann jede
Nadel in gleicher Weise , nämlich : umgeschlagen , 2 Maschen zu-
sammengcstrickt . die 3. Masche glatt nachgcstrickt . Bei den folgenden
Nadeln ist diese 3. Masche das umgeschlagene Glied der vorherge¬
henden Nadel . Die kleinen Ocscn , welche sich daraus zu beiden

Seiten der Borte bilden , werden besser und gröver , wenn
man das Umschlagen nicht in gewöhnlicher Weise thut , son¬
dern den Faden verkehrt um die Nadel schlingt . Elegan¬
ter wird der Besatz , wenn man mit dem Wollsaden ein?
ganz dünne farbige Seidcnschnur einstrickt.

Fr . I . W . v . T . in TL . Wir werden Einiges benutzen.
Frl . .Hcrn ». und Lcop . N . in W . Bazar Nr . 17 hat Ihnen

> bereits Bestätigung gebracht.
Fr . Ant . v . T —»i inPrg . Der Vorwurf „ unsere Rebus-

Aufgaben seien zu leicht " ist uns schon von vielen.
Seiten gemacht worden . Wir brauchen wohl kaum zu
bemerken , daß wir mit allem Vorbedacht nur leichte Auf¬
gaben brachten , denn wir mußten annehmen , daß nur ein
kleiner Theil unseres großen Leserkreises im Lösen der
Bildcrräthsel schon geübt sei. Jetzt werden wir neben
leichteren Aufgaben auch schwerere bringen , wie schon die

- henliae 'Nummer beweist.
Frl . E . L . in G . Sie verpflichten uns durch fernere Einsen-

düngen.
Fr . Anna B . in L . Mit Nr . 20 haben wir 4 Mantillcn-

schnitte geliefert . Da haben Sie die Wahl.
- An Fr . P . H . in Dresden . Wir bedauern , für manche Ihrer

Gedichte keinen Raum im Bazar finden zu können . Die
Ideen sind allerliebst , aber der Lyrik darf kein weites Feld
eingeräumt werden , die realen Interessen unserer Zeitung
möchten darunter leiden . Das Winterliedchcn werden wir
für die rauhe Jahreszeit aufbewahren . Machen Sie uns

^ die Freude . Ihre übrigen uns zugesandten dichterischen
Spenden so bald als möglich durch neue einzulösen.

An Frau (5 . Seif , in Sei , t?. Wir sind im Gebiete
lyrischer Poesie gegenwärtig für so lange Zeit versorgt,
daß der Druck Ihrer uns freundlichst übersandten Verse

,>) in ferne Zukunft hinausgeschoben werben muß.
^ An Fr . v . W . , geb . v . K —it , auf S —f. Ihr Schreiben läßt

vermuthen , daß bei Abscndung desselben Nr . 17 des Ba-
/ MS zar noch nicht in Ihren Händen gewesen sei , da der
/ M« » Modenbericht dieser Stummer das von Ihnen angeregte

Thema ausführlich bespricht.
X In Nr . 2 ! des Bazar (vorigerJahrgang ) in dem Artikel

über Unterröcke sind die Erinoline - Röcke von uns nicht
gänzlich Übergängen , sondern nur genannt worden , weil
jener Artikel nur den Neuheiten galt , zu denen die

^ ^ Erinoline - Röcke nicht mehr zu zählen sind.
Zweckmäßigkeit läßt nch keinem der jetzt gebräuch¬

lichen Steifröcke absprechen , mit Ausnahme des Luftrocks,
welcher sich beim Gebrauch nicht haltbar erwiesen hat und

n durch die häufig nöthigen Reparaturen so kostbar wird.
daß seine guten Eigenschaften für diesen Mangel nicht ent-
schädigen können.

Fifchbein - und Erinoline - Röcke dagegen sind
ganz für ihren Zweck tauglich , haltbar und von mäßigem
Preise , allein der gesteifte V o lan t un t e rr v ck dürfte
ibnen dennoch vorzuziehen sein von solchen Damen , welche
die allerdings nicht genüge Mühe des Waschcns und Plät-
tcnS ge,chickten Händen anvertrauen können . Die Eleganz
dieses Rockes ist und bleibt die feinste , weil sie die an¬
spruchsloseste ist. (23421

Wer vor keinem Menschen zittert,
Der erschrickt oft vor sich selbst.

Man könnte eine Menge Glückliche machen, "mit dem Glück , das in
der Welt unbenutzt verloren geht.

Heiter zu Hause sein können , ist eine Kunst , die im brausend ju¬
gendlichen Herzen schlummert ; man lernt sie in der großen Welt , oder
verliert sie dort auf immer . Wohl dem Menschen , bei dem sie sich
niederläßt , wie eine Freundin , dessen Leben sie verschönert , wie eine
Geliebte.

In Ein Gewebe wanden
Die Götter Freud ' und Schmerz,
Sie webten und erfanden
Ein armes Menschenherz.

Hoffnung ist das tägliche Brod des Unglücklichen.

Wenn Lieb ' beginnt zu kränkeln und zu schwinden.
So nimmt crzwung 'ne Höflichkeit sie an.

Oft ist die Heiligkeit , womit sich kleine Seelen blähen.
Bloß Mangel an Gelegenheit , die Fehler Andrer zu begehen.

Kannst Du scharf und richtig rathen, will ich Dir Geschwister
nennen,

Die durch ihre Treu' uud Freundschaft alle leicht sind zu er¬
kennen.

Erst der Vrndcr: Tief und innig lebt er in des Men¬
schen Herzen,

Schlummert oft noch.tief verborgen, und erwacht erst
durch die Schmerzen;

Dann mit seinem milden Lichte heilet liebreich er die
Wunden, /

Tröstet, muthigt, richtet auf uns in den traurig herben
Stunden;

Niemals ist der Mensch verlassen, wenn er ihn sucht
zu erringen, .

Nie wird er das Leben hassen, wenn ibn decken seine
Schwingen.

Zweiter Rebus.

Jetzt die Schwester: Purpurfarben, strahlend gleich des
Goldes Schimmer,

Schwebt sie zn des Menschen Herzen, will ihn dann
vcrl.assen nimmer,

Einem Schmetterlinge gleicht sie, der von Blnm' zn
Blume fliegt,

Ja , sie fliegt von Herz zn Herzen, bis sie alle sind
besiegt;

Bald bringt sie dem Menschen Unglück, bald ihm Se¬
ligkeit und Freuden,

Zeigt ihm jetzt den heitern Himmel, dann den Ab¬
grund tiefer Leiden,

Einer Pnrpnrrose gleichend, die, durch klaren Thau
befeuchtet,

Strahlt am lieblichsten nnd schönsten, wenn sie durch
die Thränen leuchtet.

Nun die zweite: Stanncnrcgcnd wirket sie im Geist
nnd Herzen,

Lindert, heilet, gleich dem Bruder, unsre tiefen, herben
Sck'mcrzen,

Schon verzagend, strablt dem Menschen plötzlich hell
ihr sanfter Schimmer,

Er ergreift den Rettungsanker und versinkt im Meere
nimmer;

Als das Licht der goldncn Tage wich aus diesem
Erdcnlebcn,

Als die Erd' von Sünde, Laster und von Bosheit
war umgeben,

Da erschien sie lichtverbrcitcnd, spendend Seligkeit nnd
Segen,!

Und das Glück, der Muth, die Freude folgten ihr
auf allen Wegen. —

Auslösung der Rösselsprung- Aufgabe in Nr. 19.
Wie zwei Bretter , schwimmend auf dem Weltmeer
Finde » sich und trennen sich die Menschen.
Jede zarte Blume der Belanntschast
Pflanzet schon der Trennung Dorn in '« Herz Dir
Sich! und Trennung von geliebten Frcunden
?st uns wie des Tode » dunkle Blindheit —
Für die Krankheit giebt ei keinen Slrzt mehr

Dies sind alle drei Geschwister, leicht kannst Du sie
fetzt erkennen,

Wirst im ersten Augenblicke sie auch schon errathen
können.

Mögen sie Dich stets begleiten auf des Lebens dunklen
Wegen,

Niemals werden Dir dann feblen Friede, Freude,
Glück nnd Segen.

szzroi

Auflösung des crstcu Rebus in Nr. 19.
Mangel ist die einzige Last , die schwerer wird , je M

daran tragen.

Auflösung des zweiten Rcbns in Nr. 19,
Kommt Zeit , kommt Rath . szzl

Druck von B . G . Tcubncr in Leipzig.
Redaction und Verlag von L. Schäfer in Berlin , Potsdamer Straße 130.
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Pelerine
von Mull mit rosa Baiidaiisputz.

Diese Pelerine wird zu ausgeschnittenen Kleidern getragen
und ist nach Art der früheren Cardinalkragen ans einem Nücken-
theil und 2 Vordcrtheilen geschnitten, welche letz¬
tere ans den Schultern mit dem Rückcnthcil zu¬
sammengenäht sind.

Die Große unseres Modells — für eine er¬
wachsene Figur passend— beträgt, ohne Garnitur,
in dcrHöhc: hinten herunter , sowie dieSchul-
ternaht entlang, ^ Mc ; — vorn herunter
>/, a weniger; vorn ist die Pelerine fädcngcrade
geschnitten und mit einem breiten Saum versehen.
Die Weite derselben beträgt um den unteren
Rand 2 Ellen und ein knappes Viertel; oben

u - RkHk von wcißciu Tüll.

Dieses eben so einfache als kleidende Fichn ist nur zum
Schmuck der Jugend geeignet und allein zu ausgeschnitte¬

nen Kleidern zu wagen. In Form einer Berthe
ans dem Rücken bis zu den Schultern sich dem
Ausschnitt des Kleides anschließend, vorn auf der
Brust shawlartig sich kreuzend und hinten am
Schluß der Taille abermals übcrcinandergelegt,
um in langen Enden herabzufallen, hat das Ficlm
mi Ganzen die Länge von 4 Ellen (für minder
starke Personen ^ Viertel weniger) , während
seine Breite mehrfach wechselt. Diese beträgt auf
dem Rücken bis zu den Schultern mit Einschluß
der Garnitur U Elle, verringert sich jedoch von
den Schultern nach den Hüften zur Breite von nur

Pelerine oon Ztlull mit rosa ZZandausMtz.

Manschette.

schließt sie dicht um den Hals. Um das Aus¬
dehnen zu verhindern, ist um den unteren
Rand eine dünne Schnur eingesäumt.

Die Garnitur der Pelerine besteht ans
geraden Mullstreifeu von verschiedener Breite,
welche, wie die Abbildung zeigt, theils als
Volants, theils als Puffen angebracht sind.
Die Volants, deren einer ( 3V, s Elle weit)
um den unteren Rand der Pelerine, der an¬
dere(3 Ellen weit) eine Hand breit darüber
gesetzt ist, haben beide die egale Breite von
V,s Elle (reichlich) . Um den Rand der Vo¬
lants ist ein zollbreites rosa Band eingesäumt
und darüber noch die Verzierung von 3 ganz schmalen in
den Mull genähten Fältchcn angebracht, welche auch durch
aufzunähende weiße Plattschnürchen ersetzt werden können.
In diesem Falle wäre beim Zuschneiden der Volants nur
der zum äußeren Saum nöthige Stoss zuzugeben.

Die zur Pufscnvcrzierung bestimmten Mullstreifeu sind
auf beiden Seiten schmal gesäumt und nicht ganz V g Elle
breit; sie werdenso aufgereiht, daß sich zu beiden Seiten eine
kleine, beinahe fingerbreite Frisur bildet, und — als Puffen
— folgenderWeise angebracht: um den Halsausschnitt,
den Ansatz des oberen Volant entlang und von da
ans , an der rechten Seite der Pelerine, vorn bcrauf.
Zwischen Puff und Pelerine wird ein ebenfalls zollbreites
rosa Band gezogen.

Dieselbe schließt vorn zusammen und ist, wie die
Abbildung zeigt, daselbst mit zwei Schleifen rosa Bandes
verziert, deren obere A Elle, die untcrel ^ Elle handbreites
Band enthält.

Das Einschieben des Bandes in die Säume und Puffen
geschieht am leichtesten mittelst eines Stück Kartenpapicrs.
Man rundet dasselbe an einem Ende ab , näht das andere
Ende an das Band und schiebt die Karte wie eine Schnür-
nadcl zwischen den Stoff , indem man das Band uach-
glciten läßt.

Zu bemerken ist noch. daß die Volants nicht sehr ab¬
stehen dürfen, sondern sich, so wie die Pelerine selbst, der
Figur anschmiegen müssen; um dies zu erreichen, fältelt
man sie niit einer Tollschccre. fZZKsi

MDM» «

Manschette.

3 Zoll, um in den abgerundeten Enden
sich wieder zu s/, Elle zu erweitern. Das
Fichn ist in der Länge den Biegungen des
Körpers folgend geschnitten, weshalb der
Schnitt dem Körper, für den ' es be¬
stimmt, angepaßt werden muß, welches
am beste» dadurch geschieht, wenn man
vorher das Fichu vollständig von weichem
Papier oder Futtcrgaze schneidet, um bei
der Anfertigung selbst des Gelingens ge¬
wiß zn sein. Hat man auf diese Weise
den richtigen Schnitt, der Figur ange¬
messen, erlangt, so schneidet man nach

diesem die Forintes Fichn in starkem, steifem Tüll , und
bildet aus feinem Brüsseler Tüll auf dieser Unterlage die
Puffen, aus denen, wie die Abbildung zeigt, das Fichn
besteht. Diese Puffen ( auf dem Rückentheil drei) wer¬
den natürlich nicht einzeln geschnitten, sondern aus ei¬
nem breiten Stück Tüll , durch viermaliges Einziehen
gebildet, nnd muß man beini Zuschneiden sin Länge nnd
Breite so viel des Stoffes zugeben, als die Puffen er¬
fordern. Die untere der drei Puffen läuft aus in der
Gegend der Hüften, während die zwei andern nach hinten
zu anfangs schmäler werden, dann sich erweitern und
nach zwei Seiten trennen, um den Rand der abgerun¬
deten Enden zn umgeben. Der von diesem Pnff frei ge¬
lassene Raum wird noch vollends durch zwei, nach oben
spitz auslauscnde Puffen ausgefüllt.

Daß die Biegungen des Fichu bei seiner großen Länge
stellenweise ein Ansetzen des Stoffes nöthig machen, ist
gewiß; doch ist dies weder schwierig, noch für den Eindruck
des Ganzen nachtheilig.

Seine Vollendung erhält das Fichu durch einen
krause» , das Ganze umgebenden Tüllstrcifcn von der Breite
eines Zolles, an den schmalen Stellen zu einem halben Zoll
sich vermindernd und ringsum mit einem in den Saum
gefaßten rosa Scidenband umgeben.

ckichu-werthe (von der Rückseite gesehen).
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gen wir dir verkleinerte Abbildung eines solchen in ganzer Form, da der Raum unseres Blatt
für die Originalgröße nicht zureichend ist.

Die Größe der halbrunden Schleier betragt in der Länge2 '^ Viertel Elle, in der Brei
4 '^ bis 5 Viertel Elle, und zweifeln wir nicht, daß mit Hilfe dieser Angabe und unserer Abbi
dung es den Leserinnen leicht sein wird, die richtige Form des Schleiers in natürlicher GrZs
zu bilden.

Wir geben hier zugleich die nähere Erklärung für die Anfertigung eines Schleiers nach dü
klciuenMvdcll, dessen geschmackvolle Einfachheit znrNrchahmung zu empfehlen ist. Der Schlei?
wird von kicingemustcrtcm weißen oder schwarzen Seidcntiill,' um die Halbrundnng in regt
mäßigen Bogen, geschnitten; denen folgend wird, in kleinen Entfernungen, ein dreimalig
Besatz von ganz schmalem, etwa^ ZollbreitemScidcnband, in derFarbe vcsTülls, anfgenäh
Eine schmale Spitze wird alsdann außen herum um die Bogen gesetzt.

Wir glauben den Wünschen unserer Leserinnen zu begegnen, wenn wir dem, in Nr. Z
des Bazar gegebenen reichen Schleierdesstn, heut ein um so einfacheres und leichtes Dessinz
einem halbrunden Schleier folgen lassen.

Dasselbe weicht zwar in seiner Rundung von der des obigen Schleiers etwas ab, ist ab:
dennoch für denselben zu benutzen, da die in einfacher Zeichnung sich wiederholenden Böge
ganz leicht jener Contour anzupassen sind.

Die Ausführung des Dessins geschieht ans schwarzem Seidentüll durch Nachziehen der Cor.
tonren mit maisgelber offener Seide. Wer mit der Arbeit des Tambonrirens vertraut ist, find;
hier Gelegenheit, diese ans sehr leichte Weise auszuführen, da der Tüllgrund den Gebranch kr
Häkelnadel dabei sehr bequem macht. Natürlich wäre alsdann nicht offene, sondern dnlliv
Seide anzuwenden.

Die angegebene Farbcnznsammenstellnng von Schwarz und Gelb ist jedenfalls eine distit
gnirte zu nennen, jedoch eine andere Farbe, zur Ausführung des Musters, gleichfalls znlässi
besonders wenn dieselbe in Uebereinstimmung mit der Farbe der Hutgarnirnng erscheint.

Die äußere Halbrundnng des Schleiers wird, der bogigcn Form des Musters nach, sft
gesäumt und mit einer ganz schmalen Spitze besetzt: die obere gerade Seite mit einem breitere
Saum , zum Einziehen eines seidenen oder Gummibandes, verschen. >ZZöq

Juici Namriiveyieruilgeil zu Herren - Taschentüchern.
Die beiden vorliegenden Muster sind als Weißstickerci auszuführen und bieten als solche»

einfach geschmackvolle Verzierung seiner weißer Herren-Taschentücher.
Wenn wir von Verzierung sprechen, so ist damit gesagt, daß das Wesentliche dieser Muß

in der äußeren Einfassung der Buchstaben besteht, da diese natürlich nach Bedürfniß vcrändi
werden können.

Wir würden rathen, die arabcskcnartige Verzierung bei Nr . 1 nur in französischer Stickei!
auszuführen und die beiden gcschlängeltenLinien derselben recht rund und erhaben zu arbeiten.

Bei Nr . 2 könnten die äußern kleinen Bogen auch aus feinen Languetten gebildet werde
Die Punkte sind ebenfalls hoch zu sticken.

Die Buchstaben werden entweder mit schrägen oder Ouerstichen ausgeführt. sAsq

Eugenien -tzchleier
oder

Lchleier ä I'Iwper .'rtries.

von schwarzem Moire , cklortzaui; und 6tzilgen.

Die für die elegante Haus - uno Straßenloiletre beliebten Manschetten zcigensich
in stets neuem zierlichen Arrangement von Spitzen, Flor - und Serdcnband. Man
trägt sie nicht allein bunt in hellen und dunklen Farben, sondern auch ganz jchwarz, und
haben diese schwarzen Manschetten den Vorzug, daß sie zu jedem Anzug Pasten; jeden¬
falls tragen sie viel dazu bei, eine helle Toilette geschmackvollz» heben. . . .

Die oben bezeichnete, schwarze Manschette besteht aus eurem aufwärts stehenden,
stcifgefüttertcn und etwas gerundeten Theil kRevers) von Moire, welches an beiden
Enden ungefähr2 Finger, in der Mitte reichlich3 Finger breit ist. Eine haiivdreite
2^ Viertel Elle weite Spitze ist etwas vom oberen Rande ab um diesen Revers gekraust
und der Ansatz der Spitze mit einer Doppelrüche von gebranntem Florband bedeckt, iue
Enden der Spitze sind am äußern Rand derselben zusammengenäht. ,

Diese so gefertigte Manschette wird in der Weise, wie wir es heute bei dem schwarzen Acrniei be¬
schreiben, zur Hälfte an einen seideneu mit Sprungfedernversehenen Bund gmaht, so datz also die Enden
der Manschette nicht mit befestigt sind und erst auf dem Arm selbst, über dem Bund, zugeknöpft

zrcitc eines E » gcnicu -Schleicrs : 4^ bis 5 Viertel Elle.

und Leideuüand.u>Nt grünem Moire , grünem «ft'or-
Der steifgesüttertc Revers wiederholt sich in irgend einer Form fast an allen modernen Manschetten.

Beider vorliegendenManschette ist derselbe von grünem Moire , und hat, die ihn umgebende Garnitur
von gebranntem Florband mit gerechnet, dieselbe Größe und Gestalt als der vorhin bcschricbeneRevcrs
der schwarzen Manschette. Der Volant ist von bandbreitem grünen, weiß und schwarz gestreiften Tafset-
baud, von der Weite einer halben Elle und um den obern Rand ebenfalls mit schmalem gebrannten
Florband garuirt.

Der weißscidcnc elastische Bund faßt an einer Seite den Volant, au der anderen — oberen
Seite zur Hälfte den Revers, welcher auf den Volant zurückfällt und gleich den anderen Manschetten
durch Knöpfe geschlossen wird.

Da bei dieser Manschette der Volant an den elastischen Bund und nicht an den Revers gesetzt ist,
so kann der Volant zusammengenäht werden. s2Z>os

Eugeiiicn - Schleier , oder Schleier K I' Imp6rtl .ti ' iee.
Den halbrunden(Eugcnien-) Schleiern, deren leichte Zierlichkeit sie besonders zur Sommertoilette

geeignet macht, läßt sich mit Gewißheit prophezeihcn, daß sie in der kommenden Saison als beliebter,
gefälliger Schmuck der Hüte erscheinen werden.

Nur unsern Leserinnen die vollständige Ansicht eines derartigen modernen Schleiers zu geben, brin-
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Die BultMden bis X
in Taschentiichcr zu sticken.

Material : weiße, blaue oder rothe Baumwolle (türkisches Garn ).

Wir verweisen hier auf die in Nr. 20 des Bazar,
154, für die Buchstaben̂ bis ? gegebene Erklärung.

Seite

l?Z58!

Namen-Verzierung zn Herren-Taschentüchern. Nr. 2.

Dessin zu einem Rragen.
(Französische Stickerei .)

Material : seiner Mull.

Wir übergeben hiermit unsern Leserinnen ein Dessin, wel¬
ches, nngcacktet seiner Einfackheit, als vollendete Stickerei den
befriedigendsten Eindruck gewahrt.

Das Vorziehen der Stickerei ist nur bei den größeren
Punkten nothwendig und kann bei denselben unmittelbar der
Stickerei vorhergehen, so daß jeder einzelne Punkt gleich voll¬
endet wird und inan alsdann von einem zum andern sticht. Die
kleinen Punkte werden nur durch mehrere ans einer Stelle dicht
zusammengedrängte Stiche gebildet. Die äußere Nandlinic ist
mit feinem Langncttcnstich, die daneben, gleichlaufende Linie in
nicht zu dichtem Stielstich auszuführen. Zwischen beiden Linien
wird mit feinem Zwirn eine doppelte Hohlnaht(Leiterstich) ge¬
näht, doch natürlich, da diese in der Runde geht, ohne daß
man dazu Faden auszieht. Man bedient sich bei dieser Arbeit
einer starken Nadel (feinen Stopfnadel) , mittelst welcher man
an den betreffenden Stellen die Mnllfäden nach allen Seiten
auseinander- und dadurch auch zusammendrängt, so daß sich
alsdann , bei dem Ansteppcn der Qucrfäden zu beiden Seiten,
die einzelnen Stäbchen bilden.

Der Kragen wird die Languette entlang mit einer schmalen
Spitze bcs.tzt.

Zwei Dessins-
Nr . 1. Eine Palmc,  in Kreuzstich zn arbeiten.

Material : bunte Wolle oder Seide.

'Nr. 2 . Eine gestrickte Franze.
Material : Welle, gedrehte Seid - oder weihe Baumwolle.

In Betreff der Verwendung dieser beiden Muster müssen
wir unsere Leserinnen zu Bazar Nr. 10 zurückführen, in

welchem wir die Beschrei¬
bung einer großen, biintge-
stricktcn Decke mitgetheilt

. haben— unterAndcrm als
Z Wagcndcckezn gebrauchen.
Z In Bezug ans diese Arbeit

ist uns von unsern Abon-
 nentinnen vielfach Beifall

i— ' -  ausgesprochen worden, zu-

stickt, den türkischen Ge¬
schmack in der schönsten,
elegantesten Weise vertritt.

Wenn wir hier zugleich
Gelegenheit nehmen, die
zur Garnirnng der Decke

bestimmte und bei der Arbeit selbst(Bazar
1857 Nr. 10, Seite 73) genau beschrie¬
bene Franze zur Ansicht zn bringen, so
geschieht es, weil wir gleichzeitig ans deren
Verwendung zu vielen anderen Zwecken auf¬
merksam macheir kön¬
nen, besonders da die
sehr leichte Ausfüh¬
rung derselben keinen
großen Aufwand von
Zeit erfordert.

In weißer Baum¬
wolle gestrickt, ist die
Franze ein passender
Besatz nmBettdeckcn,
gehäkelte Tisch- oder
Sophadeckcn. Von

Was die Palme betrifft, so kann man dieselbe auch ans
Cancvas, als Plein , oder in Streifen mit andern Mustern ab¬
wechselnd, arbeiten. Zn einem Fußkissen oder einer Reisetasche
schlagen wir vor die Palmen in bunter Seide (Filoselle) ans
schwarzem Wollgrnnd zu arbeiten—oder in Brillantwolle, z. B.
schwarz, grau, weiß, ans kilschbrannem oder breitstrcifig buntem
Grunde. Einzelne ans dieseWcise bnntgearbeiteteStreifen, mit
schwarzen Plüschstreifen zusammengesetzt, würden als Fond einer
kleinen Fnßdccke zu verwenden sein; und könnte man alsdann
dicsclbePalme auch ans der umfassenden Borte anbringen, izzzgj

»»»»»«»ssssss?
Dessin Nr. 1. Palme.

Seite gestrickt und in der Borte mit Schmelz verziert, kann damit die reichste
Garnitur einer Mantille, eines Mantels oder Sonnenschirms ledenfalls mit
geringeren Kosten gewonnen werden, als es durch den Ankauf einer derar¬
tigen fertigen Franze möglich ist. Für die Ausführung dieser Franze in
Wolle, wie sie bei Beschreibung derselben angegeben ist, können wir als 'cinc
möglicher Weise erwünschte Veränderungvorschlagen: die Franzcncnden in
einer, von der oberen Borte abstechenden Farbe zu nehmen, auch wohl schat-
tirt zu arrangiren. Der Gebranch feiner oder starker Stricknadeln hängt
selbstverständlichvon der Wahl des zu verwendenden Materials ab. Dessin Nr. 2. gestrickte / ranze.



172 Der Binar. sNr . 22 . 8. Jlini I857 . Band V.)

ist recht eigentlich die Hanptprovinz ihres weiten Reiches, und
besonders diejenige, der unsere Forschungen meistens gelten.

Was gehört nicht Alles zu einer zierlichen Haustoilette!
Vielleicht wird man nur antworten- „Außer dem Kleide noch
einige Bagatellen: Kragen, Unterärmcl, Cravatte rc." Freilich
dem Umfang nach nur Bagatellen, aber wie wichtig für das
Ganze, so wichtig, daß die Eleganz der Erscheinung' von dem
Dasein oder Nichtdasein dieser Kleinigkeiten abhängt.

Die seine Lingerie ist es vor Allem, welche zur Eleganz der
Toilette beiträgt, und geben die ausgeschnittenen Kleider beson¬
ders Gelegenheit, eine' Mannigfaltigkeit reizender Berthen, Fi-
chu's und Pelerinen zu cutfalten, von denen die heutige
Nummer einige der neuesten Faxens mittheilt.

Was die Kragen betrifft, welche zu hohen Kleidern getra¬
gen werden, so haben wir bereits erwähnt, daß die ganz kleinen
Pariser Kragen, entweder mit Spitzen besetzt oder mit gestickter
kraus angesetzter Garnitur versehen, gegenwärtig die beliebtesten
sind. So kleine» Raum diese Kragen darbieten, werden sie
dennoch im Verhältniß zu ihrer Größe reich gestickt, und iibcr-

Coissürc Nr . S

EoMre Nr . 2. (Anficht der Rückseite von Nr. 1.)

Coiisürc Ar . 4. (Ansicht der Rückseite von Nr. 3.)

einstimmend mit ihnen die Manschetten, welche gewöhnlich als
Aufschlag einen einfachen Pusfärmcl zieren.

Denn obgleich wir der wärmeren Jahreszeit entgegen ge¬
hen, trägt man die Unterärmel um das Handgelenk doch häufle
geschlossen, und darf voraussetzen, daß sie den Sommer hindurch
in dieser Gestalt auch zu den elegantesten Toiletten getragen
werden, bald mit einem, bald mit mehreren Puffen, mit oder
ohne Bandverziernng, von Tüll , Mull und Battist, mit oder
ohne Stickerei, je nachdem die größere oder geringere Eleganz
der Toilette es erheischt.

> Natürlich erfreuen sich neben diesen geschlossenenauch du
> offenen Unterärmel gleicher Belicbheit, und werden  ohiu
ls Zweifel in den wärmeren Sommcrtagen vorzugsweise zur An-

Wendung kommen.
Neben der aristokratischen Leidenschaft für kostbare und

feine Lingerie-Artiket macht sich sonderbarer Weise die Vorlieb!
für das Schwarz geltend, an Toilcttcngegenständen, die man
sonst nur weiß zu tragen für gut fand, z. B. Kragen, Aermcl,
Manschetten. Allerdings sind die von Pariser Fabrikante»

Die Mode

Unsere Berichte sind dem Frühling längst vorausgeeilt,
wie die Leserinnen ans den vorhergehenden Nummern ersehen
haben, welche über die Hanptbestandtheile der weiblichen Früh¬
jahrstoilette erschöpfende Mittheilungen geben.

Heute sei uns daher gestattet, über die Nebensachendersel¬
ben in ausführlicher Weise zu sprechen.

Die Bezeichnung„Nebensachen " ist, streng genommen,
eine ganz unrichtige, denn sind z. B. neben der Robe Hut und
Mautillc die wesentlichsten Bestandtheile einer Promcnadcn-
toilette, so ist damit der Anzug einer eleganten Dame noch nickt
vollendet, so wenig als mit dem Anziehen des Kleides die
Haustoilette als vollständig zu betrachten ist. Es besteht in
Wahrheit ein großer Unterschied zwischen dem bloßen: „ein
Kleid überwerfen " und „Toilette machen " ; das erstere
gehört nicht vor das Forum der Mode, das letztere hingegen Coissüre Ar . 7. (Ansicht der Rückseite von Nr. 6.)



sNr . 22 . 8 . Juni 1857 . Band V.1 Der Sazar. 173

verfertigten schwarzen Toilettencrfvrdernisse so reizend, Tüll,
Spitzen, Eammetband nnd Seidenstoff ist in ihnen auf so
originelle nnd anmnthige Weise vereinigt, daß man begreifen
lernt, wie unberufene Glückliche, welche keinen Grund zur
Trauer haben, so vorwitzig sein können, die bedanernswerthe
Berechtigung der Wittwen nnd Waisen zu anticipiren und
sich schwarz zu kleiden, sogar was das Zubehör der Toilette
betrifft.

Manschetten von buntem Band, einfach oder mit reicher
Garnirnng von Spitzen, gehören noch stets zu den beliebten
Artikeln der Damcnloilette, wie überhaupt das Band von ho¬
her Bedeutung für dieselbe ist. Als empfehlcnswcrthen,
einfachen Putz nennen wir die abgepaßten Cravatten-
bander, deren Enden mit eigens für ihren Zweck passenden
Mustern versehen sind; die beliebteste"Neuheit dieses
Genre's aber ist jetzt eine nach Art der Hcrrencravatten
gestaltete Cravatte für Damen , von Seidenstoff in be¬
liebiger Farbe mit Eammetband und Spitzen garnirt.
Von mehr jugendlicher Eleganz sind die kleinen früher
schon erwähnten Filclshawl- von Seide in allen er¬
denklichen Farben, in
den Ecken mit reicher
Stickerei in Gold und
Perlen, oder nach Be¬
lieben nur einfach
durchzogen.

Der Kindcrgarde-
robe erwähnen wir
heute nur, um zn be¬
merken, daß in näch¬
ster Nummer Abbil¬
dungen moderncrK in-

Zsragen von schwarzem Seidentüll nnd Tastet.

dcranzüge nnd in darauf folgender eine Auswahl erprobter
Schnittmuster nach neuesten Originalen folgen sollen. Wir
werden dabei für Knaben und Mädchen, für jede Stufe des
kindlichen Alters bedacht sein und hoffen dadurch allen Wün¬
schen, so weit dies möglich, zu genügen.

Das Thema der Mantillen ist so ausführlich von uns be¬
sprochen worden, daß uns nur noch übrig bleibt zn bemerken,

daß die Spitzenman-
tiklen an Schnitt, wie
in der Art der Gar¬
nirnng ganz den sei¬
denen gleichen.

Bei Besprechung
der Unterröcke er¬
wähnten wir schon
mehrfach die Steif¬
röcke von Stahlfe¬
dern, nnd wenn es
heut abermals ge¬
schieht, so ist es nur,
um der Vervollkomm¬
nung derselben in
neuester Zeit zu ge¬
denken, welche sie mit
den gediegenstenUn¬
terkleidern in einen
Rang stellt. Die
Stablfedcrn, aus de¬
nen sie gefertigt, sind
so biegsam, daß sie
jedem Druck auf die
graziöseste Art sich fü¬
gen, während ihre
Haltbarkeit nichts zn
wünschen übrig läßt.
Das eleganteste Genre
dieser Stahlfedern¬
röcke ist aus einem

netzartig gewebten Stoff von weißer Baumwolle gefertigt, wel¬
cher die in dichteren Stoff gehüllten Stahlreifen zusammen¬
hält, während bisher dieselben, nach Art der Fischbeinkörbe,
meistens durch Bänder lose aneinander befestigt, zum Skelett
eines Untcrrockes gebildet wurden.

Vorübergehend wollen wir noch 'mit wenigen Worten
der Taschentücher gedenken, eines Gegenstandes, welcher, durch
weiblichen Kunstflciß zu dem Range eines eleganten Toiletten-
artikels erhoben, in diesen Blättern stets besondere Beachtung
findet. Diesmal ist jedoch nicht von reizenden Stickmnstcrn
die Rede, welche die geschickte Leserin mit dem schmiegsamen
Material weißer Baumwolle auf den klaren Grund des Battist,
als herrliches Basrelief, zaubern soll, sondern von einer ein¬
facheren Gattung moderner Taschentücher, den bunt be¬
druckten nämlich, die von Herren nnd Damen gegenwärtig
gern nnd viel getragen werden.

Ebe ich jedoch beut meinen LeserinncnLebewohl sage, muß
ich ihnen noch mittheilen, daß sich für die Schöße abermals
eine sehr hübsche Variation gesunden bat, ein Grund mehr,
dieselben noch beizubcbalten/ Es ist hier nicht die Rede von
den aufgeschlitzten, mit Borten oder Bandrüchen besetzten, ob¬
gleich auch diese in neuester Zeit wieder sehr beliebt geworden
find, sondern von den, ganz kurzen Schooß mit krausem Vo¬
lant, welcher, mit den Volants des Rockes übereinstimmend
garnirt, sich denselben anschließt, entweder in derselben Breite,
wie die unteren Volants, oder, im Fall diese nach oben zu
scknnälcr werden, als der oberste und folglich schmalste derselben.

DicseNcuheit gehört zu den beachtcnswerthen, nicht wahr?Veronica v. G.

tragen
und

Äermet

von schwarzem Seidentüll
und schwarzem Taffet , mit

Sammetbändchcn nnd
Spitzen garnirt.

In unserm heutigen Modebe¬
richt haben wir bereits der Vor¬
liebe für das Schwarz in Bezug
auf die kleineren Toiletten-Artikel
Erwähnung gethan, nnd zu diesen
gehörig, legen wir unsern Lese¬
rinnen denobigen Kragen als be¬
sondere Neuheit vor.

Derselbe besteht aus zweiübcr-
cinanderfallenden,gezackten Thei¬
len, deren oberes —von schwar¬
zem Tastet mit Tüll überzogen nnd
mit Kitai gefüttert— einen glat¬
ten, steifen Kragen, das untere,
von Tüll, einen krausen Volant
bildet.

Zu größerer Deutlichkeit liefern
wir sowohl eine verkleinerte An¬
sicht des ganzen Kragens, als
auch einen Theil desselben in
Original-Größe. Der Letztere
bildet zugleich den Schnitt des
oberen dichten Kragens.

Der Volant besteht ans einem
geraden Stück Tüll , 1 Elle

2/2 Viertel weit, ungefähr breit und wird nach vorn an
beiden Enden einen Finger breit schmäler geschnitten. In Be¬
zug auf den Besatz mit Eammetband und Spitzen verweisen
wir auf die Abbildung des in Original-Größe gezeichneten
Theils, welches in vollständiger Ausführung'eine deutliche
Ansicht davon giebt. Der Volant wird nicht unmittelbar an
den Kragen, sondern eingekraust auf einen2^ Viertel langen
schrägen Taffetstreifen genäht, welcher doppelt zusammen¬

genommen die Breite eines Fingers erhält und mittelst einer in
Taffet gefaßten dünnen Schnur zur passenden Halsweite ein¬
gezogen werden muß. Die beiden fertigen Theile — Kragen
nnd Volant — werden alsdann am oberen Rande zusammen¬
genäht. Vorn werden an jeder Seite des Kragens zwei
sammetbezogene Knöpfe, nnd an einer Seite zwei Oesen von
schwarzer Gnmmischnur zum Uebcrknöpfen befestigt. ;2ZS?i

Zsrngen, Total-Ansicht.

Aermet

von schwarzem Seidentüll und Taffet, passend zu dem
vorher beschriebenenKragen.

Dieser Aermel (in verkleinerter Ansicht gegeben) besteht
aus einem ungefähr 1 Elle weiten, sogenannten Ballon von
Tüll und einer aufwärts stehenden steifen Manschette von Taffet.

Der Ballon zeigt die Garnitur des Kragen-Volants in
dreimaliger Wiederholung übereinander, welche ein reichliches
Sechszehntheil vom untern Rande ab beginnt, nnd von da die
Höhe einer reichlichen Viertel Elle einnimmt.

UMZM MW

Äermel.

Der Ballon ist der Länge nach ganz zusammengenäht,
und unten an ein zwei Finger breites seidenes Bündchen gesetzt,
welches mittelst vier, in dasselbe gefaßte Sprungfedernum das
Handgelenk schließt. Natürlich muß das Bündchen so weit sein,
daß es, ausgedehnt, bequem über die Hand zn ziehen ist.

Die Manschette wird ganz in derselben Weise, wie das
vorhin beschriebene obere Kragentheil gefertigt nnd garnirt, und
bildet 5 Zacken, in nach den Seiten zn etwas absteigender
Größe. An der mittlern Zacke erreicht die Manschette die un¬
gefähre Breite des erwähnten Kragentheils nnd ist der vordere
Rand derselben nicht gerade, sondern etwas gerundet geschnitten,
damit die Manschette nicht flach airliegt. Sie wird nur zur
Hälfte vorn an den Bund genäht, in der Weise, daß die bei
den Enden lose hängen bleiben und erst, nachdem der Aermc
übergezogen, znsammengeknöpftwerden können. lAvsi

Zehäkette ZZörje.
Material : drillirte Seide in Grasgrün , Lila und Maisgelb.

Wie schon srüher erwähnt, werden die Portemonnaies
mehr und mehr durch die Börsen in den Hintergrund gedrängt
nnd namentlich sind es die kleinen Börsen, welche man jetzt
häufig in den Händen der Damen sieht.

Eine solche— leicht ausführbare — Börse theilen wir
herrt unseren Leserinnen in Abbildung nnd Beschreibung mit.

Dieselbe ist in durchbrochenem Stäbchengrnndmit grü¬
ner Seide gehäkelt und der untere Theil in fünffacher Reihe
mit schmalen Festons verziert, welche ans lila Seide mit Ein¬
fassung von gelber Seide, besonders aufgehäkelt werden.

Man beginnt an der Oeffnung der Börse mit 89 Anschlag¬
maschen, verbindet davon die letzte Masche mit der ersten und
arbeitet 22 Tonren in versetztem Stäbchenstich, zwischen jeder
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Stäbchcnmaschc eine Luftmaschc. Alsdann häkelt man noch
7 Touren, bei jeder derselben6 Stäbchen, in regelmäßigen Ent¬
fernungen abnehmend. Die 7., oder — vom Anfang der
Börse gerechnet— die 29. Tour , ist die letzte und bildet den
Schluß der Börse.

Die erste der 5 untern Garnirnngcn beginnt zwischen der
42. und 13. Stäbchentonr(von derOcffnnng an gerechnet), also
in der Maschcnreihe, welche durch die 12. Stäbchentour gebildet
wird, und zwar folgendcrmaaßcn:

I . Tour . (Lila .) Man häkelt um eine, zwischen' 2
Stäbchenmaschcn liegende Luftmasche eineStäb-
chcnmasche, d. h. man sticht dabei nicht durch
die Masche , sondern zwischen die Stäbchen in
den durchbrochenenGrund, alsdann : 3 Luft¬
maschen undei»e2.Stäbchenmaschc dicht neben
die erste: dann 1 Luftmaschc. Man übergeht
3 Stäbchen der untern Tour und häkelt zwi¬
schen das 3. und4.Stäbchen abermals2 Stäb¬
chen, durch3Luftmaschcn von einander gelrennt;
dann 1 Luftmasche— so fort, bis zu Ende der
Tour.

2. Tour . (Lila .) 7 Stäbchenmaschen in
jede der aus 3Luftmaschcn gebildeten Oesen der
vorigen Tour ; 1 scste Masche um die dazwischen
liegende Luftmasche.

3. Tour . Wird mit maisgelber Mosaik¬
seide(die feinste Häkelscidc) gearbeitet. Man
häkelt auf jedes Stäbchen der vorigen Tour,
welche stets7 und? zusammenstehen, eine feste
Masche; auf die zwischen7 Stäbchen liegende
feste Masche ebenfalls eine feste Masche, bei
welcher man beide lila Touren umfaßt, also
unter dcrLuftmasche derI .Tour hindurchsticht.
— Hiermit ist die erste aus 15 Bogen bestehende
Garnirung beendet. Die folgenden werden
ebenso, in der regelmäßigen Entfernung von
3 Stäbchcnrcihcnaus den Grund gehäkelt, und zählen die
nächsten beiden Garnirnngcn ebenfalls 15 Bogen, die 4. 14,
die5. 8 Bogen. Um die Oessuung der Börse, in die Anschlag¬
maschen, wird eine gleiche Garnirung aus 15 Bogen gearbeitet
und in jede der beiden ersten Stäbchentourcn eine grüne Sei-
dcnschnur gezogen, in der Weise, daß die Börse sich nach beiden
Seiten zuziehen läßt. Die Enden der Schnuren werden, wie
die Abbildung zeigt, mit kleinen übersponnenen Holzkügelchen
zusammengefaßt und die Börse mit 3 langen grünen Seiden-
puscheln verziert. ,2350;

Dessin zu Nntcrürnitln
(Guipürc-Arbeit) passend zu dem Eugenicn Kregeu.

Die Stickerei ist nach der zu dem nebenstehenden Eugc-
nien-Kragen gegebenen Erklärung auszuführen.

Eugemen - Zl 'ragm.
(Guipürc- Arbeit.)

Material : feiner Battist oder dichter Nansoc.

T ie Ausführung dieses Dessins geschieht mit fester Gui-
pürcschnur und nicht zu seiner Baumwolle. Man beginnt die
Arbeit mit der Guipürcschnur, indem mau die den Grund des
Musters bildenden Stäbe zieht, welche die einzelnen Figuren
desselben verbinden. Um fortgesetzt von einem oer Stäbe zum
andern zu gelangen, umzieht man das Muster an den betreffen¬
den Stellen die Contonr entlang; doch ist noch ein vollstän¬
diges Vorziehen der Figuren und Unterlegen mit starker Baum¬
wolle nöthig, ehe man zur Stickerei übergeht. Diese wird fast
durchgängig in Langueltcustich ausgeführt, nur die doppelten
Stiele und das im Innern der großen Randblätter befindliche
Dessin ist in französischer Stickerei, also mit Qucrstichen,zu
arbeiten; auch kann man das besagte kleine Dessin, welches
gleichsam die Adern der großen Blätter bildet, in englischer
Stickerei, also hohl, ausführen.

Unsere Abbildung giebt die halbe Weite eines Ballvnärmels
und wird dieser unten der gerundeten Linie des Musters nach
geschnitten, so daß die breite Seite desselben die Mitte bildet.
Die Stickerei wird in der Weise angebracht, daß am untern
Rand des Acrmcls, welcher zum Aukranscn an das Bündchen
bestimmt ist, ein Zoll breit des Stosses frei bleibt.

Ein passendes Muster zum Bündchen wäre eine Reihe
Rosetten in gleicher Größe, und zu beiden Seiten derselben eine
breite Langnette, deren Bogen nach Innen stehen, wie um den

Rand des Acrmcldessius ersichtlich. Die Ver¬
bindung des Musters geschieht, wie bei der
übrigen Stickerei, durch Gnipürcstäbchcn. Zu
größerer Haltbarkeit werden die Bündchen mit
dem zu der Stickerei verwendeten Stoff gefüt¬
tert und kann alsdann dieselbe durch das Un¬
terlegen eines farbigen oder weißen Sciden-
bandcs hervorgehoben werden.

Hehäkelte ikörse.

Hekrickle Rotte zu Reitdecken.
Material : starte weiße SirickbaiimwoNc.

Für den obcngcnannten Zweck strickt man
das Muster in vier, der Länge und Breite der
Bettdecke angemessenenStreifen , deren Enden
man beim Annähen an die Decke schräg gegen
einander setzt und auf diese Weise die Ecken
bildet.

Derartig gestrickte Streifen, durch eine ge¬
häkelte Stäbchentonr, der Breite nach mit ein¬
ander verbunden, könnten auch zum Fond einer
Decke verwendet werden; und wäre dies beson¬
ders in Bezug ans kleine leicht transportable
Decken anzuempfehlen, welche im Sommer,

beim Aufenthalt im Freien, zum Bedecken einer Bank, oder eines
Stuhles , auch oft zum Schutz dcrFüße gebraucht werden. Mau
strickt alsdann die Streifen in farbiger starker Wolle.

Erklärung des Musters:
Man schlägt 21 Maschen an und strickt eine Tour glatt

darüber.
1. Tour des Musters . Umgeschlagen, 2 Maschen zu¬

sammen gestrickt, umgeschlagen, 2 Maschen zusammen gestrickt,
1 Masche rechts gestrickt, 3 Maschen links gestrickt, 2 Maschen
rechts gestrickt, umgeschlagen, 1 Masche rechts gestrickt, umge¬
schlagen, 2 Maschen rechts gestrickt, 3 Maschen links gestrickt,
5 Maschen rechts gestrickt.

2. Tour . Umgeschlagen, 2 zusammen gestrickt, umgeschla¬
gen, 2 zusammcngestrickt, 1 links, 3 rechts, 7 links, 3 rechts,
1 links, 4 rechts. '

3. Tour . Umgeschlagen, 2 zusammen gestrickt, umgeschla¬
gen, 2 zusammen gestrickt, 1 rechts, 2 links, 2 zusammen ge¬
strickt, 1 rechts, umgeschlagen, 1 rechts, > links, 1 rechts, um¬
geschlagen, 1 rechtŝ 2 zusammen gestrickt, 2 links, 5 rechts.

4. Tour . Umgeschlagen, 2 zusammen gestrickt, umge¬
schlagen, 2 zusammen gestrickt, 1 links, 2 rechts, 4 links, 1
rechts, 4 links, 2 rechts, 1 links, 4 rechts.

5. Tour . Umgeschlagen, 2 zusammen gestrickt, umge¬
schlagen, 2 zusammen gestrickt, 1 rechts, 1 links, 2 zusammen
gestrickt, 1 rechts, umgeschlagen, 2 rechts, 1 links, 2 rechts,
umgeschlagen, 1 rechts, 2 zusammen gestrickt, 1 links, 5 rechts.

3. Tour . Umgeschlagen, 2 zusammen gestrickt, umgeschla¬
gen, 2 zusammen gestrickt, 1 links, 1 rechts, 5 links, 1 rechts,
5 links, l rechts, i links, 4 rechts.

7. Tour . Umgeschlagen, 2 zusammen gestrickt, umge¬
schlagen, 2 zusammen gestrickt, 1 rechts, 1 links, umgeschlagen,

Unter -Uermel
zum Eugenicn-Kragen.

Die Rundungen in den
Rosetten werden durch ein
besonders gesticktes Bind¬
loch gebildet, welches sich
dem langucttirtcn Rande
dicht anschließt. Die einfachen Ringe des Guipürcgrnndcs
werden langncttirt.

Um den Halsausschnittund bis zur Spitze vorn her¬
unter erhält der Kragen eine schmale dichte Languette.

DcrStoff wird nach bcendcterStickereiüberall Hinweg-
geschnitten, ausgenommen da, wo im Innern der großen
und kleinen gezackten Blätter der Grund mit gekreuzten weißen Linien
bedeckt ist.

Will man zum Schließen des Kragens Kcttenknöpfe anwenden, so müssen
die Höhlungen der Rosetten, welche die vordere Languette entlang stehen, als
Knopflöcher benutzt werden. ;2SiiZ>



Mr . 22 . 8 . Juni 1857 . Band V.) Orr lllynr. 175

»zu:::;:-' '»!!

MMUZ

MAMDES !? ?-
i>!> .j! l!

/<!!!!!'" '

!̂,z>»»»̂ >»»»»»»̂

Diese faßt man an dem einen Ende egal zusammen und verbindet sie durch einen Kno¬
ten; knüpft dann die Haare jedes einzelnen Strähnes am andern Ende zusammen, so daß
die ungleichen Haarlängcn hinter dem Knoten herabhängen, und wickelt jedes Strähnauf einen Klöppel.

Weshalb die Haarenden nicht zu gleicher Länge verschnitten werden dürfen, erweist sich
aus der späteren Erklärung. — Der Knoten, welcher die4 Strähne verbindet, wird nun in die
linke Hand genommen und die Strähne über die Finger gelegt, in der Weise, wie es unterFig . 1 unserer Abbildung dargestellt ist, nämlich: Das mit 2 bezeichnete Strähn fällt vor die
Hand, das mit 4 bezeichnete hinter die Hand, das Strähn Nr . 1 fällt zur linken, Strähn

Nr. 3 zur rechten Seite der Hand. Man nimmt jetzt Nr. 4 mit
der rechten Hand, legt es an die Stelle von Nr. 3 , Nr. 3 hingegen
an die Stelle von Nr. 1 ; man nimmt alsdann Nr. 2, legt es über
Nr. 1 und 3 hinweg an die Stelle von Nr.4 , Nr. 4 an die Stelle
von Nr. 2 ; alsdann wechselt man auf die vorige Weise mit Nr. 4
und 3; dann mit Nr. 2 und 4 , und so fort. Man zieht bei dieser
Arbeit die Strähne fest an , damit das Geflecht glatt und egal werde,
was wohl freilich erst durch ein wenig Uebung ganz erreicht werden
kann. Zu einem Ringe würde das so gefertigte Schnürchen die nö-

thigeStärke haben, für eine Uhrschnur
aber weniger geeignet sein. Hierzu er¬
hält man ein schöneres Geflecht, wenn
man4 solcher Schnürchen , inglei-
cherWeisewiedic.4Strähne , zu einer
stärkeren Schnur zusammenfügt.

Den möglichen und sehr richtigen
Vermuthungen nnsererLcserinnen, daß
wohl die längsten Haare zu einem sol¬
chen Geflecht nicht ausreichend sein
möchten, begegnen wir, indem wir die
leichteste und geeignetste Art der Ver¬
längerung bezeichnen. Man knüpft die
einzelnen Haare mit einem Kreuz- oder
Wcberknotcn aneinander, hat aber da-

Evgcnien - Kragen

2 zusammen gestrickt, 2 zusammen gestrickt, 4 rechts,
4 links, 4 rechts, 2 zusammen gestrickt, 2 zusammen
gestrickt, umgeschlagen, 4 links, 5 rechts.

8. Tour . Umgeschlagen, 2 zusammen gestrickt,
umgeschlagen, 2 zusammen gestrickt, 4 links, 2 rechts,
3 links, l rechts, 3 links, 2 rechts, 4 links, 4 rechts.

9. Tour . Umgeschlagen, 2 zusammen gestrickt,
umgeschlagen, 2 zusammen gestrickt, 4 rechts, 2 links,
umgeschlagen, 2 zusammen gestrickt, 4 rechts, 4 links,
4 rechts, 2 zusammen gestrickt, umgeschlagen, 2 links,
5 rechts.

40. Tour . Umgeschlagen, 2 zusammen gestrickt,
umgeschlagen, 2 zusammen gestrickt, 4 links, 3 rechts,
2 links, 4 rechts, 2 links, 3 rechts, 4 links, 4 rechts.

Hier ist das Muster beendet, man beginnt wieder
mit der ersten Tour. Wünscht man den Rand der
Streifen dichter, so kann das erste Mal Umschlagen
beim Beginn der Touren wegfallen.

Haararbeit.

Indem wir die genannte Arbeit unsern Leserinnen
vorlegen, geschieht es in der gewissen Voraussetzung,
daß nur eine verhältnißmäßig kleine Zahl derselben

8kricstmnstcr zu Reitdecken.

unsere Anleitung zur Ausführung bringen
werde, und doch kann diese Gewißheit uns
anderMilthcilnng cinerArbcit nicht hindern,
welche recht eigentlich eine „weibliche" ist,
weil der Zweck, Freude zu bereiten, im schön¬
sten, tiefsten Sinne ihr zum Grunde liegt.

Das Haar einer geliebten Person, und
wäre es nur eine Locke, hat schon an und für
sich Werth, wie viel größern aber, wenn es
durch die Bemühungen einer liebenden Hand
die Gestalt eines bescheidenen Schmuckes:
einer Kette, eines Ringes, eines Ärmban-
dcs :c. angenommen.

Die Anfertigung eines solcbcn Schmuckes
zu lehren, ist der Zweck dieser Zeilen. Die Arbeit selbst ist nicht schwer, sondern
nur mühsam, erfordert keine geniale Gcschicklichkeit, sondern nur Sorgfalt und
— allerdings auch einige Ausdauer.

Wir beginnen unsere Erklärung mit der Ausführung „einfacher dichter
Haarschnnrcn, " welche zu Ringen, llhrschnurcn und Armbändern verwendetwerden.

Es bedarf dazu keines wciterenApparates, als 4 kleiner Klöppel vonHol; oder Elfenbein, zum Auf¬
wickeln der Haare, auch lassen sich an Stelle der Klöppel gewöhnliche Zwirnwickel verwenden. Man
nimmt möglichst lange Haare, glättet sie gehörig und befreit sie von aller Fettigkeit, indem man sie in
ein grobes Stück Tuch faßt und mit diesem mehrmals daran herunter streicht. Alsdann legt man die
einzelnen Haare in Strähne , — wenn sie fein, je 42; wenn stark, nur 40— zusammen und beginnt
die Arbeit einer Sckmur mit 4 solcher Strähne.
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bei zu beachten, daß die Knoten der 10 oder 12 Haare eines
jeden Strähncs nicht zusammentreffen, was die Schnur buckelig
und rauh machen würde; sondern man muß die nngleicheLänge
der Haare möglichst geschickt benutzen, und ans diese Weise die
Knoten durchgängig vertheilen.

Das Knüpfen der Haare ist es wohl hauptsächlich, was
diese Arbeit zu einer mühsamen macht, nnd der Geduld einige
Proben auferlegt, wenn man es mit kurzen Haaren zu thun
hat. Die schon bedeutenden und seltenen Haarlängcn, von
1>̂ Elle, geben, zu einem dünnen Schnürchen geflochten, nicht
mehr als ungefähr « Elle; nnd diese Länge eines Schnür¬
chens giebt/mit noch3 anderen vierfach zusammengeflochten,
nur ungefähr1^ Scchszehntheil Schnurlänge — freilich ein
sehr kleiner Theil einer Uhrschnur.

Armbänder , in runder Form, flicht man ans dieselbe
Art, ans 4 der zuletzt beschriebenen Schnurenj doch ist zu diesem
Zweck eine platte Flechte aus dünnen Schnürchen gleich schön.
Man verbindet dazu 15 oder 19 Schnürchen durch einen Kno¬
ten nnd flicht sie in der Weise, daß man stets— von beiden
Seiten — das äußere Schnürchen abwechselnd über nnd un¬
ter 2 der folgenden Schnürchen bis zur Mitte gehen läßt, wo
es sich mit dem von ocr entgegengesetztenSeite kommenden
Schnürchen kreuzt. Ans diese Art sübrt man die Flechte bis
zur gewünschten Länge ans. Jedes Geflecht wird zur Voll¬
endung eines oder des andern Gegenstandes einem Goldarbcitcr
übergeben.

Wir gelangen nun zur Erklärung der Fig. 2 unserer Ab
bildnng. Diese bezeichnet ein anderes feines und noch schöneres
festes Geflecht, dessen Anfertigung man — mit vier Haar-
strälmcn — nach den bei Fig. 1 gegebenen Regel» vorbereitet;
und beginnen wir also mit der Arbeit des Flechten» : Der Kno¬
ten, welcher die 1 Strähne verbindet, wird in die linke Hand
genommen nnd die Strähne folgender Weise über die Finger¬
spitzen gelegt; Nr. 1 fällt hinter die Hand, Nr. 2 nnd 3 vor
die Hand, Nr. 4 zur rechten Seite der Hand. Die Abbildung
selbst giebt eine genaue Ansicht von der Lage der Strähne.

Man nimmt Nr. 1 mit der rechten Hand nnd legt es zur
rechten Seite von Ztr. 2 , doch so, daß es über den Fingerspitzen
eine kleine Ocsc bildet; dann nimmt man Nr. 2 , legt es über
Nr. 1 zu Nr. 3; man nimmt Ztr. 3 , legt es über Nr. 2 zu
Nr . 4 , nimmt endlich Nr. 4 und zieht es über Nr. 3 hinweg
durch die von Nr. 1 gebildete Oese. Hierauf werden alle vier
Strähne fest angezogen. An Stelle der Nr. 1 liegt nun Nr. 4,
an Stelle der Nr. 2 liegt Nr. 1. Man beginnt abermals mit
Nr. 1, legt es zu Nr. 4, doch so, daß ersteres über den Finger¬

stark, auf ganz gewöhnliche Weise platt zusammenflechten.
Das Befestigen der Strähne an Klöppel ist hier ebenfalls
nöthig, um durch das Gewicht derselben die Haare straffund
gleichmäßig anzuziebcn. Die angefangene Flechte befestigt
inan an ein schweres Nähkisscn. tZortsetzung in Nr. zs.z

Anten ock-Aordüre.
(Wcißstickcrci.)

Da wohl anzunehmen ist, daß die auffallende Eigenthüm¬
lichkeit des vorliegenden Dessins die Ausmerksamkeit der Lese¬
rinnen für dasselbe gewinnen wird, so bedarf es von unserer
Seite keiner besonderen Aufforderung dazu, nnd haben wir nur
zu bemerken, daß auch in seiner Ausführung dieses Dessin nn-
gcwöhnlich nnd in wahrhaft prunkvollem Effect erscheint. —

Während bei der englischen Stickerei, durch das Aus¬
schneiden des Stoffes im Innern des Dessins, dieses mehr das
Ansehen einer Schablone erhält, tritt hier das Muster in vol¬
lem Zusammenhange kräftig hervor, indem der Stoff außer¬
halb der breit gestickten Figuren gänzlich hinweggeschnittcn
wird. Hanptbcdingnng bei der Arbeit ist deshalb; das feste
Zusammenhängen aller Theile des Musters.

Es genügt nicht allein, beim Ilcbcrstickcn der Figuren dar¬
auf Rücksicht zu nehmen, sondern dieFestigkeit der Arbeit hängt
banptsächlich von dem sorgfältigen Vorziehen des Musters ab.
Man nimmt dazu starke Baumwolle nnd befestigt die Figuren an
den Vcrcinigungspunktcn durch Verschlingen der Vorzichfädcn
aneinander. Innerhalb der Contonrcn wird das Muster dicht
mit Baumwolle unterlegt nnd die Stickerei, bis auf die gerade
in die Höhe stehenden breiten Stiele , mit Langncttenstich aus¬
geführt. Diese Stiele übcrstickt man mit egalen Oncrstichen.
Dem Belieben der Stickerin steht es frei, die Blätter bis auf
eine schmale Ader in der Mitte von beiden Seiten zu übcr-
sticken, oder nur mit einem brcitgesticktcn Rand zu umgebenp
der innere frei gebliebene Stoff würde alsdann nicht ausge¬
schnitten. Die Rundungen werden hohl gearbeitet nnd so breit,
als das Muster angicbt, nmstickt.

Der zu dieser Stickerei zu verwendendeStoff dürste nicht zu
klar, sondern fest nnd haltbar, z. B. feiner dichter Shirting sein.

Da das Muster oben mit einer breiten, dicht zu stickenden
Linie abschneidet, so kann die Bordüre auch besonders anlan-
gucttirt, nnd auf diese Weise ein nicht mehr neuer Rock elegant
ausgestattet werden. l̂ s?!

Fig . 3.

Die Verwendung dieses Geflechtes zu Ilhrscbnnren fund
Armbändern geschieht auf die vorher erwähnte Weise, durch
vierfaches und abermals vierfaches Zusammenflechten, nach
Fig. 2. — Bon einem rund geflochtenen Armband giebt Fig. 3
eine verkleinerte Ansicht. — Au einem Ringe genügt hier eben¬
falls ein nur einmal ans 4 Strähnen geflochtenes Schnürchen;
auch kann man dazu 15 oder 16 Haarsträhne, jedes 16 Haare

spitzen eine Oese bildet; Nr. 4 legt man über Nr. 1 zu Nr. 3,
Nr. 3 iiber Nr.4 zu Nr. 2, Nr. 2 schiebt man über Nr. 3 durch
Nr. 1. Jetzt legt man wieder Nr. 1 zu Nr. 2 , nnd so fort. —
Nach jedesmaligem Kreuzen der4 Strähne werden dieselben fest
angezogen.

Redaction und Verlag oon L. Schäfer i» Pcrljn, Potsdamer Straße IZV. Druck von B. G. Zcubncr in Leipzig.



Hr . 23 . A»e 8 C°ge erscheint Pinc Zlnmmer. 15 . klUIU 1857.

Erklärung des Modenkildes.

Figur I . Knabe von 7 Jahren . Blouse und Panta¬
lons von rothbrannem Sammet, letztere sind weit und kurz und
wie die Blouse mit dunklerem Sammelband und Knöpfen in
einfacher Weise garnirt. Weite Puffen-llntcrcninel, um das
Handgelenk mit kleinen Knöpfchcn geschlossen; spitzer Kragen,
geschlossen durch eine mit Quasten versehene Schnur.

Figur 2. Mädchen von 10—11 Jahren . Kleid von
hellgrauem Tastet mit doppeltem Rock; der obere, zackig ansge-
schnittcne Neck schließt mit einem viermaligen Besätze schwarzen
Sammctbandcs. Leibchen mit abgerundeter Schncppe und einer
Berthe vom Stoss des Kleides, nntSainmetband garnirt. Weite
offene Aermcl mit llcbcrärmeln, welche eine dem Rock entspre¬
chende Garnitur zeigen. Runder Strohhnt mit einer großen,
den Kopf in Form eines Kranzes umschließenden Feder. Ge¬
sticktes Chcmiset. Weite Puffcn-Nnterärmcl.

Figur 3. Knabe von 3—4 Jahren . Rock und Jäckchenvon dunkelgrünem Sammet, geziert mit Streifen schwarzen
Sammctbandcs; das Jäckchen ist vorn offen mit gespaltenem
Ucbcrschlagkragcn, welcher das Chcmiset von Battist sehen läßt.
Anlimcnde Aermel mit Aufschlag, Unterärmcl und Pantalons
von Battist.

"Figur 4. Mädchen von 8—9 Jahren . Kleid von hell¬
braunem Popeline' mit 2 Röcken; der obere derselben ist der

> Länge nach mit Bandrüchcn in glcichcrFarbe besetzt: ebenso der
Schooß des Leibchens, die doppelten Pagodcnärmel, die Achscl-
bändcr und die über dem Chcmiset sichtbaren3 Ouerstreifen.
Unterärmcl und Chcmiset von gesticktem Mull.

Figur 5. Knabe von 5 Jahren . Röckchcn von indischem
Nanking, an beiden Seiten mit Ouerstreifen weißer Posarncn-
ticrborte phramidalisch verziert. Schräge Tasche, durch Trod¬deln markirt. Jäckchen von Nanking mit entsprechenderGar-
nirung, vorn offen, nach unten zu abgerundet und auf den Hüf¬
ten mit Einschnitten versehen. Kragen und Unterärmcl von ge¬
streiftem Battist, Mütze von vergoldetem Marcguin , Stiefeln
von demselben Stoss.

Figur 6. Knabe von 10 Jahren . Jäckchen von dunkel¬
blauem Caschmir. Weste von weißem Piane , voru herunter
zugeknöpft, Beinkleider von weißem Pique, lackirte Stiefeln
mit Bandpüfsen. Hemd mit Ucberschlagkragenund rothes Bandals Cravatte.

Figur 7. Mädchen von 9 Jahren . Kleid von blauem,
quergestreiftemTastet mit 3 Volants, deren erster vom Gürtel
ausgeht. Leibchen ohne Schooß mit hinten runder Berthe, de¬
ren Enden vorn sich kreuzen, und hinten am Schluß der Taille
verschlungen, lang hinabfallcn. Acrmel mit breitem gespalte¬
nen Revers, durch ein Gitter schwarzen Sammctbandcs zusam¬
mengehalten. Ein schwarzer Sammetstreifen bildet sowohl den
Besatz der Volants als der Taille. Schweizer Kragen, Schwei¬
zer Untcrärmel, weiße Pantalons , blaue Cticfelchcn; im Haar
ciuc schwarze Sammetschleife mit langen Enden.

Figur 8. Knabe von 9 Jahren. Jäckchen von kastanien¬
braunem Sammet, mit aufgeschlagenenAermeln, garnirt mit
breiter Borte au?  biMlerem ? . ':::vot,wMche vorn.anr  schrägen.
Schluß des Jäckchens entlang geht. Weiße Pantalons , Un¬
terärmcl und Kragen von Baltist, runder italienischer Strohhut.

Helene.
Eine Novelle.

Von
Cäcilie von Paschkowsly.

(Schluß . »
Endlose Tannenwälder an den Bergen dehnen sich au bei¬

den Seiten der bergan- und bergabsührenden Chaussee nach
Klausthal. In das monotone Säuseln der Tannen klingt das
harmonische Läuten der Hcerdcnglocken, das Murmeln der aus
dem Felsen sprudelnden, den Berg hinunterfließenden Oncllchcu
und Bäche. Da ist denn KlauSthal mit dem Nachbarstädtchcn
Tcllcrfcldt, 1800Fnß über dem Meeresspiegel, so daß dieLuft hier
schon merklich unfreundlich und rauh wird. Eine höchst interes¬
sante Tour machten unsere Reisenden in die bedeutenden Silbcr-
nnd Erzmincn hinab. Aber schauerlich ist es unter der Erde,
wenn gleich durch unendliche viele Mühe und tiefe Arbeit es der
Kunst der Menschen gelungen ist, alle Gefahren des Einsturzes
dieser unterirdischen Gänge unmöglich zu machen. Mächtiges
Gewölk stützt von allen Seiten die Schachte, in denen Berg¬leute, in ihrer finstern Tracht, Windlichtcr in den Händen, nnt
dem sinnigen Gruß : Glück ans! den Reisenden begegnen, die
ebenfalls in Bcrgmaunstracht500 Fuß tief hinuntergefahrenwaren. Aber feucht und schwer ist die Lust, das Wasser sickert
durck hie Ritzen,das Hämmern arbeitender Bergleute hallt dumpf
wider unv der Knall des Pulvers , mit dem das Erz heraus¬
gesprengt wird, scheint die gaî c unterirdische Welt zertrümmern
zu wollen. Die jungen Mädchen athmeten hoch auf, als sie im

Preis : Virrtrsiiilirlich ZO Silbergr. V . Lauä.

Sommer-Moden.
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kleinen Zechcnhause sich von den Strapatzen des Klettcms erho¬
len konnten.

Da ist daS Städtchen Rübelend in einem tiefen Thal , von
den weißgrancn Kalkfelsen eingeschlossen , an deren Füßen sich
die Wellen des breiten Stromes brechen , die mächtige Marmor-
mühlcn treiben ; da liegt der schwarze Eingang zn der Bicls-
höble , nnd hier geht ' s bergan zn der merkwürdigen Banmanns¬
höhle mit ihren wundersamen Tropfstein - oder Stalakttdcnge-
bildcn ; langsam tropft das Wasser ans den Ritzen nnd Wöl¬
bungen dieser wilndcrbarcn Höhle , nnd nach nnd nach bilden
sich die Krystalle , welche die eigenthümlichsten Formen annnch-
mcn . In dem sogenannten Tanzsaal , einer weiten , hohen Halle,
erhebt sich die klingende Säule , acht Fuß hoch , die bei der leise¬
sten Berührung einen glockcnähnlichcn Ton von sich giebt . Der
Führer löschte sein Licht aus , unheimliches Dunkel umgab sie,
dann zündete er ein bengalisches Feuer an und Alles flammte
in den buntesten Rcflcrcn ; dann schoß er eine Pistole ab und
ans den endlosen Hallen nnd Wölbungen , deren Ende noch
nicht ermittelt , antwortete ein dumpfes Echo . Glücklich derje¬
nige , Ihr Lieben , dem Umstände und Verhältnisse erlauben , alle
diese Herrlichkeiten der Natur zn bewundern , die den Beschauer
unwillkürlich mit den Worten des Psalmisien rufen lassen : Herr,
wie sind deine Werke so groß nnd so viel ! — Ungern trennten
Helene nnd Marie sich von dieser merkwürdigen Höhle , die ih¬
rem unglücklichen Entdecker dcnNamcn verdankt — der dreiTage
lang , ohne Licht nnd Nahrung , in den unterirdischen Gängen
umherirrte , und wie er durch Zufall an 's Ende kam , in Folge
seiner Angst und Abspannung starb . Im Hintergrund der
Landschaft erhebt sich der riesige Brocken nnd neben ihm die statt¬
liche Achtermannshöhe ; sie schauen so finster auf die unter ih¬
nen liegende Bcrgwelt ; es ist ein herrliches Panorama , der
mächtige Brocken init seinem schwarzen Haupt , die weißlichen
Kalkfclsen Rübclcnd , die wunderlich gestaltet mit dem frischen
Grün ewiger Tannenwälder contrastiren . Da ist das Städt¬
chen Wcrmgerodc , mit seinem , hoch auf dem nackten Felsen lie¬
genden Schloß des Grafen Stolbcrg - Wcrnigcrode , nnd weiter,
an dem Fleckchen Hasscrode vorbei , windet sich der schmale Fuß¬
pfad unter schattigen : Gebüsch ins Holzemmen -Thal , wo die
wilde Holzemmc schäumend nnd brausend über Gestein nnd
Klippen dahinwallt . Enger nnd mühsamer wird der Weg,
dunkle Tannen säuseln an beiden Seiten , tief unten mit wil¬
dem Getöse braust der Fluß dahin . Dieses Felscnbctt heißt die
steinerne Rinne . Ueber einem der wildesten Theile des reißenden
Stromes hängt eine schmale Brücke , mit Mühe klettert man
hinüber und schaut mm hinter sich oder vor sich in die wilden
Wasserwegen , die bald hoch ausspritzen , bald über zertrümmerte
Fclsmasscii stürzen . Ein Punkt , von dem man von einer Gruppe
wild über einander geworfener Granitblöckc . die halb bemoost
sind , einen schauerlich schönen Ueberblick in dies Fclsenthal mit
seinem weißen schäumenden Wasser hat , heißt die Hölle . Wie
der gute Genius dieses wilden Thales , blickt am Eingange ein
hoher weißer Felsen , der silberne Mann , in die malerische , un¬
heimliche steinerne Rinne . Nach nnd nach wird die Gegend we¬
niger wild , dicTannen weniger dicht, die groteskenFclsenmassen
verschwinden , der Fußpfad wird ebener ." Hie und da erblickt
man wieder einzelne Köhlcrhüttcn , vor denen ein unfreundli¬
cher Hund liegt , unromantische Meiler , aus denen ein unange¬
nehmer Qualm cmporrancht . Wir stehen am Fuße des Renne-
ckcnberges , über den es zum Brocken hinaufgeht . Eine nnwirth-
bare Gegend umher , alte knorrige Baumwnrzeln wuchern über
den Weg , kleine Bergwässcr rieseln hie nnd da . Binsen nnd
Hirschwnrz mit den weißen wehenden Blnmcndoldcn wachsen
an sumpfigen Stellen ; hin nnd her grünt einsames Heidekraut
mit den violetten Blüthcnbüscheln nnd Hcidclbcercnkrant zwi¬
schen den unheimlichen Steinblöcken , an die sich Moos und
kärgliche Flechten kleben . Die Luft wird immer unfreundlicher,
der Wind streicht rauh über die öde Gegend ; wie nebelhafte
Schatten huschen dieWolken , leicht nnd durchsichtig , an uns da¬
hin . — Gottlob ! wir stehen am Brockenbett . Hier windet sich der
Weg hinauf zum Brocken ; der weitere , bequemere für Wagen
und Pferde , der nähere , aber Wildcrc für Fußgänger . Kärgli¬
cher wird die Vegetation , kleiner dicTannen , rauher die Luft,
wilder , grotesker die Granitfclscn , die unordentlich durch einan¬
der geworfen liegen . Endlich hört jede Vegetation , jeder Banm-
wnchs auf , nur zuweilen blickt sogenanntes Herenmoos mit den
bizarr geformten Fcdcrblumcn hervor . Da liegt das Brocken-
Hans , 3505 Fuß über dem Meeresspiegel . Bei Hellem heiteren
Himmel , wenn die Sonne wolkenlos aus - und niedergeht , bietet
die Aussicht von der Spitze des Brockcnhauscs ein über alle Be¬
schreibung herrliches Bild . Selbst bis zum fernen Hercules auf
der Wilhclmshöhe kann dann das Auge schweifen , hinweg über
die großartige Bcrggegend ringsum . Unsere Reisenden trafen
leider einen nebeligen trüben Abend , einen eben so wenig hellen
Morgen , wie häufig der Fall ist — und dennoch erschien es den
genügsamen Mädchen , ungeachtet aller Kälte , die sie ausstan¬
den , äußerst romantisch mit den Nebeln , die sich nach und nach
zn Wolken verdichteten nnd um die Fenster des Wirthshauses
sausten nnd brausten , wie die Wellen eines stnrmbewegten Mee¬
res . Schneller als bergan geht es einen sehr steilen Pfad bcrg-
untcr , an dem Schnceloch , wo noch um Johanni Schnee liegt,
dcm wildcnHcrcntanzplatz , an gigantischen Granitblöcken dahin,
die ein gewaltiges Zeugniß jener Natur - Revolutionen ge¬
ben , deren noch keine Geschichte gedenkt , die aber jene malten
Bcrgricsen nndGranitmasscn auseinander gerissen haben . Jetzt
zerstört die Zeit mit ihren mächtigen Einflüssen von Regen und
Schnee , Sonnenschein und Sturmwinden langsam , aber sicher
den ciscnfcstcn Granit , an deren Oberfläche sich Moose nnd
Flechten kümmerlich hinschlängeln , bis nach und nach Gräser
und Blumen nnd endlich Tannen und kräftige Fichten mit ih¬
ren tief sich erstreckenden Wurzeln dasWcrk dcrZerstörnngJahr-
hunderte alter Felsen vollenden . Der Name Brocken schien den
jungen Mädchen denn auch viel weniger bezeichnend für die
wilde , großartige , unheimliche Gestaltung des Harzricsen , als
der volksthümliche Name : Blocksberg — von dem die Sagen
und Märchen erzählen , hier hätten in der Walpurgisnacht Hc-
rcn und Kobolde ihren Reigentanz gcllalten nnd die ' wilde Jagd,
dies Räthsel ferner Bcrgregionen , ihr dämonisches Wesen getrie¬
ben . Wahrscheinlich stammt die Sage ans den Zeiten Karl ' s des
Großen , der mit seinen Franken die heidnischen Wenden mit
Feuer und Schwert zur Annahme des Christenthumes zwingen
wollte , die auf der Höhe geheiligter Berge in sternenhellen
Nächten ihrem Allvater Wodan opferten , nnd um die Feinde
abzuhalten , in Hirschfclle und Ochscnhänte eingehüllt , mitHirsch-
gcwcchen an den Häuptern , unter tollem Geschrei , unter Zusam¬
menschlagen und Klirren ihrer Waffen und Opfergeschirrc ihre

Ceremonien vollführten . — Allmälig wird die Gegend wieder
freundlich , Blumen nnd Bäume erscheinen , lauer und milder
weht die Luft ; murmelnd fließt ein silberhelles Büchlein neben
ihnen ; es ist die Ilse , die späterhin im romantisch von Bergen
umkränzten Jlsenthal spielend und tändelnd , wie ein glückliches
Kind , dahin rauscht , bis sie immer wilder und reißender wird,
über zerbröckelte Felsen im jähen Katarraktc hinstürzt oder wie in
blindcrWuth mit ihren schäumenden Wellen die Ufer zcrpeitscht.
Da liegt der einsame Jlsenstcin mit dem eisernen Kreuz oben
auf dein Denkmal , das der Graf von Stolberg -Wernigerode,
znmAndenken an die siegreichenFcldzüge 1313 und 1314 , seinen
Kampfgenossen hat machten lassen.

Schnell nnd glücklich flössen die letzten Reisetage hin . Der
Doctor ließ es sich nicht nehmen , Helene selbst an den Ort ihrer
Bestimmung znrückzugcleiten , wo sie Alle mit herzlicher Freude
empfangen wurden und Werner sein Versprechen geben mußte,
seine Rcisebckannten bald mit einem Besuch zn überraschen.
Er versprach es , nnd schneller , als er erwartet , sollte er sein Ver¬
sprechen erfüllen , wenn auch die Umstände , unter denen es er¬
folgen sollte , sich höchst traurig gestaltet hatten.

Helene hatte sich wieder in den beschränkten Kreis des Alltags¬
lebens hineingelebt . Mit dcrgrößten Aufmerksamkeit nnd Freund¬
lichkeit erfüllte sie ihre Pflichten , um so den Dank gegen ihreso un¬
endlich gütigen Gebieter auszudrucken . Den beidenKleinen hatte
sie niedliche Andenken mitgebracht , wie sie in kleinen nnd größcrn
Städten des Harzes leicht zu haben sind ; ihrer geliebten Großmut¬
ter aber einen schönen Kranz von hie nnd da gesammelten Flech¬
ten , Moosen und Blumen und schmückte damit das theure Bild.
Auch der Graf nnd die Gräfin waren nicht vergessen . „Groß¬
mutter, " sprach das junge Mädchen , als sie am ersten Abend
der Heimkehr zum erstenmal in ihrem Zimmer unter dem Bilde
stand , „Großmutter, " sagte sie mit gefalteten Händen undThrä-
nen in den Augen , „Deine Helene ist so glücklich , Dein letztes
Gebet , das Du für mich zum Himmel hinanfsandtest , ist erfüllt
worden — ich bin so glücklich , wie ich es zu werden nie habe
beanspruchen können !" Ein Plötzlicher Thränenstrom umflorte
Heleneiis Augen . Eine dunkle Wolke war über den Mond da¬
hin gezogen , der eben so hell und klar in ' s Fenster schaute ; eine
unwillkürliche Ahnung beklemmte Helcnens Brust , sie wußte
nicht , was die Zukunft ihr Unheilvolles oder Trübes bringen
würde — aber der glückliche Moment war dahin ! Unter dem
Bilde der Großmutter stehen bleibend , wiederholte sie fast un¬
willkürlich die schönen Ansangsworte des Gerhard ' schen Liedes
aus ihrem holsteinischen Gesangbuch , die ihr so oft im Leben
Trost und Beruhigung verliehen hatten:

Befiehl du deine Wege,
Und was dein Herz nur kränkt,
Der allertren 'sten Pflege
Deß , der den Wcltkreis lenkt.
Der Wolken , Flnth und Winden
Bestimmte Zeit und Bahn,
Der wird auch Wege finden,
Die dein Fuß gehen kann.

Hclencns bange Ahnung hatte sie nicht betrogen . Ein her¬
bes Leid war ihr noch aufbewahrt und sollte sie tief , tief im In¬
nersten ihres Herzens treffen , wie denn der liebe Gott recht oft
unsere Wünsche nicht erfüllt nnd das Theuerste , was wir auf Erden
besitzen , zu sich nimmt , damit wir unser Herz , nicht in selbst¬
süchtiger Liebe an ein sterbliches Wesen ketten und seiner dar¬
über vergessen . Das ist ein Act seiner Erziehung , den Gott in
seiner , oft unverstandenen Weisheit mit uns Menschen vor¬
nimmt , ein Act seiner väterlichen Liebe , wenn wir sie auch hier
nicht begreifen können . Noch einmal sollte Helene durch die
Schule der Leiden und Prüfungen gehen , um geläutert für ihr
ganzes Leben zu werden.

DerSommcrund der Fruhherbst waren hingegangen , Helene
hatte mit treuem Eifer den Unterricht der beiden Madchen vor¬
genommen , und namentlich hatten Toni ' s schnelle , fast reißende
Fortschritte in allen Schulwissenschaften und in der Musik , die
sie so liebte , Aller Erstaunen erregt . Leider erweckte eine be¬
deutende Kränklichkeit bei einer mehr und mehr zunehmenden
Reizbarkeit des Geistes die gerechte Sorge Helcnens und der
Baronin , die der kleinen Adoptivtochter des Schwagers denn
auch herzlich zugethan war . Der Hansarzt meinte , es sei eine
Folge ihres ungewöhnlichen Wachsthums ; um dem wiederkeh¬
renden Frühling werde sich die Reizbarkeit und die Kränklich¬
keit der Kreolin leicht verlieren . Alle glaubten gerne daran;
nur Helene nicht , sie hatte die Worte des Doctor Werner nicht
vergessen : Toni sei eine zu zart organisirte Pflanze , um so leicht
den Stürmen eines nordischen Winters Trotz bieten zu können.
Toni ' s eigner Eigensinn sollte schneller die Katastrophe herbei¬
führen . Mitten im Park lag ein schöner Teich , den ein eiser¬
nes Gitter umgab , um das Azaleen und rankende Rosen gezo¬
gen waren . Hier wurden im Sommer eine Anzabl allerliebste
Gold - und Silberfische gehalten , an denen namentlich Toni eine
große Freude hatte , wie sie sich denn immer über die schönen
Schwäne im Schloßgarten zu Pyrmont gefreut und ihnen täg¬
lich ihr Futter zugetheilt . Wenn die kleinen , klugen Gek -Höpfe
nur von der Ferne den Klang des silbernen Glöckchcns oder
die fast eben so hellen Stimmen der Kleinen hörten , ver¬
sammelten sie sich alle am User und schnappten mit weitgeöff-
ncten Mänlchen die Brotkrume » auf . So war es ziemlich spät
im Herbst geworden , die hohen Kastanicnbäume hatten schon
eine röthliche Färbung angenommen . Die Blumen waren spär¬
licher geworden , nur die Astern und Georginen mit den lebhas¬
ten Nüancirnngen ihrer Farben prangten zwischen den dunkel¬
grünen Blättern auf den weiten Beeten des Parkes . Helene
spielte mit den Kindern im Garten — leider hatten die Kleinen
sich eben , wie oft der Fall war , heftig gestritten , und Lncie
hatte wie , immer nachgegeben und still geschwiegen . Helene
schien es nicht zu beachten , suchte sie doch Alles zu vermeiden,
was Toni reizen konnte , und Lncie war zn kindlich gutmüthig,
um sich weiter darum zu bekümmern . „Heute füttere ich die
Fische " , sagte Toni , indessen Helene ein Weilchen stehen ge¬
blieben war , um mit dem Gärtner zu sprechen . „Gieb mir die
Glocke !" Das wollte Lncie nicht gelten lassen , denn Toni hatte
erst gestern den Fischen ihr Futter gegeben . Die Kinder liescn
den Rasenplatz hinunter und näherten sich dem Teich . „ Gieb
her " , sagte Toni athemlos , als sie am Rande des Teiches stand.
„Nein , wir halten es sonst immer so" , nnd dabei hob Lncie den
Arm , um zu klingeln . „ Wenn ich sie nicht haben soll , sollst Du

sie auch nicht haben " , rief Toni heftig , riß der Anderen die
Glocke ans der Hand und nahm einen kleinen Anlanf , nm sie
in den Teich zn werfen . Dabei verlor sie das Gleichgewicht,
glitt dnrch die Stäbe des Gitterwerks und fiel in den Teich.
Ein Hilfeschrei , ein lauter Angstrnf drang zu den Ohren He¬
lcnens , die sich mit dem Gärtner etwas tiefer in den Park ent¬
fernt hatte und jetzt langsam zurückging . Sie eilte schnell da¬
hin , von woher der Hilferuf ertönte : sie sah am Ufer Lucien
mit ausgebreiteten Armen stehen , sah in dem Teich Toni ' s hell¬
grünes Kleid nnd ihre nackten Schultern . Athemlos springt
sie in den Teich , der weite Kreise treibt , nimmt die Kleine in
ihre Arme , und ehe der Gärtner sich gemächlich genähert hat,
trägt Helene schon das leichenblasse , zitternde Kind dem ent¬
fernten Wohnhause zu.

Wieder sind Tage und Wochen seit jenem Tage hinge¬
gangen . Noch einmal führe ich Euch , Ihr Lieben , in ein Kran¬
kenzimmer , vielleicht noch einmal an ein Sterbebett . DaS ist
ein gar trauriger Ort , eine schauerliche Stätte , wenn nicht der
Engel christlicher Ergebenheit , himmlischer Hoffnung seine
Schwingen um dasselbe breitet und der Krankheit ihre Schmer¬
zen , wie dem Tode seine Schrecknisse nimmti Also , wie ge¬
sagt : noch einmal treten wir in ein Krankenzimmer ; ,aber welch
ein Unterschied mit dem , das wir im Anfange dieser Erzäh¬
lung betreten haben . Da schied eine würdige Matrone , der
die Stürme des Lebens nichts von ihrem Frieden in Gott , ih¬
rem festen Vertrauen hatten rauben können . Da erlag endlich
ein Baum , ein kräftiger Baum , der ein langes , stnrmbewegtcs
Dasein hindurch fest nnd stark dagestanden , bis Ast nm Ast,
Blatt um Blatt zusammenbrachen und verwelkten — aber um
das morsche Trümmerwerk schlang sich das Immergrün frohen
Gottvcrtranens . Hier welkte eine zarte Pflanze , eben dem
Keim entsprossen , langsam dem Tode entgegen , ehe sie hatte
Knospen nnd Blüthen treiben können ; hier trotzte ein wildes,
tropisch - glühendes Kind gegen sein Geschick, konnte sich nicht
beugen unter die gewaltige Hand Gottes und verschanzte sich
gleichsam gegen alle besseren Regungen und Empfindungen mit
einem eigensinnigen : Ich bin noch so jung , ich will noch nicht
sterben ! —

Eine leichte Erkaltung Toni ' s in Folge jenes unglücklichen
Sturzes in den Teich war denn auch schnell gehoben ( und
Alle wunderten sich über die kräftige Natur des Kindes ) , nm
allmälig eine Brustkrankhcit zn entwickeln , die schnell und
reißend um sich griff . — Der Baron zog außer seinem alten er¬
fahrenen Hausarzt denn auch gleich den Doctor Werner zu
Rathe , dessen Kenntnissen und Scharfblick er volles Zutrauen
schenkte. Welch ein trauriges Wiedersehen für Helene » ! — Mit
Schonung theilte der gefühlvolle Mann der tieft ' cwegten Baro¬
nin , der weinenden Helene mit , wie wenig Aussicht auf Besse¬
rung sei , dabei einem so fein organisirten Körper , durch den
schnellen Sturz ins kalte Wasser , bei Toni ' s übermäßiger Auf¬
regung nnd Erhitzung , Brust und Lunge des Kindes bedeutend
angegriffen seien , — wie bei dem schnellen Umsichgreifen der Krank¬
heit kaum auf die Wiederkehr des Frühlings zu hoffen sei und
wohl mit dem Schluß des Jahres Toni ihr junges Dasein
werde enden müssen . Auf Keinen machte diese Mittheilung
einen so gewaltsamen , erschütternden Eindruck , wie anst den
„Onkel, " der in stummer Verzweiflung gleichsam dem Todcsnr-
theil des Doctors lauschte . Mit namenlosem Entsetzen rub-
ten seine Nikgcn auf dem bleichest Angesicht des K̂indcs , dessen
eingefallene Wangen eine brennende Röthc färbte . Ach , in
diesen starren Blicken lag nickst die Aufopferung , die hingebende
Liebe Emma ' s nnd Helcncn ' s ; nnd schien es Letzterer mcbr
denn je , als drücke ihn eine tiefempfundene geheime Schuld.
Ungeachtet aller Bitten der Anderen hatte Helene es freiwillig
übernommen , allein , ohne Hilfe einer Wärterin , die Emma zn
wiederholten Malen dem jungen Mädchen anbot , die Pflegerin
des geliebten Kindes zu sei» ; nnd mit Engclsmilde und ' Ge¬
duld ertrug sie alle Launen , allen Trotz , mit dem Toni buch¬
stäblich ihre Umgebung marterte . Nie kam eine Klage über
Helcnens Lippen , mit der größten Bereitwilligkeit , mit schwe¬
sterlicher , ja fast mütterlicher Zärtlichkeit suchte sie Toni zn er¬
heitern , ihr cineFrcnde zu bereiten , daß ihr kleines Krankenzim¬
mer , ungeachtet der spätcnJahreszeit , einer grüncnLaubc glich —
denn Toni liebte Wohlgeruch , Blumen und grüne Zweige über
Alles — Helene wußte mit der größten Sorgsamkeit im Dörfchen
oder in den Treibhäusern des Barons Blumen aufzutrcibcn,
nnd wo die nicht ausreichen wollten , standen grüne Tan¬
nenzweige nnd Epheurankcn in den kleinen Vasen 'neben ihrem
Bcttchen ; aber mit noch mehr Theilnahme suchte sie Toni 's ver¬
schlossenes Herz für die sanften Tröstungen derReligioncmpfäng-
lich zu machen . Sie erzählte ihr in ihrer kindlichen , herzlichen
Weise , wie nun das heilige Wcihnachtsfcst herannahe ^ ein Ju¬
belfest für die Kleinen , wo unser Heiland die Herrlichkeit Got¬
tes verlassen habe und , ein armes kleines Kind , in einer dürf¬
tigen Hütte geboren sei , indessen da oben die himmlischen Hccr-
schaaren ihr Hallelnjah gejubelt , — sie erzählte ihr von der
traurigen Flucht seiner Eltern nach Aegypten , wo seine erste
Kindheit hingeschwunden ; wie er späterhin , seines göttlichen
Berufs innc , im Tempel gelehrt , seine Mutter "ihn mit
Schmerzen gesucht und er ihr gehorsam gewesen sei ; wie er her¬
nach als Lehrer der Menschen , als Vcrkundcr der ewigen gött¬
lichen Wahrheiten aufgetreten und so gern die unschuldigen
Kindlcin nm sich versammelte , da solchen' das Reich Gottes sei;
wie er hernach , nm der Sünden der Menschen willen , den
schweren Kamps ini Garten zn Gethsemane gckämpft und den
schmachvollen Märtyrertod am Stamme des Kreuzes unter
Missethätern erduldet und sterbend noch für seine Feinde gebe¬
tet habe — sie erzählte ihr von seiner siegreichen Auferstehung
am Ostermorgen und der Fahrt hinauf gen Himmel , wo er
einst Alle in seiner Herrlichkeit um sich versammeln wolle , die
ihn hieniedcn kindlich geliebt und das eigne eigensinnige und
trotzige Herz unter die Hand Gottes gebeugt hätten . — Toni
hörte dann wohl schweigend zn , und nur nach nnd nach schien
ein mattes Licht der Erkenntniß in ihrer umnachteten Seele
aufzudämmern ; aber die Eisrindc ihres Herzens war noch nicht
geschmolzen von den Strahlen des göttlichen Lichtes . —

Es war drei Tage vor dem heiligen Wcihnachtsfcst . Alle
hatten sich längst zur Ruhe begeben , nur Helene wachte noch in
dem Zimmer ihres kranken Lieblings . Mit Seelcnangst be¬
wachte sie die unregelmäßigen Athemzüge des Kindes . Ach!
die Frist , die der Doctor ihrem Leben gesetzt , war noch so kürz
nnd die Kreolin wiederholte noch immer mit Eigensinn die
Worte : ich bin noch so jung , ich will noch nicht sterben ! —
Draußen heulte der Dccemberstnrm . An die Fcnstersckeibcn
klatschte der Regen . Helene arbeitete bei dem Scheine der
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Lampe an einem allerliebsten Puppcnklcidchen zur Weihnachls-
beschccrung für Lucien. Warum denn sollte das Kind durch die
Krankheit Toni's leiden? litt sie doch ohnehin so viel, da die ge¬
liebte Gespielin nicht bei ihr sein konnte; denn in Lucicns rei¬
nem Kindcrherzcn war kein Raum für Unvcrsöhnlichkcit und
Rache; alle Kränkungen aus früheren Tagen waren längst ver¬
gessen. — Auch sür Toni hatten die Baronin und Helene best¬
möglichst gesorgt. Der „Onkel" hatte mit vieler Blühe eine
kleine Auswahl blühender Tropcngcwächse aufgctrieben, mit
denen Toni überrascht werden sollte. „Ellen" , hob Toni da
plötzlich mit lauter Stimme an, und richtete sich mühsam halb
ans, „willst Du mir einen Gefallen erweisen, meine Ellen?"
„Gern, meine süße Toni" , entgegnete Helene, erfreut der ge¬
liebten Kranken einen Dienst leisten zu können. „Weißt Du,
Ellen" , nahm Toni das Wort, „in Deinem Schlafzimmer
hängen die beiden hübschen Portraits , die möchte ich gern eine
kurze Zeit neben meinem Bette haben. Da denke ich mir denn,
die schöne bleiche Dame in dem himmelblauen Kleid mit dem
gepuderten Haar sei meine Mutter, meine hcrzliebc Mutter,
und der schöne Mann in der Gcrncralsuniform mit den blan¬
ken Sternen auf der Brust sei mein Papa , wie er noch jung
und hübsch und gesund war. Laß mir diese bcidcnBilder, bis ich
wieder hergestellt bin, denn Du hast ja noch immer Dein Groß¬
mütterchen, von der Du uns so oft erzählt hast, bei Deinem
Bette hängen, und ich möchte auch so gern eine Mutter ha¬
ben." Helene versprach srcundlich ihren Wusch zu erfüllen und
ließ sich die Stelle zeigen, wo die beiden Bilder hängen soll¬
ten. „Und nun , Ellen," begann Toni lebhaft wieder, „heule
Nacht sollst Du ruhig und ungestört schlafen, denn ich willDich
nickst ungczogcncrwcisc aufwecken; aber zuvor thue mir noch
einen Gefallen und erzähle mir ein recht freundliches Märchen,
wie damals, als wir in der grüne» Gcisblattlanbe saßen und
uns lange Ketten von den blauen Blumen der Springen mach¬
ten. Hörst Du , Ellen, es muh aber ein recht liebliches
Märchen sein, und wenn es Frühling wird, soll Onkel Sieg¬
fried den häßlichen Teich zuwerfen lassen, und Blumen sollen
dann aus dem Rasen wachsen. Ach wie schön wir dann spielen
wollen und ich sütlere den ganzen Sommer die Gold- und
Silberfische; denn wenn ich gesund geworden bin, dann wird
Lucic mir immer meinen Willen lassen; die Andern," fügte sie
leiser hinzu, „werden dann sagen: die Toni ist so lange krank
gewesen und da dürfen wir sie nicht ausregen und betrüben.
Nicht wahr, Ellen? und zum Sommer reisen wir Alle wieder
nach dem lieblichen Pyrmont , o, ich möchte so gern einmal
wieder reisen!" Helene wandle sich um, eine aufquellende
Thräne zu verbergen, besann sich eine Weile und begann als¬
dann mit leiser Stimme ihr Märchen: „Tief in einem schatti¬
gen Thal , auf dem grünen Sammet eines sonnenbestrahlten
Plätzchens blühte eine Blume unter den anderen Blumen des
Thales. Sie war aber so hold und lieblich gestaltet, daß man
hätte meinen können, die Hand eines Gärtners habe zwischen
einfache Fcldpflanzcn ans fernen glücklicheren Regionen diese
Blume hierhergesetzt, um zu sehen, ob sie zwischen den Blüthen
des Nordens werde gedeihen können. Dabei war sie sich aber
ihrer Schönheit bewußt, daß sie die anderen bescheidenen Blu¬
men des Thales, das süßduftende, demüthige Veilchen, welches
im liefen Rasen blühte, die weiße Glockcnlilie unter den grü¬
nen Gesträuchen und das blaue, sinnige Vergißmeinnicht anr
Rande des klaren Büchleins verachtete. Auch war sie wider¬
strebend nnd trctzig; wenn die anderen Blumen in stil¬
ler Nacht ihre Kelche öffneten, damit die kleinen Genien nnd
Engel, die auf den Mondesstrahlen ans und nieder huschen,
den perlenden Thau in den lechzenden Kelch träufeln könnten;
dann faltete sie ihre Blätter fest zusammen, als bedürse sie die¬
ses erquickenden Träukleius nicht; wenn die anderen, demüthig,
in heißer Sonnengluth sich senkten, schaute sie stolz nnd hoch-
mülhig empor, als sürchte sie den versengenden Strahl nicht,
und wenn ja ein wilder Sturmwind über das Thal dahin-
fuhr und mächtige Eichen entwurzelte, da neigten sich Alle
so nnterlhänig hin nnd her, nur sie hob ihr Haupt muthig auf¬
wärts , als könne der brausende Orkan ihr nichts anhaben.
Darüber wurden denn auch die kleinen Blumcngcnien, die bei
dem ersten Morgenroth die Knospen wach küssen, sehr traurig,
und sie beriethen untereinander, was sie beginnen sollten, um
die schöne, stolze Blume zu demüthigen. Der Eine sprach: wir
wollen so heiße Sonnenstrahlenauf sie niedersinken, daß sie
würde verschmachtenmüssen, wenn sie ihr stolzes Haupt nicht
neigte. Der Zweite sprach: rr ir wollen einen Sturm über sie hcr-
bransen lasten, der die stolzen Tannen des Gebirges ent¬
wurzelt, der wird auch ihren Stolz brechen. Laßt sie, sagte
der dritte Engel, mich jammert diese arme schöne Blume, als
wäre es eine verlorene Mcnschensecle— morgen sprechen wir
uns ! Und die stille Nacht zog heran, die Sterne funkelten am
tiefblauen Himmel, hinter den braunen Bergen stieg der silberne
Mond in die Höhe; seine leuchtenden Strahlen küßten die stil¬
len Blumen im Thal und sie neigten wie in stummer Andacht
ihr Haupt — und lief i» den grünen Gebüschen saug eine
Nachtigall ihr liebliches Lied zum Lobe der schönen, purpur¬
rothen Blume. Die Blume hatte aber indessen einen wunder¬
samen Traum. Sie sah sich selbst in ihrer Schönheit und
Pracht. Aber es war Winter um sie. Ein so kalter Hauch,
wie sie ihn nie empfunden, umwehte sie, aus der schweren,
grauen Luft fielen weiße wunderliche Flocken, leicht nnd we.
hcnd, wie die weißen Blüthcnflocken der Hirjchwnrz, welche in
feuchten Sümvfcu wächst. Aber die wehenden Flöckcheu wur¬
den eiskalt, und hart wie Bergkrystall. Die andern Blumen
hatten demüthig alle ihr Haupt geneigt, waren nach und nach
verwelkt undlagen nun eingehüllt in dasLeichcutuchdcsWintere.
Da schauderte die Blume und sah sich selbst in dieser trost¬
losen Erstarrung um sie her. Allmälig wurde es wieder Früh
ling, laue Lüftchen fächelten, am blauen Himmel schien die
Sonne , gcldne Käsctchen und bunte Schmetterlinge wiegten
sich im Sonnenschein, alle die anderen Blnmcn guckten neugie¬
rig lauschend aus der grünenden Erde hervor und die kleinen
Genien küßten sie wieder wach ins Frühlings dasein, nur an
der schönen, stolzen Blume flatterten sie vorüber, als bemerkten
sie sie nicht. Da hörte sie denn auch Stimmen der Engel, die
mit einander flüsterten, nnd sie merkte leicht, daß von ihr die
Rede sei. Laßt die hochmüthige Blume, so redeten sie un¬
ter einander, still im liefern Grabe der Erde schlafen, indestcn
die Anderen zu schönerem neuen Leben ausblühen; hat sie
uns doch nicht kennen wollen nnd verschmähte unsere Gaben,
die wie rhr spenden wollten: Thau nnd Kühlung nach brennen¬
der Sonnenhitze! — Eine namenlose Angst erfüllte ihr ganzes
Wesen. Zum erstenmale blickte sie hilfesuchend um sich, auf

die Blumcnschwestern ringsum, und siehe da, die erblühten alle
in schönerer Gestalt unter einem liesblauen Somrenhimmel,
auf sammctgrünem Rasen. Wieder schaute sie hinauf gen
Himmel und wie gefaltete Hände streckte sie ihre Blätter empor.
Da erwachte die Blume aus dem schweren Traum. Sie stand
noch auf dem schlanken Stengel, ein schattiges Thal , ein Helles
Morgenroth leuchtete friedlich über Flur und Höhen, aber
der Engel der Nacht hatte ihr schon seinen kühlenden Thau in
den heißen Kelch gesenkt; denn'ihr Stolz war gebrochen und
wie die Sonne höher am Himmel daherzog, neigte sie demü¬
thig ihr Haupt und wandte sich lächelnd den bescheidenen
Schwestern zu, die sich nicht wenig verwunderten über die
gänzliche Umwandlung der stolzen Schwester. Die kleinen
Genien frohlockten untereinaudcr, daß ihr Lieblingskind geret¬
tet sei aus den Banden und Fesseln des Hochmuthes und der
Selbstsucht. Was thun wir ihr denn jetzt? so fragten sie sich,
denn sie wollten ihrem Liebling jetzt eine Freude bereiten.
Wir wollen Sturm und Sonnenschein über sie hinziehen nnd
glühen lassen, damit sie siegreich in dieser Prüfung ihre Kräfte
erproben mag, so sprach der Eine. Wir wollen ihr ein
langes, liebliches Dasein voll milden Sonnenscheines nnd laue
Winde verleihen, entgegnete der Zweite. Laßt mich gewähren,
sprach ernst der dritte' Engel, der schon einmal den besten
Rath ertheilt hatte. Und wieder war die Nacht heraufgezogen,
die Blumen senkten wie betend die Häupter und sie mit ihnen.
Da schwebte leise auf der durchsichtigen Leiter der Moudesstrah-
len der eine Engel hernieder und hauchte einen sanften Kuß auf
ihre purpnrrothe» Blätter. Das war der Kuß des Todes ge¬
wesen, sie neigte ihr welkendes Haupt tief und liefer, denn sie
war eingeschlafen, um nie wieder zu erwachen, um in himm¬
lische Gefilde verpflanzt zu weiden und allda zu blühen und zu
zu duften für alle Ewigkeiten. Die andern Schwestern trauerten
still über die schöne Gefährtin, die am nächsten Morgen bleich
und welk am Stengel hing, nnd doch freuten sie sich, daß kein
Sonnenbrand und kein Sturm sie mehr erreichen konnte. —
Da hast Du mein kleines Märchen, Toni , hat es Dir gefal¬
len? Hast Du es verstanden?" Die Kreolin antwortete nicht.
Schweigend reichte sie der Erzählerin eine ihrer bleichen, abge¬
magerten Hände und noch spät in der Nacht meinte Helene ein
leises Schluchzen zu vernehmen.

Gleich am nächsten Morgen ließ Helene mit Bewilligung
der Baronin die beiden Portraits inToni'sSchlafzimmerschas¬
sen. Der Baron und Curt legten selbst mit Hand an. Zum
erstenmal verweilten Emma's Augen lange und forschend aus
den Bildern, namentlich auf dem der Dame. „ Sagen Sie mir,
mein liebes Kind," begann sie dann, „wie sind Sie in den Be¬
sitz der Bilder gekommen? Wer sind die Beiden?" Unbefan¬
gen erzählte Helene der Baronin, was sie eben von dem Grafen
und der Gräfin wußte, erzählte umständlich von dem vicljähri-
gcn Aufenthalt ihrer geliebten Großmutler in dem Schlosse
der Gräfin und der Liebe der theuren Verstorbenen zu ihrer
Gebieten». Mit Thränen in den Augen gedachte Helene der
unvergeßlichen Großmutter, deshalb sah sie vielleicht die Thräne
nicht, die im Auge Emma's glänzte. Ernst reichte sie Heieneu
ihre Hände und diejenigen des jungen Mädchens ergreifend,
verfügte sie sich mit dieser in Toni's Krankenzimmer, die heule
leidender denn je, aber dabei ergeben und sauft wie selten im
Leben und nie in ihrer Krankheit war. ^Willst Du heute Abend
wieder an meinem Belle sitzen?" sragtefiie freund kch, „ich möchte
gerne wieder mit Dir sprechen, wenn die Anderen alle zu Bette
gegangen sind." Liebevoll wie nie herzte und küßte sie die kleine,
weinende Lucic, dankte mit innigen Worten dem Onkel und dem
Papa für all die schönen Blumen; dann wandte sie sich um und
starrte stillschweigend die beiden lebensgroßen Bilder an der
Wand an. So verging der Tag. Mieder saß Helene einsam
am Bette des theuren Kindes; sie hatte darum gebeten, allein zu
sein. Die Kleine lag in einem halben Schlaf. Dann fuhr sie
urplötzlich in die Höhe, faßte Helcneus Hand und sagte mir ern¬
ster Stimme, .sie klar und groß anblickend: „Ellen, ich habe
Dein Märchen gestern Abend verstanden und nun weih ich ge¬
wiß, daß ich sterben werde. Aber mein eigensinniges Herz, mein
stolzer Sinn ist gedemüthigt und das habe ich Dir zu danken.
Ich will nicht gleich der schönen, stolzen Blume in der Erstar¬
rung, so in dem schwarzen Grabe der Erde liegen müssen, in¬
dessen die Anderen alle zu einem neuen schönen Dasein erwa¬
chen. Der liebe Gott wrrd mir auch, wenn rch recht demüthig
zu ihm bete, einen sanften Tod schenken und unser Heiland
wird mich zu sich nehmen, wie er die Kleinen zu sich kom¬
men lieh nnd sie so herzlich lieb hatte. Ellen, meine Mutter,
die wird mich in ihre Arme fassen, denn meine Mutler ist im
Himmel und mein Vater auch. Denn, Ellen, nun weiß ich Al¬
les. Sich , Ellen, wie ich diese Nacht nicht schlafen konnte(so
hatte ich weinen müssen über Deine Geschichte/ in der Du mich
meintest mit der schönen, stolzen Blume, mit ihrem Hochmuth
und ihrem herrischen Sinn ), da schwebte mir so Manches in
meiner Seele vorüber, und ich wußte nicht recht was; da, wie
ich nun die beiden Bilder an meinem Bette hängen sah, nnd ich
so lange starr nach ihnen hinschaute, da, Ellen, da schien es mir,
als würde der Mann in der Gencralsuniformein dunkelbrau¬
nes Antlitz mit schönen, schwarzen Augen und Haaren nnd die
weiße, zarte Gräfin in dem himmelblauen Kleid eine dunkle
Kreolin, so wie sie mich hier immer nennen. Wie im Traum
sah ich die Gestalten aus dem schwarzen Rahmen auf mich zu¬
treten nnd meine Mutter herzte und küßte mich. Aber einst,
einst, Ellen— o, nun weiß ich Alles— hatte meiueMnttcrmich
aus der Malle genommen, in der ich schlief, hatte meine Haare
schön mit weißen, duftenden Blumen geschmückt nnd der Mann
mit den schwarzen Augen und Haaren hatte mit mir gespielt,
seitdem habe ich Beide nicht wiedergesehen. Wenige Stunden
nachher, o ich entsinne mich dessen genau, hörte ich ein lautes
Geschrei, ich eile vor die Thüre der kleinen Wohnung und in¬
mitten eines grünen Platzes, an einen Pfahl gebunden,
sehe ich meine Mutter bleich, blutig, mit fliegenden Haaren
und ein Mann stand daneben und geißelte sie, hu, noch
ein Anderer stand dabei, der lächelte, das war der Mafia
Curt, den ich nachher meinen Papa genannt habe. Wei¬
ter weiß ich nichts, ich fing nur laut au zu schreien. Wie ich
zum erstenmal wieder zur Besinnung kam, lag ich in einem hel¬
len, schönen Zimmer auf einem seidenen Pfühl . Mafia Curt
stand an meinem Bett und reichic mir Zuckerwerk nnd Spiel¬
zeug; eine hohe, schlanke Dame, die ich Ellen nannte, nahm
mich auf ihren Schooh, nnd war so gut gegen mich. Ich muß
lange krank gewesen sein, denn ich hatte dies Alles vergessen;
nur zuweilen dämmerte ein Gedanke in mir auf, ich wußte nur
nichts Genaues. Jetzt weiß ich, werde ich sehr bald sterben

müssen, aber ich bin dem Mafia Curt nicht mehr böse in mei¬
nem Herzen, wie sonst immer, ohne zu wissen, warum; denn
er hat mich zu sich genommen, nnd hat mich hierher gebracht zu
meiner Tante und zu Dir , meine süße Ellen; da hast Du mich
gelehrt, ein gutes Kind zu werden, hast mich gelehrt, zu Gott zu
beten, damit ich hinauf in seinen Himmel kommen, und mit
den kleinen Engeln dort oben bei ihm sein kann; o, da werde
ich denn auch meinen Vater wiedersehen nnd meine Mutter, o,
meineMuttcr;— wie ich mich oft nach ihr gesehnt habe, ohne es
mir erklären zu können." Und Toni breitete ihre Arme aus,
und fiel dann matt und bleich in die Kissen zurück. Helene
hatte athemlos den unzusammeuhängcndcn Reden der Kreolin
gelauscht. Täuschte sie nur ein Spiel ihrer aufgeregten Phan¬
tasie? Helene betete in ihrem Herzen, daß es also sein möge,
und dennoch war ihr in Cnrt's Wesen so Manches auffallend
erschienen, nur .daß sie es sich nicht hatte deuten können.

Lauter heulte draußen der Deccmbcrsturm durch die kah¬
len Bäume; aus dem Nebenzimmer, dessen Thüre nur ange¬
lehnt war, klang ein Seufzer, so laut, so schwer, so tief, daß
er wie der Angstschrei eines gemarterten Gewissens, einer ge¬
quälten Meuschcnseelc anzuhören war. „Was ist das?" fragte
sich Helene leise und ein innerliches Grauen erfüllte das kind¬
liche Gemüth des jungen Mädchens. Lange nachher, als Helene
sich schon zur Ruhe begeben hatte, hörte sie die Thüre des Ne¬
benzimmers sich öffnen nnd den schweren Gang des Onkel
Curt die Treppe hinauf. —

Seit diesem Abend war Toni vollständig umgewandelt.
Der Friede, der ihrem jungen Herzen bisher gesehlr zu haben
schien, nahte sich auf denSchwingendesheranrauschendenTodcs;
gütig, wie nie, benahm sie sich gegen Alle, selbst gegen den On¬
kel Curt nnd Lucien, gegen welche sie früher immer eine Art
Abneigung gezeigt hatte. Helene blieb bis zu dem letzten Augen¬
blick um sie, stets bemüht, sie in ihren Schmerzen zu trösten und
den auskeimenden Glauben ihres bis jetzt umschatteten Geistes
zu erheben und zu kräftigen. Schmerzlos und friedlich nahte
sich ihr denn der letzte Kampf. Saust lächelnd faßte sie mu ihren
bleichenHändenHeleneus und des Onkels Hand, um mit einem
letzten Versuch ihrer mehr und mehr schwindenden Kräfte sie in
einander zu fügen, gleichsam als solle er in Zukunft Helene»
wie ein theures Vermächtniß der Sterbenden betrachten— und
leblos sank sie zurück. — Ohne einen Laut von sich zu ge¬
ben, stürzte Helene ohnmächtig neben dem Bette Toni's nieder,
ihre Kräfte waren vollständig erschöpft. Der Baron nahm sie
wie ein Kind auf seine Arme und trug sie fort.

Was sie im Leben so geliebt, die Tochter der tropischen
Zone, Sonnenschein und Blumen, sollten sie auch zur letzten
Ruhestätte begleiten. Sonnenschein konnten die trauernden
Nachbleibenden ihr nicht bieten. Doch in ihrem langen weiß-
seidenen Kleide lag sie förmlich in dem kleinen Sarge auf Blu¬
men gebettet, und wo die fehlten, breiteten sich Tannenzweigc
aus in ihrem ewiggrünen Schmuck, als ein Bild der Hoffnung
unter den bunten vergänglichen Farben, in denen die Blumen
erglänzren. Am Abende des Begräbnißlages, ehe wir von ihnen
Abschied nehmen, finden wir noch einmal Alle im einsamen
Wohnzimmer versammelt. Curt lehnt sich schweigend in den
Fauteuil zurück. Heleire, in ihrem dunklen Anzug, todlcn-
vlcich, aber still gesaßt, in christlicher Resignation, die den bit-
icrn Kelch ohne Murren ausgeleert hat, spricht leise mit der
kleinen Lucie, die sie immer fragt, ob Toni denn gar nicht
wiederkommen will, warum sie so starr und kalt aussah und
dergleichen. Das Kind, in ländlicher Einsamkeit aufgewachsen,
kaun noch nicht begreifen, was der Tod ist. Endlich erhebt sich
die Baronin nnd klingelt; die Kammerfrau erscheint und ent¬
fernt sich mit Lucien, die Alle» „Gute Nacht" sagte. Jetzt wen¬
det sich die Baronin gegen Helene, deren Hände sie ergreift,
und spricht mit bewegler Summe : „Wenn ich bis jetzt gegen
Sie , mein gutes Kind, geschwiegen habe, und Ihnen nicht
meinen und unsern Dank für Ihre unvergleichlicheLiebe und
Hingebung unserer entschlafenen Toni gegenüber ausgesprochen
habe, so geschah es nur , um Ihren tiefen, wenn auch stummen
Schmerz nicht von Neuem aufzuregen. Helene, können Sie
einen Theil der Liebe, die, wie ich leicht begreifen kann, für
Toni in Ihrem Herzen lebt, auf unsere kleine Lucie übertragen,
dann soll Lucie in Zukunft Ihre Schwester sein und Sie blei¬
ben natürlich bei uns. Wissen Sie , ich habe Sie schon lange
darum bitten wollen, denn ich habe es sür einen Fingerzeig
Gottes angesehen, der Sie in unser Hans führte. Helene, ich
habe die beiden Portraits in ihrem Schlafzimmer lange erkannt,
es sind die Bilder meiner beiden Großcltcrn, wie ich sie in dem
Ahnensaal meiner Eltern in meiner Kindhoit habe hängen
sehen; hat meine Muller mir doch so oft von der treu ergebenen
Gesellschafterin und Freundin im elterlichen Hause erzählt.
Das hat Gott Alles so gefügt, nnd nun willigen Sie ein, bei
uns zu bleiben, wissen Sie doch, mit welcher innigen Liebe
Lucie Ihnen anhängt und wir nicht weniger." Helene war
eine Weile stumm, Alles stürmte zu erschütternd auf sie ein.
Der Baron und Emma blickten sie gespannt an ) leise hatte
Curt sich erhoben und trat ihnen näher. „Entscheiden Sie sich
noch nicht, mein liebes Kind", begann er mit mühsam unter¬
drückter Bewegung, „erst hören Sre mich an , nnd Ihr , Sieg¬
sried und Emma, laßt mich Euch ein Bild meiner Vergangen¬
heit enthüllen, ob mein Innerstes sich auch dagegen sträubt;
und dann irrtheilt, dann entscheidet Ihr Drei , denen gegenüber
ich mir wie ein fluchbeladenerVerbrecher erscheine, wem Helene
ihre Zukunft widmen möge— Euch, deren Erinnerung, deren
früheres Leben keine nächtliche, dunkle Vergangenheit trübt,
Euch, die Ihr glücklich seid in einem segensreichenWirkungs¬
kreis, in einer stillen Häuslichkeit, im Besitz eines guten, schönen
Kindes; oder mir dem Krüppel, dem Verbrecher, dem Gott jetzt
seine einzige Freude genommen hat, das reizende Kind, das
ich mit grenzenloser Zärtlichkeit liebte, nnd das mir doch immer
wie eine furchtbare Mahnung an mein vergangenes Leben er¬
schien, dessen Herz Gott vielleicht eben deswegen, trotz all mei¬
ner Liebe, von mir gewandt Hai; hört meine Selbstbekenntnisse
und dann urtheilt, urtheilen Sie , Helene! Sie dürfen nicht er-
röthcn, denn ich will Sie einfach als Tochter adoptiren, wie
ich Toni dereinst adoptirt, das Kind, das mir durch eine flnch-
werthe That anheimgefallen ist. Siegfried, Du kennst vielleicht
allein mein früheres Leben, in meinen Studentenjahren und rn
dem Befreiungskämpfe; Siegfried, Du warst mein guter
Engel, den ich nie hätte verlassen sollen; Ihr Beide wißt es,
wie ich, des tollen Lebens und Treibens in Europa müde, mir
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Nahe und Befriedigung in einem neuen Welttheile erjagenwvllie. Ich habe es Euch damals mitgetheilt, wie die gcwal-
uge, grohauigeNatnr Amerika's, mit seinen Riesenströmen undRiesennrwäldcrn, seinen melancholischenPrairien und mächti¬
gen Gebirgszügen einen erschütternden Eindruck ans mein cr-
>chlafstcS Gemüth hervorbrachte, während wiederum die vom
Hauch der Cultur damals so wenig unterwühlte, fast jungfräu¬
liche Natur ein Gefühl der Befriedigung und sanftere Regungen
in meinem Herzen erweckte, daß ich mich unwillkürlich an Gott
wandte, dcsicn ich in dem wüsten Treiben des Weltlebens fast
vergessen. Vielleicht eben deswegen war ich, als ich mich spä¬
terhin in einer südlicheren Provinz niedergelassen und meine
Plantagen beanssichligtc, meinen Negern und Sklave» ein
menschcnsreundlicherHerr, dem Alle auch mit Freuden gehorch¬
ten und den der blühende Zustand seiner Besitzung denn auch
am besten für seine menschenfreundlichen Bestrebungen be¬
lohnte. Unter meinen Sklaven befand sich ein Eingeborner,
mit Namen Carral , der mir immer so treu ergeben war, n»d
dcni ich deswegen die Freiheit zn schenken mir öfters vorgenom¬
men hatte. Der treue Mensch war aber ganz zufrieden in sei¬ner Stellung, und wie er vollends mit einem allerliebsten
Mädchen, Amazili, verheirathet war und sich Beide eines engel-
schöncn Kindes, meiner armen Toni, erfreuten, waren Beide
vollkommen glücklich und wünschten nichts mehr vom Leben,
als ihren guten Massa zn behalten. Auch ich freute mich des
niedlichen, wilde» Kindes und fragte scherzend oft die Mutter,
ob sie es mir späterhin abtreten wolle, ich würde es wie eine
seine Dame erziehen lassen. Da meinte die Mutter denn im¬
mer, von dem Kinde könne sie sich nur im Tode trennen. Bis
jetzt habe ich Euren Blicken ein liebliches Bild dargestellt, ein
Bild voll Zufriedenheit und Heiterkeit. Dann seht Ihr mich
nach und nach, nm kurz zn sein, in eine Gesellschaft junger An¬
siedler ans der Umgegend gerathen und eine der flnchwcrthesten
Leidenschaften, die das geistige und körperliche Wohl des
Menschen untergraben, ich meine die Lust zum Spiel , Gewalt
über mich gewinnen; wie es nun kam, begriff ich damals nicht,
begreife ich noch nicht; nur eins ist mir jetzt klar geworden,
welch eine tiefe Wahrheit in den Worten eines Gedichtes von
dem herrlichen Geliert liegt, das meine Mutter uns stellenweise
zuweilen recilirte, ich meine jene Worte:

Erzittre vor dem ersten Schritte,
Mrt ihm sind auch die andern Schritte
Zu einem zweiten Fall gethan!

Ich spielte hoch und gewann hohe Summen, nm später¬
hin, wie es hänsig den Spielern ergeht, wenn die Leidenschaft
sie mit ihren unseligen Netzen umstrickt hat, wieder enorme
Summen zn verlieren. Dabei vernachlässigte ich meine Be¬
sitzung, wurde ein unfreundlicher mürrischer Herr meiner Ne¬
ger und Sklaven; mein früherer Jähzorn erwachte wieder.
Ohne das große Jahrgchalt, das Siegfried mir alljährlich zu¬
schickte, hätte es traurig nm mich ausgesehen bei dcmMißwachsmeiner Pflanzungen und meiner mehr und mehr nm sich
greifenden Spiclwuth. Ein einziger, treuer, wahrer Freund
crmahnte und beschwor mich oft mit seiner jungen Gattin,
einer Engländerin, inne zn halten in meinem unsinnigen Trei¬
ben. Umsonst— umsonst! ich taumelte fort auf dem einmal
betretenen Pfade, bis mein Verhängniß, nein, was sage ich,
die Strafe meines tollen Lebens mich ereilte, bis ich das Maß
meiner Schlechtigkeit voll machte." Er hielt eine Weile inne.
„Eines Morgens kam ich aufgeregter denn je nach Hause; ich
hatte ungeheure Summen verspielt; zufälligerweise blickte ichin die Höhe und gewa-rtc vor der niedern Hütte den Neger
Carral mit seinem'Weibc und seiner Kleinen; ich sah, wie die
Mutter einen Kranz von schneeweißen Blüthen zufammen-
schlang, ich hörte die Kleine lachen und jauchzen, und ein Ge¬
fühl von entsetzlichem Neid und giftiger Gehässigkeit bei dem
Anblick der glücklichen Menschen erfüllte meine Seele. Welch !
ein Unstern mich leitete, weiß ich nicht, ich sprang vom Pferde,
warf dem herbeieilenden Diener den Zügel hin, schlich, un¬
bemerkt von Carral, in ein dichtes Svcamorengebüsch, das
Liancnranken fast undurchdringlich machten. Hier konnte ich
Alles ungesehen überblicke» und anhören. Die Beiden redeten
leise mit einander: Carral, um mich meines wüsten Lebens¬
wandels wegen zn beklagen und zu entschuldigen, Amazili,
in nnsrenndlichcr Weise mich verklagend und beschuldigend.
Wüthend, meiner kaum mehr mächtig, sprang ich hervor. „Das
sollt Ihr mir büßen," schrie ich mit bebender Stimme , und
eilte weiter. Ein Grund zur Strafe war leicht gefunden bei
meiner sinnlosen Leidenschaft, der ich die Zügel nun vollends
schießen ließ und die ein Opfer suchte, meine Rache zn kühlen.
Amazili hatte sich Tags zuvor ein leichtes Versehen zn Schulden !
kommen lassen. Ich ließ sie vor meinem Hanse an einen Pfahl
binden und prügeln. Umsonst flehten Carral und sein Weib !
mich fußfällig um Gnade und Erbarmen. Lächeln ans den
Lippen, stand ich dabei, sah, wie die Geißel über ihren nackten
Rückengcschwnngcnwnrde, sah sie bleich, blutend, endlich todten-
fahl dastehen und endlich hinsinken, — aber ich blieb ohncMit-
lcid. Ein einziger Schrei cntsuhr ihren Lippen, ein lauter
Wchcschrci aus dem Munde der kleinen Toni antwortete ihrem
Klagclant. Dann wurde Alles still. — Spät Abends ritt ich
wieder ans ; es ließ mich im Hanse nicht ruhen und rasten; ein
unheimliches Gefühl erfüllte meine Seele, ich konnte es mir
damals nicht deuten, jetzt weiß ich es; es war die Stimme mei¬
nes Gewissens, das mir zurief: Du bist vielleicht der Mörder
eines unschuldigen Weibes! und Amazili war wirklich am !
Abend dcssclbcn'Tages gestorben, in Folge jener fürchterlichen!
Geißelung. In der Nacht kam ich nach Hause. Bei dem Scheine !
der Sterne sah ich einen schwarzen Schatten sich an der weißen ^
Veranda abzeichnen. Ein Blitz leuchtete plötzlich ans; ein
Schuh krachte und ich stürzte vom Pferde blutend zur Erde
nieder. Die Kugel hatte ihr Ziel verfehlt; sie hätte mich wohl
ins Herz treffen sollen und hatte mich zum Krüppel geschossen." i
— Wieder hielt Curt eine Weile inne. Todtcnbleich war sein !
Gesicht, groheSchweißtropfcn perlten ans seinerStirnc. Emma
und Helene schluchzten laut. „Lange Zeit lag ich bewußtlos;
wie ich zur Besinnung erwachte, tag ich in meinem Bette;
Ellen, die treue Freundin, stand mit ihrem Manne neben mir;
ich war jetzt außer Gefahr, das Fieber hatte nachgelassen; aber
jetzt, bei Tage und bei Nacht, quälte mich nm so furchtbarer
mein Gewissen, die scheußlichsten Bilder einer wilderregten
Einbildungskrast nmgankeltcn mich; o, ich litt Höllenqualen
neben meinen körperlichen Schmerzen. Mein Bein war am-
Putirt worden. Langsam ging es mit der Besserung. Meine
nste Frage war nach Carral, nach seinem Weibe hatte ich nicht ^

einmal den Muth zu fragen; ich mochte eine unglückliche Ant¬
wort fürchten. Amazili'war gestorben; Carral war seit jener
Nacht verschwunden— harter Vater, der sein leibliches Kind
verlassen konnte! Keiner ahnte seine Rache, Keiner konnte sich
mein Unglück in jener Nacht erkläre», nur ich allein, ich, der
ich ein unglücklicher Krüppel geworden war. Toni , die arme,
elternlose Waise war indessen in Ellen's Hause geblieben, die
mit zarter Sorgfalt das verlassene Mädchen hütete, da ihre
eigene Ehe kinderlos geblieben war. Schon während meiner
Krankheit hatte ich den Plan gefaßt, an dem Kinde wieder gut
zn machen, was ich an den Eltern verbrochen. Ich nahm die
Kleine zn mir, die, wie Ellen mir mittheilte, Tage lang nach
der Mutter geweint und gejammert hatte, bis sie endlich still und
friedlich gcworden. Auch bat Ellen mich, das Kind nntcrihrertreuen
Aussicht zn lassen, da die Kleine an Geist und Körper leidend
sei und einer zarten Fürsorge bedürfe. Ich wollte indessen mich
nicht von dem so schwer errungenen Kinde trennen, und behielt
sie in meinem Hanse. Zugleich war es meine Absicht, mein
Besitzthum zu verkaufen und mit meiner Adoplivtochter nach
Europa zurückzukehren. Zwei Jahre vergingen, ehe mein
Wunsch erfüllt wurde, einen comptantcn Käufer zu finden.
Unterdessen war Toni körperlich und geistig leidend geblieben,
sie mußte im höchsten Grade geschont werden, bei einer aus¬
fallenden Reizbarkeit ihres Gemüthes. Sie nannte mich Papa
und schien ihre Eltern ganz vergessen zu haben, aber ihre Liebe
konnte ich mir ans keine Weise erringen, ich mochte thun, was
ich wollte. Vielleicht war es eben ihr Verderben, daß sie des¬
wegen so eigensinnig und launenhaft geworden. So kam ich
nach Europa, denn auch der Hausarzt rieth mir eine Verän¬
derung der Luft, auch Toni's wegen. Das Andere wißt Ihr.
Nun sprechen Sie , Helene, wollen Sie , können Sie mir, dem
armen, alten Krüppel, dem Verbrecher, mit der Liebe einer
Tochter anhängen, jetzt, da ich hoffen darf, daß Gott mein
heißes Gebet erhört und den Fluch, der mein Dasein vergiftet
hat, von mir genommen, jetzt, wo das geliebte und doch so
gefürchtete Kind, das mich an meine sündige Vergangenheit
mahnte, in seligem Frieden entschlafen ist, können Sie , wollen
Sie meineTochlcr sein, Helene, und mit Ihrer sanften, milden
Heiterkeit meinen Lebensabend verschönernd denn ich fühle es,
ich werde nicht mehr gar lange zu leben haben; hier im Herzen
saß der Wurm und nagte daran! o, ich habe so viel gelitten, so
schwer gebüßt!" Helene halte sich dem Onkel genaht, schaute
ihn mil den großen Kindcrangen klar, wenn auch durch Thrä¬
nen lächelnd, an, und flüsterte leise: „Ja , ich will Ihre Tochter
sein, eine gehorsame, liebende Tochter, und Gott mag mir
Kraft verleihen, Ihnen so viel Freude zn bereiten, wie die
unglückliche Toni Ihnen nicht hat gewähren können; nur tren¬
nen Sie mich nicht von Lucicn, nicht eher, bis sie erwach¬
sen ist und meiner nicht mehr zn bedürfen scheint. Suchen
Sie hier, mein theurer Vater, so nenne ich Sie in Zukunft,
einen Wirkungskreis, der Ihren Fähigkeiten angemessen ist;
und dereinst, wenn Lucie selbstständig dasteht und es Ihnen
dann in der Heimath nicht mehr gefällt, dann folge ich Ihnen,
und wäre es wieder über das Weltmeer. Bis dahin bofsen Sie
ans Gottes Erbarmen und Gnade, und der innere Frieden, der
von Ihnen gewichen, wird seine segnenden.Schwingen überSie breiten und Sie werden noch glücklich werden nn nen-
crwachten Gottvertranen, im nencrrnngencn Seelensricdcn."
„Amen!" sagten bewegt Siegfried und Emma.

Tief in später Stacht wachte Helene noch vor dem Bilde
der Großmutter, blickte binanf zn ihr und murmelte mit ge¬
falteten Händen: „ Großmütterchen, mir ist Dein Gebet so
herrlich erfüllt worden, welch ein reicher Wirkungskreis ist mir
verliehen! Kann ich da noch trauern nm ein vorangegangenes
geliebtes Wesen, mit dem ich doch einst wieder vereint werde?
O, ich schaute fast ängstlich in die Zukunft, jetzt, wo ich hätte
eine Umgestaltung meines Schicksals erwarten können, und jetzt
bin ich der Sorge überhoben, und Gott hat es so herrlich mit
mir im Sinne gehabt, daß mir aus tiefem Leid eine reine
Freude erblühen sollte. Großmütterchen, wenn Du lebtest, so
würde ich Dir Deinen Lieblingsgesang singen müssen, und sowill ich meinen, Du wärest noch lebend bei mir , und Dir den
Gesang singen, wie an jenem Abend, da du mich ans meine
Zukunft vorbereitetest." Sie öffnete leise ihr Klavier und durch
die Stille der Nacht zitterten die herrlichen Klänge ihrer ge-
dämpstenStimmcund die Worte des schönen erhebenden Liedes
von Paul Gerhard:

Befiehl du deine Wege,
Und was dein Herz nur kränkt.
Der altertren'sten Pflege
Deß, der den Weltkrcis lenkt.
Der Wolken, Flnth und Winden
Bestimmte Zeit und Bahn,
Der wird auch Wege finden,
Die dein Fnß gehen kann. fzzoof

Minden des Gages.

Des Tages holde Stunden,
Sie nahn in heitern Reih'»,
Und führen, was da lebet,
Ins Reich des Lichtes ein.
Sie zichn mit Roscnfingcr
Den Wolkenvorhang ans
Und rufen mit Heller Stimme:
„O Menschheit, wache auf!"
Sie zeigen, hold entschleiert,
Die ahnungsvolle Welt,
Die noch das erste Träumen
Des Lenzes umfangen hält.
Sie gießen mit vollen Händen
Das Licht auf dämmernde An'n,
Und rufen mit milder Bitte:
„O Menschheit, lerne schaun!
„Sieh dieses Werden und Keimen,
„Das Ahnen, den Hosfnungsdra'ng,
„Das Friihlingsaufcrstehcn. . . -
„O Menschheit, sei nicht bang!

„Das Vöglein trägt sein Freuen,„Sein Sehnen himmelwärts—
„Lausch' seinem Lied— und  thue
„Ein Gleiches, Mcnschcnhcrz!"
Des Tages heitre Stunden,
Sie rufen uns mahnend zu
Im keimenden, wirkenden Leben:
„O Menschheit, wirke auch Du!
„Greif' dieses Tages Arbeit
„Mit frobcm Muthe an;
„Bald kommt die Nacht— bedenke —
„Da Niemand wirken kann!"

Marie Harrcr.
<„St »»dcn der Noch!" in Nummer 2Z.1

Ein Spiel mit Rosen.

Wir nennen es „ein Spiel", weil es, mit der strengenNa-
tnr tändelnd, ihre rauhen Gesetze spielend zn umgehen weiß,
und ihr duftende Blüthen abnöthigt, wo sie nur Schneefelder
und Eisblnmen zn geben gewohnt ist.

Wir sprechen von dem Verfahren, wodurch es möglich
zu jeder Jahreszeit frische Rosen zu haben; gewiß eine

Möglichkeit von unschätzbaremWerthe für Alle, welche die
flnmgc Spende eines Bonqncts auch im Winter ihren Lieben
darchrmgen möchten, eines Bonqncts, welches, sei es noch so-
schön, doch erst durch die Rose die rechte Vollendung und die
zarteste Deutung erhält.

Im September.oder October, wenn die Rosenbüsche mit
ihren letzten Blüthen prangen, schneide man die schönsten Knos-

Gleichzeitig lasse man eine eiserne Pfanne, welche
starke Glnth vertragen kann, mit Kochsalz, zugedeckt inemen heißen Ofen, oder über Kohlen setzen. Bald wird
das Salz trocken, knistert und wird zn einem sehr feinen
Pulver, seiner, als man es durch bloßes Zerstampfen herstel¬len kann.

Nun läßt man das Salz erkalten, streut einen Theil dessel¬
ben ans den Boden eines GesäßeS, legt darauf so viel Rosen¬
knospen, als ohne sich zu berühren Platz finden, bedeckt diese
vollfländig mit Salz , läßt eine zweite Schicht Nosenknospen
folgen, al-dann eine Lage Salz und so fort, bis das Gefäß
voll ist. Dann verschließt man es hermetisch und bewahrt es
an einem trockenen Ort auf bis zum Augenblick des Gebrauchs.

Ist dieser gekommen, so nimmt man die Knospen aus
ihrem Salzlagcr; erschreckt nicht, wenn sie zum Theil vertrocknet
sind, das ist nur Scheintod. Sie werden wieder lebendig.
Schneidet den nntcrcn Theil des Stiels ab, stellt sie in ein
Glas mit Wasser, und Ihr werdet die Rosen, wenn auch lang¬sam— zum Leben erwachen, sie aufblühen sehen.

Will man die Farbe der Rosen verändern, z. B. eine grüne
Rose hervorbringen, ein bisher von den Gartenknnstlern noch
unerreichtes Phänomen, so bestreut man die Blume mit feinem,
etwas feuchtem Tabak, schüttelt denselben nach Verlauf einiger
Stunden ab — und die Rose ist grün . Mit der ursprüng¬
lichen Farbe zugleich hat sie auch ibrcn Duft verloren und dafür
einen weniger angenehmen eingetauscht, woraus leicht abzu¬
nehmen ist, daß man den Scherz mit dieser Verwandlung sich
nur gegen sehr genaue Bekannte erlauben darf.

Ein zarterer Scherz, welcher Niemanden verletzen kann,
ist folgender:

Man überreicht Jemandem eine weiße Rose, und nach
Verlauf einiger Stunden sieht die damit beschenkte Person mitErstaunen, daß die Rose sich röthet.

Um dieses Wunder zu bewirken, nimmt man eine rothe
Rose, steckt diese in eine Papierdütc, den Stiel nach der Spitze
der Düte und hält sie umgekehrt über ein Kohlenbecken, worin
Schweselblüthe brennt. Die Rose verliert dadurch alsbald
ibre Farbe, welche jedoch nach einigen Stunden zurückkehrt.

l2Z7Z>

Der Fuß»

Nicht allgemein ist man der Ueberzeugung, daß der Fuß,d. h. ein schöner Fnß , zn den wesentlichen Bestandtheilen
menschlicher Schönheit gehöre; doch daß „gesunde Füße" zum
Wohlsein des Körpers, fast könnte man hinzufügen: der Seele
— erforderlich sind, das leugnet gewiß Keiner, welcher die
Dienste jener Träger der menschlichenGestalt mit Schmerzen
bezahlen mußte, oder auch nur durch kleine Leiden derselben an
ihr Dasein gemahnt wird.

Jeder weiß, wie abhängig das körperliche Wohl, die hei¬
tere Scelenstimmung von der Gesundheit der Füße ist, und
dennoch werden im Ganzen diese so wichtigen Gliedmaßen nicht
mit jener Sorgfalt gepflegt, welche sie für ihre recht schweren
Dienste beanspruchen dürsten.

Weil die Füße zn den bedeckten Körpcrtheilen gehören, ge¬
schieht es oft, daß die Schönheit, welche durch Reinlichkeit und
Sorgsalt ihnen gegeben werden könnte, verloren geht, oder erst
garnicht erstrebt wird; man tröstet sich über die Vernachlässi¬
gung der Füße mit dem Gedanken: „Niemand sieht es."

Allerdings eine eben so unzureichendeals unzarte Entschul¬
digung für die Versänmniß einer Pflicht gegen uns selbst; denn
wollten wir die Pflege des Körpers nur ans die Theile beschrän¬
ken, durch deren sichtbare Schönheit wir zu gefallen hoffen, so
hätte die sonst rühmliche Sorgfalt für unsern Körper allzusehr
den Beigeschmack der Koketterie, nm unbedingt Lob zn verdienen,
oder uns als Pflichterfüllung angerechnet zu werden.

Als häufige Entschuldigung unverzeihlicher Toilettenver-
sänmnisse hört man die Klage: „es kostet so viel Zeit;" doch
diese Klage ist begründet nur da, wo durch.Vernachlässigungdie Arbeit ungewohnt und schwierig geworden. Auch die
Pflege der Füße, sobald regelmäßig dabei verfahren wird, ist
nicht zeitraubender, noch mühseliger als andere zur Erhaltung
des Körpers nöthige Rcinlichkeitsmahregcln; denn Reinlichkeil
ist für die Füße, wie für den ganzen Körper, Hauptbedingung
der Gesundheit und Schönheit.
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Das häufige Baden der Füße ist nicht heilsam; es genügt,
alle vierzehn Tage ein lauwarmes Fußbad zu nehmen und
allabendlich vor dem Schlafengeben die Füße mit einem feuch¬
ten Tuche abzuwischen. Bei dieser Gelegenheit hat man zu be¬
achten, ob Hühneraugen oder harte Haut sich bildeten. Letz¬
tere ist fast immer mit bloßen Händen leicht zu entfernen;
wenn nicht, so nehme man eine etwas gekrümmte Schcere zu
Hilfe, vermittelst welcher man die im Entstehen begriffenen
Hühneraugen ebenfalls beseitigen kann.

Der Hühncraugcnvertilgungsmittclgiebt es unzählige,
doch ist ihre Wirkung so zweifelhaft, daß wir zu ihrem Ge¬
brauch nicht rathen mögen. Wer das Ausschneiden der Hüh¬
neraugen scheut und dieselben durch Erweichen entfernen will,
bedient sich dazu am besten eines mit gelbem Wachs bestrichcneu
Fleckchens Leinwand, oder, wenn das Uebel weiter vorgerückt
ist, des Diachylonpflastcrs.

Das Pflaster wird ziemlich dick auf ein rundes Stückchen
Leinwand gestrichen, welches das Hühnerauge gerade bedecken
muß. Um das Pflaster auf der Stelle festzuhalten, wickelt man
ein feiiies Streischen Leinen darüber. Die hornartige Haut
erweicht sich durch dieses Pflaster, dessen fortgesetzter Gebrauch
die Hühneraugen gänzlich beseitigt.

Bei den sehr schmerzhaften Hühneraugen zwischen den
Zehen rathen wir, sich des Wachstaffets oder eines Stückchens
seiner Leinwand zu bedienen, welche man zwischen die Zehen
legt, damit sie sich nicht berühren. Will man die Hühneraugen
zwischen den Zehen ausschueiden, so darf das nur mit höchster
Vorsicht geschehen, da eine Verwundung bei Entfernung des
Uebels schlimmer sein würde, als das Uebel selbst.

Eine bcklagenswerthe Unannehmlichkeit ist der übelrie¬
chende Schweiß der Füße, welcher sich jedoch in den meisten
Fällen durch Reinlichkeit beseitigen läßt. Damit behaftete Per¬
sonen müssen wöchentlich cinige' laue Fußbäder nehmen, häufig
die Strümpfe wechseln, bei Tage stets mit leicht bekleideten
Füßen gehen, dagegen bei Nacht dieselben sehr warm halten,
entweder durch wollene Strümpfe, oder durch Einwickeln in
wollene Decken, um den Schweiß bei Nacht zu befördern; ein
wirksames Mittel , dem Transpirircn der Füße bei Tage vor¬
zubeugen.

Am Morgen müssen natürlicherweise die wollenen
Strümpfe sogleich mit leichteren, am besten mit Zwirnstrüm-
pfen vertauscht werden, wie überhaupt die Zwirnstrümpfe,
namentlich im Sommer, den baumwollenen vorzuziehen sind.

Wollene Strümpfe sind nicht jeder Haut zusagend; als
Surrogat derselben imWintcr kann man dagegen die sogenannte
Vigognewollc empfehlen, welche Weichheit mit Wärme ver¬
einigt.

Häufiges Wechsel» der Strümpfe ist Sache der Reinlich¬
keit und darf mithin nicht besonders empfohlen werden.

Sehr wesentlich für die Pflege der Füße ist die Behand¬
lung der Nägel. Im Allgemeinen gelten dafür die bei den
Fingernägelngegebenen Regeln, doch wollen wir noch beson¬
ders erinnern, die Nägel der Zehen nicht zn kurz abzuschneiden
und beim Verschneidensie in den Ecken gut abzurunden, damit
die Spitzen nicht in das Fleisch wachsen, was nicht nur an und
für sich schmerzhast ist, sondern häufig Geschwüre veranlaßt.
Das Hinabdrückcn der Haut an den Wurzeln der Nägel ist sehr
vorthcilhaft für ihre Form und ihre Gesundheit, und geschieht
dies, wie auch alle vorhergenannten Operationen, stets am besten
nach dem Fußbadc, wo die Haut noch weich ist.

Au den Nägeln selbst zn schaben und zu feilen, wäre da¬
gegen ganz unzweckmäßig, da gerade die Zehennägel kräftig er¬
halten werden müssen, um nickt zn brechen oder zu zersplittern.

Die jetzt übliche Fußbekleidung der Damen, die leichten,
anliegenden Zcugstiefcln, sind im Ganzen der Form, wie der
Gesundheit der Füße sehr zuträglich, so bald sie nicht zu knapp,
und in angemessener Länge getragen werden, um die Spitzen
der Zehen nach vorn nicht zu beengen. Der Schuh dürste zwar
bei großer Hitze gesünder sein, doch der Stiefel giebt den
Schritten größere' Sicherheit, und verhindert, wenn er der
Form des Fußes entsprechendgearbeitet ist, das unschöne Aus¬
treten desselben.

Damit soll nicht gesagt sein, daß das in China übliche
Einschnüren der Füße mit unsern Begriffen von Schönheit der¬
selben übereinstimmte; im Gegentheil ist Nichts der partiellen
Schönheit der Füße allein, sondern sogar der Schönheit im All¬
gemeinen nachthciligcr, als zu kurze und zu enge Fußbekleidung.
Der Gang wird unsicher und ungraziös, die Züge des Gesichts
verlieren die Unbefangenheit und nehmen jenen Ausdruck ver¬
hehlten Schmerzes au, der keineswegs schön, und in diesem Fall
nicht einmal zu bemitleiden ist, zumal wenn das Leiden aus
Eitelkeit entspringt.

Enge Fußbekleidung im Winter bei großer Kälte verur¬
sacht Frostbeulen, indem sie den Umlauf des Blutes hemmt;
im Sommer peinigt sie durch Anschwellen der Füße, kurz sie ist
nie und zu keiner Zeit zu rechtfertigen.

Die Erziehung und Pflege der Füße vom ästhetischen
Staudpunkt aus , d. h. in Bezug auf Anmuth und Leichtigkeit
der Bewegungen, wäre freilich noch ein wertes, ein schönes
Feld der Besprechung, welches zu betreten jedoch hier nicht in
unserer Absicht, und wer weih, ob in unserer Macht liegt.

Gewiß werden alle Leserinnen mit uns die Ansicht theilen,
daß es nicht nur darauf ankomme, daß der Fuß den Körper
trage, sondern nicht minder, wie, und auf welchcArt er dicscssein
Amt erfülle; ob als Sklave, der eine Last schleppt, oder mit der
Anmuth, die das Bewußtsein der Kraft und der Freiheit ver¬
leiht, welches von keiner Last weiß, weil es sie spielend wägt.

O , es ist Charakter, es ist selbstständigcs Leben im Fuß,
oder, um richtiger zu sagen, der Fuß ist ein Dolmetscher sowohl
der augenblicklichenEmpfindungen, als auch entschiedener Cha-
raktcrcigenthümlichkcitcn. Die Freude beschwingt den Fuß,
wie der' Schreck ihn lähmt; der Fuß des Herrschers tritt anders,
auf, als der Fuß des an Dicnstbarkeit gewöhnten Menschen; der
Fuß des Jutriguanten anders, als der des Offenherzigen.

Der Fuß erzählt Lebens- und Leidensgeschichten, nicht min¬
der als das Auge, dem, der sich auf seine Sprache versteht.
Beredsamkeit liegt nicht allein in Maria Taglioni's , in Lydia
Tomson's ausdrucksvollen Füßen, aus deren Sprache uns die
zur Wissenschaft gewordene Grazie entgegentritt. Ausdrucks¬
voll ist jeder menschliche Fuß , namentlich geben seine Form
und seine Bewegungen, wie schon bemerkt, einen sichern Maß¬
stab für das innere und äußere Wesen seines Besitzers. Des

Kindes rosiges Füßchcn, des Gebens noch ungewohnt, ver¬
räth die zwanglos« Anmuth und geschonte Weichheit des frühen
Lebensalters, wo vom Menschen noch Nichts gefordert, wo
ihm nur gegeben wird.

Schüchtern, leise und ängstlich berührt den Boden der Fuß
eines Menschen, dem sein Schicksal drückende Abhängigkeit zu-
crthcilt; in den Bewegungen seiner Füße liegt das Bekenntniß:
„Ich weiß nicht, ob ich diesen Schritt recht thue!"

Mit sicherm, leichtem und festem Friß geht der vom Glück
begünstigte, durch Selbstvertrauen gehobene, oder durch dic.Licbc
und Wcrthschätzung seines Nächsten verwöhnte Mensch einher.
Sein Gang spricht die Ueberzeugung aus : „Was ich thue, ist
recht!"

Wie gesagt, die Sprache des Fußes bis in ihre feinsten
Nüanccn zu verfolgen, würde den Raum eines Buches fordern,
und vielleicht(wcr' wciß, wohin Gründlichkeit führen könnte)
mit einer „Geschichte der Völker " endigen.

Der Himmel bewahre uns und unsere bescheidenen Toilet¬
ten-Artikel vor solchen Ausschweifungen und Ucbergriffen! Es
würde unsere Füße in schlechten Ruf bringen, wenn sie sich sol¬
cher„Ucbcrtrctungeu" schuldig machten. ,zz77j

deren Llüthezcit vorüber, werden hcransgenommcn, Wurzeln,
Blätter und Stiele abgeschnitten, die Zwiebeln von Erde ge¬
reinigt und an einen luftigen, schattigen Ort zum Trocknen
gelegt. Sind sie vollkommen trocken, so werden alle lose»
Häute und die Nebcnbrut abgelöst; von jeder Zwiebel wird
nun die obere Spitze abgeschnitten, wodurch ein abermaliges
Trocknen dieser Schnittwunden bedingt wird, und erst, nachdem
dieses geschehen, schüttet man die so getrockneten Blumen¬
zwiebeln zusammen und bewahrt sie an einem nicht feuchten
Ort bis zum Octobcr oder November auf.

Die nun leeren Hyacinthen- und Tnlpenbectewerden
darauf mit Astern, Chincsernclken, Balsamiueu u. f. w. be¬
pflanzt, die Nelken und Georginen werden an Stäbe gebunden,
und gegen das Ende des Monats Nclkenablcger gemacht.

Die Rosen, diese herrlichsten der Blumen, beginnen jetzt
ihre duftenden Kelche zn öffnen, wenn man zn rechter Zeit
Sorge trägt, sie von ihren Feinden, den Raupen und andern
Jnsectcn zu befreien, eine Arbeit, die nicht ohne Beschwerde ist,
doch durch das uuvcrlümmerte Gedeihen des geretteten Blüthcn-
lebcns hinreichend belohnt wird. " >zz7v;

Gedichte
von  Leopold  Schescr.

7.
Die Licdcr des Lebens.

Die Mcnschcubrust ist eine Acolsharfc,
Auf der die allen Himmelsgcister sich
Die alten lieben Kinderlieber spielen—:
Das Lied der Ankunft in dem offnen Himmel;
Das Lied der Jugend ; und das Lied der Schönheit:
Das Lied der Sehnsucht ; und das Lied des Findens;
Das Lied der Liebe und des ruhig Wohncns
Im Himmelreich. Darauf das bange Lied
Vom grauen Haar ; das Lied des leis Vergehens;
Vcrli 'crcns ; und des Schmerzes um Verlorne;
Darauf das hohe alte Lied vom Scheid en.
Und wenn sie auch dies Lied gesungen haben,
Dann ist die Brust entzwei; die Aeolsharse
Mit ihren nach und nach zerrißncn Saiten
Vermorscht, und wird zn Staube in der Erde.

Die Himmclsgeister aber bauen neue
Und schöne Aeolsharfen; sie besaiten
Sie frisch; sie stellen sie den Frühlingslüstcn
Auf Blüthcnbäume hin . . . . den Abendwindcn. . . .
Dem Herbstgestürm; ja selbst die Sonnenstrahlen
Und Mondcnstrahlen regen sie— wie Blicke
Aus Augen Liebender— zu klingen auf,
Und schwirren durch sie hin bei Tag und Nacht;
Sie klimpern, wie mit zarten Kindcrfingern,
Den jungen Blumen Wiegenlieder draus;
Den dürren Häuptern aber Abschicdsklänge,
Nur Göttcrmelodiecn, ohne Worte.
Doch ewig spielen sie dasselbe Lied,
Mit sanftem Himmelshauch darein gesäuselt,
Und wer es hört, der weint vor Seligkeit.
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Garten-Arbeiten.

I n n i.
Der Lenz ist dem Sommer gewichen, das beweist das

dunkler gefärbte Grün der Bäume, die voller wogende Saat,
der heißer glühende Sonnenstrahl, welcher ans den Wiesen
Tausende von Blüthen hervorlockt und die stolzeren Blumen
des Gartens mit lebhafteren Tinten färbt, als die mildere
Frühlingssonne zu geben vermochte.

Die Arbeiten im Garten häufen sich in dem Maß , als
wir mit der Aussaat nicht karg gewesen sind und alle Beete
wohl benutzt haben, denn das Jäten , Behäufeln und Hacken
der jungen Gemüse wird nothwendig, und sollen die Raupen
da nicht ernten, wo wir säeten, so müssen sie von den frühen
Kohlartcn sorgfältig abgelesen werden.

Das Versetzen der späten Kopskohlarten und anderer Ge¬
müsepflanzen muß in der ersten Hälfte des Monats vorge¬
nommen, Salat , Gurken, Bohnen, Erbsen, Kohlrabi müssen
gesäct werden, damit nicht, wein, die Ernte der ersten Aussaat
verzehrt ist, wir auf keine neue zn hoffen haben. Die Be¬
schäftigung im Garten ist recht eigentlich eine stete Sorge für
dieZukuuft, wie am Ende Alles, was auf dem sich ewig wieder¬
holenden Naturproceß des Werdens und Vergehens begrün¬
det ist.

Wer die Schönheit oder Nützlichkeit des Gartens zu seiner
Aufgabe gemacht, darf nicht ruhen, muß unausgesetzt thätig
sein, der Natur vorzuarbeiten, ihrem zu üppigen'Wachsthum
vorzubeugen, hier eine neue Schönheit anzubahnen, dort einen
Schaden zn verhüten.

An den Obstbänmcn giebt es im Juni auch zu thun; die
überflüssigen Schößlinge werden entfernt, am Spalier die Zweige
angebunden, und die zumOcnliren bestimmten wilden Äämme
verputzt. Die Erdbeeren haben nun schon Früchte augesetzt,
und es ist gut, sie ans alle mögliche Weise, z. B. durch Belegen
der Beete mit Hohlziegeln, vor Nässe zu schützen.

Die Blumenbeete machen viel Freude und viel Arbeit im
Juni . Hyacinthen, Tulpen und sonstige Blumenzwiebeln,

Relicr das Halten der Stubenvögel.

Hr. Chr. L. Brchm spricht in der „Nanmannia", dem
Journal für Ornithologie, gerechten Tadel gegen die Menschen
aus, die in übertriebener Sentimentalität dasHaltcn vonSing-
vögcln sür unrecht erklären und wo möglich von der Obrigkeit
verboten wissen wollen. Das Urtheil eines so Sachverständigen,
wie Brehm ist, verdient in den weitesten Kreisen bekannt zu wer¬
den, da es, wie wir überzeugt sind, diese Streitfrage erledigen
wird. Aus diesem Grunde theilen wir in Nachstehendem, die
Hauptpunkte des Brchm'scheu Raisonncmcnts mit:

„Das große Mitleid mit den in Käfigen odcrGcscllschafts-
banern (Volieren) befindlichen Vögeln ist um so auffallender,
je weniger es sich in Bezug auf andere Geschöpfe an den Tag
giebt. Man findet es ganz in der Ordnung , daß Pferde in den
Trittmühlcn ihrLcbcn lang gehen, oder schwere Lastwagen ziehen
müssen, Kühe bei der Stallfüttcrung den größten Theil ihres
Lebens sich nur niederlegen und ausstehen, aber sich nicht zehn
Schritte weit bewegen können, daß Hunde, bis an ihren Tod an
der schweren Kette liegend, jeder Unbill der Witterung ausgesetzt
bleiben, daß Schweine, in den engen Koben(Stall ) gesperrt, ein
trauriges Leben führen, um zum Lohne dafür geschlachtet zu
werden, daß in der Schwebe aufgehängten Gänsen das Fressen
durch Einpfropfen von Kleienpfröpfen(Gänsenndcln, Gänse-
wulchern) zur Qual gemacht wird ?c. Und warum scutimcnta-
lisirt man nicht bei solchen Erscheinungen? Weil bei diesen
Schindereien der Eigennutz oder der am strengsten gebietende
Herr, der theure Magen, bethciligt ist. Gcgen'das Halten der
Stubenvögcl aber eifert man, obgleich diese sich sehr wobl be¬
finden. Dies sieht man am deutlichsten an ihrem Gesänge und
Betragen. Der erstere ist ein Ausdruck ihres Wohlgefühls, denn
er verstummt sogleich, wenn ihnen ein widriger Zufall begegnet.
Und wie wohlthut den Stubenvögeln die Liebe ihres Herrn! Sie
begrüßen ihn mit Gesang, wenn er nach der Abwesenheit von
einen! oder mehreren Tagen bei ihnen eintritt." Und weiter
sagt Brchm:

„Die Last der Gefangenschaft empfinden die Vögel auch ans
dem Grunde nicht schmerzlich, weil sie in der Freiheit hauptsäch¬
lich der Nahrung wegen herumfliegen und gesättigt oft Stunden
lang ruhig sitzen. Da sie nun in der Gefangenschaft reichliches
Futter erhalten und sich durch Hcrumhüpfen hinlänglich bewe¬
gen können, haben sie zum Fliegen oft so wenig Lust, daß viele
die Thüre ihres Käfigs offen sehen können, ohne daß es ihnen
einfällt zu entfliehen. Für ihr Wohlbefinden in der Gefangen¬
schaft spricht auch der Umstand, daß sie in ihr mehrere Jahre le¬
ben. Ich habe manchen Kanarienvogel gesehen, welcher fünf- !
zehn oder sechzehn Jahre alt war; ja ich weiß ein Beispiel, daß
einer drei und zwanzig Jahre gelebt hat. Wurde doch ein Pa¬
pagei in Holland einige achtzig Jahre alt. Was also die Grau¬
samkeit gegen die Vögel, welche in Käfigen gehalten werden, an¬
langt, so haben wir gesehen, daß es eben eine vermeintliche, aber
keine wirkliche ist. Es bleibt nun noch übrig, die behauptete
bedeutende Verminderung der Singvögel durch die Stnbcnvögel-
liebhaberci zu beleuchten. Daß dic Zahl der Singvögel in unsern
Wäldern und ans unsern Fluren sich verringert hat, wird kein
aufmerksamer Beobachter in Abrede stellen; allein dies hat ganz
andere Ursachen, als die Stnbenvögellicbhabcrei, welche in
früheren Jahren weit größer war als jetzt. Jedermann weiß,
wie viele Waldstrcckeu unseres Vaterlandes in neuerer Zeit in
Feld umgewandelt und wie viele andere ihrer großen Bäume
beraubt worden sind; daß aber auf diesen neuen Feldern keine
Waldvögel wohnen und auf den jetzt dastehenden Christbäumcheu
weit weinger derselben, als auf den ehemals dort prangenden
Klötzerbäumcn(Bäume/ die oft eine Elle im Durchmesser hal¬
ten) leben können, ist sehr begreiflich. Uebcrdics werden die
Buschreihen ausgerottet, die Zäune beschnitten, die hohlen
Bäume gefällt und die Sümpfe ausgetrocknet, und man wun¬
dert sich, daß es in der Gegend weniger Singvögel als in srühe-
ren Jahren giebt! Dazu kommt, daß wir in der letzten Zeit
mehrere harte Winter und ungünstige Frühjahre gehabt haben,
welche manche Vögel umgebracht haben und ihrer Fortpflanzung
hinderlich gewesen sind. Vergleicht man nun die wenigen Stu¬
benvögel mit der zahllosen Menge derer, welche dem Magen ge¬
opfert, von Ranbthiercn und Raubvögeln gefangen, auf dem
Zuge vernichtet und durch Zerstörung der Nester durch gottlose
Knaben umgebracht werden, so kommeil diese gegen jene in gar
keinen Betracht. Und man will dem armen Schneider und
Schuhmacher, deni Sieb- und Korbmacbcr, dem Weber und an¬
deren an das Zimmer gefesselten Menschen, welche nur Sonn¬
tags die freie Natur genießen können, die Freude, einen Stu¬
benvögel zu halten und sich durch ihn das Bittere ihrer Lage
etwas zn versüßen, durch Geschwätz oder Gesetz verkümmern!
Man will dem Naturforscher die Beobachtung seiner lieben Vö¬
gel in der Stube unmöglich machen! Das ist eine alberne
Wcichhcrzigkcitgegen die Thiere und eine unverzeihliche Grau¬
samkeit gegen die Menschen!" ' >2Z80>
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Murillo's kleiner Neger.
An einem schönen Sommermorgen des Jahres 1635 ve¬

rraten mehrere Jünglinge fast gleichzeitig , von verschiedenen
Seiten kommend , die Straße in Sevillä , wo der berühmte
Maler Mnrillo wohnte.

Ihre Gesichtszügc waren heiter nnd offen ; sie drückten
einander herzlich die Hand nnd stiegen , nach einigen nnter
jungen Künstlern gebräuchlichen Scherzworten , ins Atelier hinauf.

Mnrillo war noch nicht anwesend.
Die Schüler traten sogleich an ihre Staffeleien , sei es nun,

um zu sehen , ob die Malerei trocken , oder auch um die Arbeit
des vorigen Tages zu bewundern.

„Welcher von Euch , Ihr Herren , ist gestern hier im Atelier
zurückgeblieben ? " rief Jstnritz plötzlich im höchsten Zorn.

„Das ist eine sonderbare , um nicht zu sagen , abgeschmackte
Frage, " erwiderte Gordova ; „erinnert Ihr Euch nicht , daß
wir zusammen fortgingen wie immer ? Hat uns die Liebe zur
Kunst jemals das Abcndbrod vergessen lassen ? Haben wir nicht
oft schon den schönsten Engclskopf verlassen , um uns einer
Olla potrida gegenüber z» setzen? "

„Viel Reden nm Nichts, " entgegncte Jstnritz , „ich weiß
doch , daß ich gestern alle meine Pinsel sorgfältig gereinigt habe,
nnd heule finde ich sie so schmutzig , als wäre die ganze Nacht
damit gemalt worden . . . .

„Halt !" rief Carlos dazwischen , „hier sehe ich in der Ecke
meiner Leinwand eine kleine Figur ; nicht übel , wahrhastig!
Ich möchte doch wissen , wer sich jedeNacht damit amüsirt , Skiz¬
zen zu entwerfen , bald auf die Leinwand , bald ans die Mauer.
Hattet ihr nicht gestern eine ans Eurer Staffelet , Fernando ? "

„Freilich, " antwortete der Gefragte —  „ ich glaube , Jstnritz
hat mir den Streich gespielt . "

„Nein, " rief Jstnritz , „ ich versichere Euch ans Ehre " . . .
„Beruft Euch nicht auf Eure Ehre " — erwiderte Carlos,

„wir kennen nur zu gut EucrTalcnt , nm Euch solch ein Meister¬
werk bcimesscn zu können , wie wir jetzt eben bewundern ."

„Wenigstens kann ich Euch sagen, " fuhr Jstnritz fort , „daß
ich noch niemals eine so nachlässige Arbeit machte , als die dort
auf der Staffele !. Wahrscheinlich hat Eure eigene Hand sie
geschaffen , während der Geist anderswo nmherschwärmtc ."

„Auch meine Pinsel sind besudelt, " rief Gonzalo , „es muß
in der Nacht Jemand hier gewesen sein ."

„Da möchte man ja beinahe glauben , wie der Neger Go-
mcz , der böse Geist Zombi sei hier gewesen , der Nachts ar¬
beitet nnd reist , wenn Alles schläft, " bemerkte Jstnritz mit
einem leichten Schauer.

„Wahrlich !" begann Mcndcz , der bisher geschwiegen nnd
bewundernd vor mehreren Bildern nnd Skizzen seines Meisters
gestanden — „wenn der Zombi , von dem der Neger erzählt,
so gut zeichnen kann — möchte er nun so schwarz sein , als er
will — ich würde ihn ganz charmant finden , ganz charmant,
wenn er mir in meine „Krcnzcsabnahme " eine schöne Jungfrau
Maria zeichnete ."

Mit diesen Worten näherte sich Mcndez zögernd seiner
Staffclei — doch Plötzlich erscboll ein Laut des Erstaunens von
seinen Lippen , denn auf dem Bilde befand sich skizzirt der herr¬
lichste Kopf , einer Jungfrau , welchen je die Phantasie eines
Künstlers geträumt . Der Ausdruck des Gesichts war so schön,
die Linien so rein , die Contouren so anmnthsvoll , daß diese
Jungfrau unter den sie umgebenden Gestalten in Wahrheit
als eine Himmlische unter Sterblichen erschien.

„Nun , was soll das heißen ? Was ist das für Unordnung,
warum ist man noch nicht an seinem Platz ? " rief nnvermuthet
eine wohlbekannte Stimme , welche die Schüler zittern machte.
Sie wendeten sich nm nnd begrüßten ihren großen Meister.

„Seht , Scnnor Mnrillo , seht nur !" antworteten endlich
die Jünglinge , auf Mendez ' Staffelet zeigend.

„Wer hat das gemalt , Ihr Herren ? " fragte Mnrillo über¬
rascht . „Wer mit diesem Werk begonnen , wird einst unser Aller
Meister werden . Ich würde stolz sein ans dieses Werk ! Men¬
dez , mein Lieber , ist das Euer Werk ? "

„O nein , Herr, " war des Gefragten bescheidene Antwort,
„unglücklicher Weise verrathen die Figuren in der Umgebung
der Jungfrau nur zu deutlich , was ich zu leisten vermag ."

„Seid Ihr es , Jstnritz ? Ihr , Fernando ? oder Carlos ? "
Alle antworteten verneinend , wie Mcndez.

„Nun , die Arbeit kann sich doch nicht selbst gemacht ha¬
ben !" war Murillo 's ungeduldige Bemerkung.

. »Ich glaube , Scnnor, " sagte Gordova , der jüngste der
Schüler , „ daß es bei diesen Zeichnungen mit Wundern , wenn
nicht mitZanberei zugeht ; wir baben iii letzter Zeit wirklich Dinge
erlebt , denen Ihr schwerlich Glauben schenken würdet , nnd doch— "

„Was hat ' s denn gegeben ? " sprach Mnrillo endlich , seinen
glühenden Blick von dem Meisterwerk des unbekannten Malers
abwendend.

„Nach Eurem Befehl , Herr, " begann Fernando , „ver¬
lassen wir nie das Atelier , ohne jede Sache an ibrcn Ort zu le¬
gen , die Pinsel zu reinigen , die Paletten abzuwaschen nnd
unsere Staffelei in Ordnung zu bringen . Und wenn wir
Morgens hierher zurückkehren , ist Alles wieder in Unordnung,
die Pinsel besudelt , die Paletten voll Farbe , und Skizzen liegen
umher , die meiner Treu ! nicht schlecht sind ; bald ist es ein
Engclskopf , bald das Profil eines jungen Mädchens , bald das
Gesicht eines Greises , nnd Alles in bewnndernswcrth schöner
Ausführung , wie Ihr selbst gesehen habt , Herr !"

„Ein Geheimniß muß jedenfalls hier obwalten, " bemerkte
Mnrillo ; „wir werden bald den nächtlichen Besucher kennen
lernen . — Sebastian !" rief er , und ein junger Neger im Alter
von ungefähr 14 Jahren erschien . „Hast Du nicht nm Er¬
laubniß gebeten , die Nacht im Atelier schlafen zu dürfen ? "

„Ja , Herr !" erwiderte schüchtern der Knabe.
„Schläfst Du jede Nacht bier ? "
»Ja , Herr !"
„So wirst Du mir sagen können , wer in der letzten Nacht

nnd diesen Morgen noch hier gewesen vor Ankunft dieser Her¬
ren . . . . Wirst Tu reden , Sklave ? " rief Mnrillo zornig dem
Knaben zu , welcher stumm dastand und an den Schnüren sei¬
nes Rockes zupfte.

„Niemand , Herr, " antwortete endlich der arme Sebastian.
„Du lügst !" rief Mnrillo.
„Niemand als ich ; ich schwöre es Euch , Herr, " sagte der

Regerknabe , mit gefalteten Händen nnd so flehender Geberde
dem Meister sich zu Füßen werfend , daß dieser vor der stum¬

men Ansprache seinen Zorn weichen fühlte.

„Höre, " fuhr er etwas besänftigt fort ; „ich wünsche zu
wisse» , wer den Kopf der Jungfrau und all die Bilder skizzirt
hat , welche meine Schüler jeden Morgen hier finden ; statt die¬
sen Abend schlafen zu gehen , wirst Du also wachen , und wenn
Du morgen den Schuldigen nicht entdeckt hast , so sollen fünf-
nnddreißig Peitschenhiebe Dich für die künftige Nacht hellsehender
machen . Hast Du mich verstanden ? — Jetzt geh ' und reibe
Farbe — nnd nun , Ihr Herren , an die Arbeit !"

So lange Mnrillo zugegen war , beobachteten seine Schü¬
ler , denen jedes von ihrer Beschäftigung abweichende Wort un¬
tersagt war , das tiefste Schweigen ; doch als der Meister das
Atelier verlassen , entschädigten sie sich vollständig für den er¬
littenen Zwang , nnd heute natürlich war der unbekannte Maler,
welcher alle Köpfe beschäftigte , dcrGegenstand ihres Gespräches.

„Nimm Dich vor der Peitsche in Acht , Sebastian !" sagte
Mendez , „hab ' ein wachsames Auge ans den Uebelthäter — . . .
Aber jetzt gieb mir neapolitanisches Gelb !"

„Ihr brauchet keines mehr , Sennor Mcndez, " antwortete
der kleine Farbenreiber , „Ihr habt schon genug solches Gelb im
Bilde . . . nnd übrigens - der Geist , der das Alles da gezeichnet
hat — ist kein anderer als der Zombi , ich hab ' es Euch schon
gesagt ."

„Was die Neger für einfältige Narren sind mit ihrem
Zombi, " lachtcGonzalo ; „wer ist denn eigentlich dieser Zombi ? "

„O, " entgegncte Sebastian Gomez , „ das ist ein unsicht¬
bares Wesen , das überall nmherreist nnd mit einem Schlage
seines Zaubcrstabes die merkwürdigstenDingc vollendet . Sehet
einmal hier , Scnnor Gonzalo, " fuhr der kleine Schwarze mit
einem etwas spöttischen Blick auf das Bild des genannten
Knnstjüngers fort ; „gewiß ist ' s der Zombi gewesen , der den
linken Arm Eures heiligen Johannes zu lang gemacht hat;
wenn der rechte eben so lang ist , kann der Apostel , ohne sich zu
bücken , die Schnüre seiner Sandalen lösen ."

„Wißt , Ihr Herren , Sebastian hat Recht, " bemerkte Jstn¬
ritz , nach Gonzalo 's Bild hinübersehend.

„Man sagi , die Neger haben vom Affen das Gesicht und
vom Papagei die Zunge, " ergänzte Gonzalo mit affectirter
Gleichgültigkeit.

„Mit dem Unterschiede, " erwiderte Fernando , „ daß der
Papagei die Worte ohne Sinn nnd Verstand herplappert , wäh¬
rend Sebastian ' s Bemerkungen von richtigem Urtheil zeugen . "

„Das begegnet auch den Papageien mitunter zufällig,"
spottete Gonzalo.

„Vielleicht, " sagte Mendez , welcher das „neapolitanische
Gelb " noch nicht vergessen hatte , „wird Sebastian uns einst
zeigen , daß er eine Farbe von der andern unterscheiden kann ."

„Es ist noch ein großer Unterschied , die Farben zu kennen,
und sie zu gebrauchen wissen ; " bemerkte Sebastian , dem die
Freiheit des Ateliers gestattete , sich in die Unterhaltung der
jungen Maler zu mischen.

Ueberdies waren seine Bemerkungen so richtig , sein Ge¬
schmack so gebildet , daß die Schüler , obgleich sie seine Worte
zu mißachten schienen , dennoch Nutzen daraus zogen , ohne es
sich gegenseitig , ja ohne es sich selbst zu gestehen.

Es ist wahr , die Schüler trieben oft mit dem jungen Ne¬
ger ihre grausamen Scherze , dennoch war er Aller Liebling,
und so gaben sie auch heute , beim Verlassen des Ateliers , trotz
der vorhergegangenen Sticheleien , ihm einen jpeundjchastlichcn
Schlag ans die Schulter und den guten Rath , hübsch wach und
nüchtem den Zombi zu erwarten , nm den Peitschenhieben zu
entgehen.

Es war Nacht geworden , und Murillo ' s am Tage so be¬
lebtes Atelier war still wie das Grab . Eine einzige , ans
einem Marmortisch stehende Lampe ließ ein bleiches Licht auf
die Gegenstände fallen.

Ein Knabe , dessen schwarze Hautfarbe mit dem Halbdnn-
kel des Ortes vollkommen übereinstimmte , stand in Nachdenken
versunken , unbeweglich an eine Staffclei gelehnt . Er mochte
sich ernsten Betrachtungen gänzlich hingegeben haben , denn er
hörte nicht , wie' die Thüre des Ateliers sich öffnete und dann
wieder , schloß , er hörte nicht , daß Jemand drei Mal seinen
Namen rief , und kehrte nicht eher aus der Welt seiner Träume,
die ihn gefangen hielt , in die Wirklichkeil zurück , bis eine große
Hand sich ans seine Schulter legte . Er erhob seine Augen zu
dem , der vor ihm stand — es war ein schönerNeger von hercu-
lischcm Körperbau — und sagte dann zu ihm:

„Warum kommst Du her , Vater ? "
„Um Dir Gesellschaft zu leisten , Sebastian ."
„Ich danke , Vater , ich werde allein wachen ."
„Nicht doch , mein Kind ; — wenn Zombi käme !"
„Ich fürchte mich nichr vor ihm, " erwiderte der Knabe mit

einem irllben Lächeln.
„Er könnte Dich mitnehmen , mein Sohn , und dann hätte

der arme Neger Gomez keinen Menschen mehr , der ihn tröstete
in seiner Knechtschaft . "

„Ja , es ist schrecklich, ein Sklave zu sein !" rief Sebastian
und weinte bitterlich.

„Es ist Gottes Wille , daß wir ' s sind, " entgegncte der Ne¬
ger mit Ergebung.

Sebastian hob den noch thräncnseuchten Blick zu der Glas¬
kuppel des Ateliers empor , durch welche das Licht der Sterne
schimmerte . „Ich bete täglich und stündlich zu Gott um unsere
Befreiung nnd er wird , er muß mich erhören , ich weiß es.
O Vater , dann werden wir frei den Erdboden betreten , den
Gott allen Menschen gegeben hat . Nicht Gott , der Allgerechte,
kann dieStandesnnterschiede geschaffen haben ; gab er nicht dem
Neger , wie dem Weißen , Gefühl nnd Leidenschaft , gab er ihm
nicht das Genie ? O Vater , das Seme ist etwas Großes , das
Genie allein sollte Herrscher ans Erden sein . . . nnd es wird
es einst werden , Varcr , ich fühle das, " sagte Sebastian , indem
er eine Hand auf 's Herz , nnd die andere an seine brennende
Stirn legte . „Aber geh ' zu Bett , Vater ; auch ich werde
mich niederlegen nnd im Schlaf alles Elend vergessen !"

„Fürchtest Du Dich wirklich nicht vor Zombi , Sebastian ?"
„Nein , Vater , den Zombi hat die glühende Einbildungs¬

kraft unserer Landslcnte geschaffen ; ich weiß , daß Gott es über¬
menschlichen Wesen nicht gestattet , ans die Erde zu kommen ."

„Aber warum thust Du dann , als glaubtest Du an Zombi,
wenn die Schüler unseres Herrn zugegen sind ? "

„Um ihnen etwas zu lachen zu geben ."
„Nun denn , gute Nacht , mein Sohn !" Mit diesen Worten

umarmte der Neger den Knaben nnd verließ das Atelier.
Als Sebastian sich allein befand , brach er in einen lauten

Ruf der Freude ans ; doch sich besinnend , sagte er , wie in
Uebcrlegung einer wichtigen Sache : „Fünfnnddrcißig Peit¬

schenhiebe , wenn ich nicht sage , wer diese Figuren gezeichnet
hat , nnd wie viel crsi , wenn ich es sage !? . . .

Und der junge Neger kniete nieder , bat in brünstigen!
Gebet den Herrn um seinen Beistand , legte sich dann auf seinen
Strohsack niid schlief bald ein.

Er erwachte bei Tagesanbruch , noch war es nicht drei
Uhr nnd jeder Andere hätte weiter geschlafen , aber der junge
Sklave fand , daß es Zeit sei auszustehen.

„Mnthig ans Werk , Sebastian !" rief er , den Schlaf ge¬
waltsam abschüttelnd ; „du hast drei Stunden vor dir , o , das
ist wenig , die Stunden der Freiheit verfliegen allzu rasch.
Doch benutze diese Zeit , Sklave , die übrige gehört deinem
Herrn ! Zuerst muß ich alle diese Figuren wieder auslöschen,"
sagte er , ergriff einen Pinsel nnd näherte sich der Jungfrau,
welche im Strahl der Morgenröthe noch schöner erschien.

„Auslöschen !" rief er , „auslöschen ! O nein , lieber ster¬
ben ; Niemand würde sie auszulöschen wagen , auch ich nicht.
Dieser Kopf lebt , er athmet ; das Blut würde fließen , wenn ich
diese Jungfrau mit mörderischer Hand berührte ! Nein , ich
kann ihr Mörder nicht sein ! Wäre es nicht besser , ich vollen¬
dete , was ich so glücklich begonnen ? !" — Gedacht , gethan ! Er
ergriff eine Palette nnd bald schmückte sein fleißiger Pinsel das
geliebte Haupt mit neuen Reizen.

Sebastian zählte die Stunden nicht ; er war zu sehr in
die heilige Schöpfung seiner Hände vertieft , um den Flug der
Zeit zu gewahren . „Noch einen Pinselstrich, " rief er , „noch
einen sanften Schatten an diese Seite , nnd nun dieser Mund,
jetzt kann er reden — nnd die Augen ! sie öffnet sie ! O , wie
sie mich bezaubern ! — Wie zart , wie rein die Stirn . O , meineGöttin !" . . .

Und Sebastian vergaß die Stunde , vergaß , daß er Sklave
war , vergaß seine harte Strafe . — Aber wer beschreibt seine
Bestürzung , als er bei einer Wendung des Kopfes alle Schüler,
ihren Meister an der Spitze , hinter sich stehen sah !' Sebastian
wagte nicht , sich zu vertheidigen ; die Palette in der einen , die
Pinsel in der andern Hand , stand er gesenkten Hauptes da,
ruhig die Strafe erwartend , welche er wohl verdient zu habenmeinte.

Einige Augenblicke bebarrten Alle im Schweigen ; denn
wenn Sebastian starr und stumm geworden vor Schrecken , bei
einem so großen Verbrechen ertappt zu sein , so waren Mnrillo
und seine Schüler nicht minder erstaunt über diese Entdeckung.

Endlich näherte der Meister sich Sebastian , nnd sprach,
mit Gewalt seine Rührung bekämpfend , ruhig nnd streng , in¬
dem er bald den Kops der Jungfrau , bald den erschreckten Skla¬
ven betrachtete:

„Wer ist Dein Lehrer , Sebastian ? "
„Ihr , Herr !" antwortete das Kind mit kaum vernehmbarer

Stimme.
„Ich meine , Dein Lehrer im Zeichnen ? " sagte Mnrillo.
„Ihr , Herr !" wiederholte der zitternde Sklave.
„Das kann nicht sein , ich gab Dir niemals Unterricht,"

sprach der erstaunte Meister.
„Aber Ihr gabt ihn Andern nnd ich hörte, " erwiderte der

Sklave , ermuthigt durch die gütige Miene seines Herrn.
„Und Du thatest mehr als hören , Du lerntest, " war Mu¬

rillo ' s Antwort , welches nicht länger seine Bewunderung zu¬
rückhalten konnte . „Meine Herren , was verdient Sebastian,
eine Strafe oder eine Belohnung ? "

Bei dem Worte „Strafe " begann Sebastian ' s Herz heftiger
zu schlagen , das Wort „Belohnung " gab ihm ein wenig Mntb,
so daß er den Blick schüchtern nnd bittend zu seinem Herrn auf¬
zuschlagen wagte.

„Eine Belohnung, " riefen alle Schüler einstimmig.
„Nun wohl — aber welche ? "
„Wenigstens zehn Dukaten, " sagte Jstnritz.
„Fünfzehn !" rief Fernando.
„Rein, " verbesserte Gonzalo , „einen neuen Anzug zum

nächsten Fest ."
„Sprich, " sagte Mnrillo gütig zu seinem Sklaven , den

alle in Aussicht gestellten Belohnungen nicht zu erfreuen schie¬
nen , „sind die Dinge nicht nach Deinem Geschmack ? Sage
ohne Furcht , was Du wünschest , ich bin so znsrieden mit Dir,
daß ich Dir Nichts verweigern könnte !"

„O Herr , wenn ich wagen dürfte . . . " flüsterte Seba¬
stian , mit gefalteten Händen vor dem Meister auf die Knie
sinkend . Es war leicht , in dem unbeweglichen Blick des Skla¬
ven , auf seinen halb geöffneten Lippen zu lesen , daß irgend ein
mächtiger Gedanke ihn ganz erfülle , welchem Worte zu geben
nur die Schüchternheit ihn zurückhielt.

In der Absicht , ihn zu ermuthigen , flüsterten die Schüler
ihm ihre Rathschläge ins Ohr.

„Fordre Geld , Sebastian ! "
„Fordre schöne Kleider , Sebastian ! "
„Fordre , daß er Dich als Schüler annimmt , Sebastian ! "
Cm mattes Lächeln glitt bei Anhörung dieser letzten Worte

über die Züge des jungen Sklaven , doch blieb er gebeugten
Hauptes nnd stumm vor seinem Herrn.

„Fordre den besten Platz im Atelier, " rieth Gonzalo , wel¬
cher , als der zuletzt Gekommene , das schlechteste Licht ans seiner
Staffelet hatte.

„Fasse Muth ! " sagte Mnrillo.
„Der Meister ist heut so gut, " flüsterte Fernando dem Ne¬

ger ins Ohr , „ daß ich etwas wagen würde : Ich würde meine
Freiheit verlangen , Sebastian ! "

Bei diesen Worten stieß Sebastian einen lauten Schrei
ans , erhob den Blick zu Meister Mnrillo nnd sprach mit von
Schluchzen erstickter Stimme:

„Die Freiheit meines Vaters ! "
„Nnd die Deine ! " sagte Mnrillo , welcher unfähig , länger

seine Rührung zu beherrschen , die Arme nm den Hals des Kna-
hcn schlang und ihn ans Herz drückte . — „Dein Bild, " fuhr er
fort , „ beweist , daß Du Talent hast ; Deine Bitte beweist , daß
Du ein großes Herz hast , und somit bist Du ein Künstler . Be¬
trachte Dich von beute an nicht nur als meinen Schüler , son¬
dern als meinen Sohn ! Glücklicher Mnrillo ! Ich habe nicht
nur Gemälde , ich habe einen Maler geschaffen ! "

Mnrillo hielt sein Versprechen niid Sebastian Gomez,
bekannter unter dem Namen : Murillo ' s kleiner Neger,
ward einer der ersten nnd berühmtesten Maler Spaniens . Es
eristiren von ihm außer anderen werthvollen Gemälden eine
heilige Anna , ein heiliger Joseph , und in der Kirche zu Se¬
villa sieht man noch hcnt das Bild , bei dessen Ausführung sein
Herr ihn überraschte.

I?378I M . P.
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Erdbeeren.
Hätten die Erdbeeren auch kein anderes Verdienst, als die

Vorboten aller Reichthümer des Jahres , die ersten Früchte zu
sein, so wären sie schon deshalb zu schätzen; doch sie bedürfen
dieses Vorzuges nicht, um geschätzt zu werden; ihre liebliche
Form, ihr würziger Dust, ihr herrlicher Geschmack stellt sie in
die Reihe der werihvollsten Erzeugnisse des Pflanzenreichs.

In den ersten Frühlingstagen, wenn die Beete und Ra¬
batten in unsern Gärten noch kahl sind, die andern Pflanzen
kaum beginnen, als grüne Spitzen der Erde zu entsprossen, brei¬
tet die Erdbcerstande schon ihre hellgrünen, schön gezacktenBlätt-
chcn aus, und es bedarf nur einiger warmer Maitagc, so entfal¬
tet sie die zarte weiße Blüthe, die einfache Tochter des Waldes,
welcke wir, ihren Werth erkennend, nicht zu einfach fanden, in
unsere Gärten sie zu verpflanzen, damit ihre süßen Früchte un¬
sere Augen erfreuen und unsern Gaumen ergötzen.

Doch nicht in ihrer ursprünglichen Gestalt allein ist die
Erdbeere uns ein herrlicher Genuß, eine köstliche Labung; die
Kochkunst bedient sich ihres Aroms ans die verschiedenartigste
Weise: zu Confitüren, Saucen , Gelee's n. s. w. Hier einige
Proben ihrer Nützlichkeit:

Ananas-Erdlicercn in Zucker einzumachen.
Man pflückt schöne, halbreife Ananasbccren, wiegt sie,

nimmt dann dasselbe Gewicht geschlagenen Zucker, tbnt den¬
selben in ein Casscrol mit Wasser(1Pfund Wasser auf 2 Pfund
Zucker) . Ist Wasser und Zucker durch starkes Kochen gehörig
vcrbnndciimnd geklärt, so thut man die Erdbeeren hinein, nimmt
sie nach mehrmaligem Auskochen mit dem Schaumlöffel wieder
bcrans, und füllt mit ihnen die dazu bestimmten Töpfe oder
Gläser zur Hälfte an. Der Syrop wird wieder über das Feuer
gesetzt, und "muß noch einigemal aufkochen. Dann füllt man
damit die Töpfe vollständig, indem man die darin befindlichen
Erdbeeren behutsam mit dem Löffel etwas in die Höhe hebt,
damit der Zuckersaft sie von allen Seiten durchdringe. Nach
dem Erkalten bindet man die Töpfe zn und verwahrt sie an
trocknen, kühlen Orten.

Erdbeersaft.
Man nimmt dazu vollkommen reise Walderdbeeren. 'Nach¬

dem sie gereinigt, gießt man heißes Wasser(4V Grad) darüber,
im Verhältniß von 12 Pfund Wasser zu 10 Pfund Erdbeeren,
rührt das Ganze gehörig durcheinander, bis die Früchte völlig
zerdrückt sind, umgiebt das Gefäß, welches die Masse enthält,
mit Eis und läßt es an einem kühlen Orte 24 Stunden stehen.
Dann wird der Erdbeersaft2—3 Mal durch ein reines Tuch
gegossen, bis er völlig klar ist. Ist dies geschehen, so nimmt
inan bartcn Zucker, an Gewicht dem Safte gleich, läßt ihn darin
kalt sieh auflösen, rührt den Safk um und füllt ihn in Flaschen,
die man sorgfältig zupfropft, zubindet, und auf eine Unterlage
von Heu in einen mit Wasser gefüllten Kessel legt. Nun stellt
man den Kessel über das Feuer, nimmt nach2- oder 3maligem
Aufkochen die Flaschen heraus, läßt sie langsam erkalten und
bewahrt sie an einem kühlen Orte aus.

Dieser Sast ist eben so vorzüglich zu Saucen zn verwen¬
den, als er für Kranke eine wahrhafte Erquicknng darbietet.

Erdbccrwlisser.
Man nimmt dazu gleichfalls sehr reife Erdbeeren, reinigt

sie und zerreibt sie dann, indem man etwas Wasser dazu gießt,
mit einem reinen bölzcrncn Löffel oder mit einer Nclbekcule.
Nachdem die zerriebenen Erdbeeren2 Stunden gestanden, drückt
man sie durch ein Tuch oder ein Haarsieb, füllt den Saft in
eine Flasche, und stellt diese, gut zugepfropft, in die Sonne,
oder noch besser in eine warme Ofenröhre. Darauf gießt man
den so dcstillirtcn Saft in ein Porzellangefäß (auf 13 Loth
Saft 2Pfund Wasser nebst6Loth Zucker) , vermischt das Ganze,
indem man die Flüssigkeit mehrmals ans einem Gefäß in das
andere und wieder znrückgicßU»nd läßt sie an einem kühlen
Orte erkalten. Dieses sehr angenehme Getränk hält sich mehrere
Tage.

Erdbcermarusiltti.
Man reibt ein Pfund süße Mandeln, läßt 16 Loth Zucker

über gelindem Feuer kochen mit l2 Loth filtrirtcn Erdbeersaftes
und thut dann den Mandclteig hinzu, rührt das Ganze gehörig
durch und setzt es wieder über das Feuer, wo es unter bestän¬
digen! Rühren nochmals kochen muß. Sobald der Teig sich
ablöst, ist er gut; man legt ihn nun auf ein mit Zucker bestreutes
Bret, läßt ihn erkalten, breitet ihn dann auseinander und
formt daraus allerlei Figuren, die man mit Zuckerguß über¬
zieht und in einem nicht sehr warmen Ofen backen läßt.

Erdliccrliqticur.
Der Saft der Früchte wird ausgepreßt; auf 4 Pfund Saft

nimmt man 1Quentchen Zimmet, ll/z Quentchen Gewürnielken,
gießt 4Quart feinen Branntwein binzu und läßt diese Mischung
einen Monat lang destillircn. Nach Verlauf dieser Zeit klärt
man sie ab, läßt 4 Pfund gestoßenen Zucker in Wasser sich auf¬
lösen, tbnt ihn in den Liqucur, läßt ihn abermals einige Zeit
stehen, filtrirt ihn, füllt ihn in Flaschen und verschließt dieselben
zuftdicht. I2Z7l>

Doppelmortrüthscl.
Zwei Antipoden hab' ich im Sinn —

Sind gar verschieden, die beiden Gesellen,
Und mögt Ihr ihnen auch immerbin

An's Haupt die nämlichen Sylben stellen;
Bis Ihr sie werdet genauer kennen,
Laßt mich mit 1 und 2 sie benennen.

2 war von jeher auf Erden hier
Der Selbstsucht vielbelicbtcs Pannicr,

1 aber ward — aus der Schrift ist's erwiesen—
Von hcil'gcn Lippen einst selig gepriesen.
Nun seht, wie durch wenig ganz gleiche Zeichen
Die beiden ans ihren Bahnen weichen,

Doch, recht wie mit bitterem Fcindessinn,
Ein Jedes nach anderer Richtung hin.

Mit „ab" seht Ihr 1 gar mildiglich handeln,
Und 2 sich ans Grobem in Kleines verwandeln.

Mit „aus" wird 2 gar leicht crclusiv;
1 greift dabei in den Beutel tief.

Mit „an" seht Ihr 1 zum Verrath sich neigen;
2 macht sich, was ihm geboten, zu ezgen.

Mit „vor" sinnt 1 auf Lüge und Schein;
2 faßt Entschlüsse, geht Handlungen ein.

„Ver " zeigt Dir an 1 so Verbrechen als Tugend,
Und dient mit 2 der gelehrigen Jugend.

Mit „aus" übt 2 eine gastliche Pflicht;
1 geht mit dem Sünder in strenges Gericht.

Noch könnt' ich Euch Manches erzählen von Beiden,
Wie seltsam sie jede Gemeinschaft vermeiden.

Doch lass' ich Euch nicht bei Zeiten in Ruh' ,
So hört Ihr ein ander Mal nimmer mir zu;

Und fehlt's Euch noch au den feindlichen Zweien,
So sucht sie auf in des Zeitwortes Reihen.

Pantine Attcch.

Aufgabe.
Wie zeichnet  man  drei Kaninchen nnd drei Ka¬

ninchen- Ohren  so , daß jedes der Kaninchen seine
zwei Ohren erhält, rrotzdcin im Ganzen nur drei ge¬
zeichnet sind.

sNuflösu»g jBildj in nächster Nummer.)

Erster Rebus.

Derjenige , welcher das Nechio besitzt, in dem Herzen einer Person
einen Hanplplatz einzunehmen, bewacht denselben mit weniger Eifersucht
als der , welcher sich durch Kunstgriffe an einen solchen Platz gedrängt
hat.

VcrstzMdist ein Edelstein, der am schönsten glänzt , wenn er in
Demuth eingefaßt ist.

Wir haben rbüic größeren Feinde , als geschnobene Briefe.

Man muß nicht rm Groll scheiden. Es ist gaXbald um einen
Menschengethan.

Verächtlich ist eine Fr^u . die Langeweile haben kâ n , wenn sie
Kinder hat.

Eine einzelne Tbräne , welche um bewußt über die Waiwe rinnr,
zeugt mehr von Gefühl als ein mir 'Ostentarion vergossener Zchräncn-
ström.

Wer mit wenig Kenntnissen und Talcnt ^ i prahlt . macht sich lächer¬
lich; wer aber keine besitzt und das Gegentheil will glauben machen,
der ist nicht einmal werth , daß man über ihn mcht. j237nj

Fr . v. Sey . in Sct w — Wenn Ihnen unsere letzten Modcnbcrichte
nicht genügenden Bescheid gegeben baben , so wird cS jedenfalls die
nächste Nummer dcS Bazar thun ; diese bringt eine Auswahl der
neuesten Kleidertaillen in Abbildung und Beschreibung.

S . Q . in L —b —n . Zwar nicht ein Strickmuster , aber ein Häkel-
mufter zu Gardinen liefert eine der nächsten Nummern. Ist cö
möglich. Ihren Wunsch später noch zu erfüllen, so geschieht es.

2l . B . in I —h—n. Für Kinder von einem Jahr — ob Knaben
oder  Mädchen macht wohl in diesem Alter keinen Unterschied— fer¬
tigt man die Kleider mit einem ganz breiten Gnrt um die Taille,
welcher beinahe bis unter den Arm reicht und hinten zugeschnürt
wird. — Die Mode beißt hier gut . was bequem und zweckmäßig.
— Der Name folgt nächstens.

M . v . S . auf (5 . in M —b —g. Auf dem Supplement des Bazar
Nr. 0. ist der Schnitt nebst Stickerei-Dessin und Beschreibung zu
einem Taufjäckchcn gegeben; eine so baldige Wiederholung wäre
bei dem reichen Stoss , der uns vorliegt , nicht möglich. In Betreff
des andern von Ihnen ausgesprochenenWunsches müssen wir Sie eben¬
falls auf den Bazar verweisen, und schlagen Ihnen für Ihren Zweck
unter Anderem den erst kürzlich erschienenen Blumentopf vor
— Sie werden die Wahl nicht bereuen. Auch haben wir unsere
Abvnnentinnen schon mehrfach mit der P crlcnplaltstickcrei be¬
kannt gemacht; sie gehört zu den neuesten, reizendsten Arbeiten.
Bazar Nr. 2<> brachte ein Dessin, welches Sie auf diese Weise zn
LambrcquinS benutzen können. Sie finden die Anweisung dazu
aufSeitc 153. — Ich glaube , eine ganz kurze Entdeckungsreise im
Bazar würde von sehr gutem Erfolg sein.

Frl . FI . S . in (5. Die von Ihnen gewünschtenSchnittmuster werden
später im Bazar erscheinen; diese werden weniger von der Mode
berührt , richten sich anch nicht nach der Jahreszeit ; wir müssen sie
daher vorläufig für weniger wichtig nehmen , als das , was jetzt
unsere Schnittbogen enthalten.

(5. S . S . in N —. Ein weißes Easchmirmäntelchen, vorn herunter
nnd um die Pelerine mir blauer Seide gestickt, nach dem im Bazar
Nr. 20, Seile 153 enthaltenen Dessin.

.̂ lackemoikiellE .4»t— 11—s ä ?rs. in ll.i —ien. Wir bedauern ; der ge¬
wünschte Schnitt steht uns nicht mehr zu Gebote.

An Frl . A . F . in D . Ob Sie eine gebrauchteMantillc zum Ucberzichcn
Ihrer Marquise verwenden können? Allerdings ; nur muß der Stoss
noch fest und dicht sein, sonst ist Ihre Arbeit vergebens. Nirgends
ist morscher, abgetragener Seidenstoff weniger au seinem Platze , als
am Sonnenschirm. WaS jedoch das Ucberzichcn selbst betrifft, so
gedulden Sie sich bis zn nächster Nummer ; da sollen Sie eine aus¬
führliche Anleitung dazu finden, nebst Abbildung und Schnitt einer
hübschen Volantgaruitur , welche Ihrer Marquise und gewiß noch
mancher andern zur eleganten Zierde gereichen wird.

Hrn. M . P . in B . Wir können Nichts, als unsere früher gegebene
Erklärung wiederholen.

Fr . M . S . in .5 . Eggcrs . l> plattdeutscheLieder aus Groth 's Quick¬
born ; — ferner : „ >> hochdeutsche Lieder" und „ 2 Bariton -Lieder",
sämmtlichbei Iowicn in Hamburg.

I . G in Gr . G . Zn leicht.
Frl . N . in Gr . Gl . — Hrn. K . in T . Der beschränkte Raum gestattet

den Abdruck Ihrer Einsendungen nicht.
Fr . T . (5. in P . — L. S . in -2l—g. — v. D . in N . Das Ge¬

wünschte soll folgen.

Auflösung des ersten Rebus in Nr. Ä.
Viele Köche verderben den Brei.

«Viel-Eck— Egge — Pferd - erb — Enten — Brei,)

Die Auflösung des zweite» Rebus svll die nächste Nummer bringen,
da , wie es »ns scheine» will, bis jetzt die Lösung nur Wenige» ge-
lungen ist.

Auflösung des Räthsels in Nr. 2l.
GlaubcZSicbc , Hoffnung,

Zweiter Rebus.

Auflösung der Rösselsprung- Aufgabe in Nr. 21.
Der Ruhe Glück, es keimt nur ans Gefahren,
»nd Freuden kennt nur , wer mit Leiden rang:
Wv der Zerstörung Donircr nahe waren,
Da ruft ein Ltä' Ibliek auf zu Lieb' und Dank,
»nd zagend erst must unstre Brust erbeben,
Svll AudachlSgluthnnd Glaube » sie erhebe».

Rcdaelivit und Verlag vvn L. Schäfer in Berlin , Potsdamer Straße lM. Druck voit B. G. Tcubucr in Leipzig.
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